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  Der Mann mit der dunklen Maske


  Seit dem tragischen Ende seiner Eltern in Ägypten lebt der Earl of Carlyle zurückgezogen auf seinem Schloss. Niemand kennt das wahre Gesicht hinter seiner schwarzen Maske, was ihm den Namen „Biest von Carlyle“ eingebracht hat. Diesem gefürchteten Mann muss die junge Camille Montgomery jetzt beherzt entgegentreten: Ihr Stiefvater wurde beim Einbruch auf Schloss Carlyle ertappt. Alles will Camille tun, um ihn vor einer Strafe zu bewahren, und geht auf die ungeheuerliche Forderung des Earls ein: Er sucht wieder Zugang zur Londoner Gesellschaft, in der er den Mörder seiner Eltern vermutet. Camille soll ihn als die Dame seines Herzens begleiten …


  
PROLOG


  Sie konnte nur fliehen. Das war ihre einzige Rettung.Und beten.


  Ganz sicher würde die Polizei kommen. Es hatte einen Toten gegeben. Oh, lieber Gott. Die Polizei musste kommen.


  Aber sie klammerte sich doch nur verzweifelt an einen Strohhalm, eine winzige Hoffnung. Der Mord war nicht im Schloss geschehen, also würde auch niemand kommen. Aber sie durfte jetzt nicht in Panik geraten. Sie musste all ihre Sinne beisammen haben. Sie war auf der Flucht. Und sie kannte nicht einmal das Gesicht des Bösen, das sie verfolgte.


  Camille war inzwischen schon weit entfernt vom mächtigen Schloss Carlyle, sie konnte ihr eigenes Keuchen hören. Als sie nicht mehr konnte, blieb sie stehen und stellte fest, dass das Geräusch, das sie zu verfolgen schien, nicht nur aus ihren schmerzenden Lungen kam. Der Wind war stärker geworden. Er fuhr durch die Baumkronen und rüttelte am Geäst der uralten Riesen. Das war gut. Sie hoffte, dass der Zorn der Elemente den Nebel vertreiben würde, der vom Moor her aufstieg und zwischen den knorrigen Stämmen hing.


  Es war Vollmond. Sobald der Nebel sich verzogen hatte, würde sie besser sehen, wohin sie lief. Aber ihr Verfolger auch.


  Sie würde viel leichter zu entdecken sein.


  Camille schnappte nach Luft. Als sie etwas zu Atem gekommen war und glaubte, weiter laufen zu können, drehte sie sich zuerst einmal im Kreis, um sich zu orientieren. Die zarte Tournüre ihres Rocks verfing sich in einem Zweig. Ohne Rücksicht auf den edlen Stoff riss sie sich los. Sie wollte überleben. Sie musste sich irgendwie retten.


  Die Straße führte nach Osten, nach London, in die Zivilisation. Zu vernünftigen Menschen. An der Straße würde sie bestimmt auf eine Kutsche treffen, die in die Stadt fuhr. Sie musste es nur zu dieser Straße schaffen, bevor … der Mörder sie einholte.


  Dieses Spiel hatte schon zu lang gedauert. Jetzt wollte er sie für immer zum Schweigen bringen. Damit sie niemandem erzählen konnte, was sie gesehen hatte. Damit sie niemals die Geheimnisse von Schloss Carlyle enthüllen konnte.


  Durch den wabernden Dunst hörte sie die Wölfe den Mond anheulen. Doch in diesem Augenblick verspürte sie keinerlei Furcht vor den Wölfen von Carlyle, sie kannte die wahre Gefahr. Diese Gefahr kam von einem wilden Tier in Menschengestalt.


  Ein Rascheln im Blattwerk warnte sie, dass jemand in der Nähe war. Camille richtete sich auf. Sie konnte nur beten, dass ihr Instinkt ihr half, einen Ausweg zu finden, zu spüren, wohin sie fliehen konnte. Aber das Rascheln war ganz nah, viel zu nah.


  Lauf!


  Der Befehl explodierte in ihrem Kopf. Doch als sie all ihre Kraft zusammennahm, um loszurennen, sich zu retten, war es zu spät. Er brach durch das Unterholz und stürzte auf sie zu.


  „Camille!“


  Die Stimme kannte sie nur zu gut. Wie versteinert blieb sie stehen. Ihr stockte der Atem. Ihr Herz schien auszusetzen. Und sie starrte in das Gesicht des Mannes – das Gesicht hinter der Maske!


  Es hatte eine Zeit gegeben, wo sie seine Züge nur ertasten konnte, wo sie ihn nur in kurzen Momenten der Leidenschaft gesehen hatte. Dieses eindrucksvolle Gesicht. Kantig, aber attraktiv, mit einem starken Kinn, einer geraden, feinen Nase. Und diese Augen …


  Die Augen hatte sie immer deutlich gesehen. Immer. Der Blick war herausfordernd gewesen, abschätzend. Und manchmal erschreckend zärtlich.


  Einen Moment lang war ihr, als würden die Zeit, der Wald und sogar der Wind stillstehen. Sie betrachtete sein Gesicht. Was war nun eigentlich die Maske? Dieser bizarre Lederschutz, der in der Form eines wilden Tieres gearbeitet war? Oder das menschliche Antlitz, mit seinen scharfen, atemberaubenden Zügen, klassisch wie die eines griechischen Gottes?


  Was war wirklich? Die Bedrohung durch das Biest oder die rechtschaffene Stärke dieses Mannes?


  „Camille, bitte, bei der Liebe Gottes! Komm mit mir! Komm jetzt mit mir!“ Er sprach leise und streckte die Hand nach ihr aus.


  Da hörte sie Schritte. Sie kamen näher. Hinter ihr. War es jemand, der sie retten wollte? Oder ein Feind, der sich hinter einer Maske der Angepasstheit verbarg? Einer von denen, die verwickelt waren in die Geheimnisse der Vergangenheit? Lord Wimbly selbst? Hunter? Aubrey? Alex? Oh Gott … oder Sir John?


  Sie fuhr herum und starrte den Mann an, der aus einem überwucherten Pfad auf die kleine Lichtung trat.


  „Camille! Gott sei Dank!“


  Er kam auf sie zu.


  „Wenn Sie sie anrühren, sind Sie tot“, knurrte der Mann, den sie als „das Biest“ kennen gelernt hatte.


  „Er wird Sie töten, Camille“, sagte der andere sanft. „Niemals!“ flüsterte das Biest.


  „Sie wissen, dass er ein Mörder ist“, behauptete der andere. „Du weißt nur, dass einer von uns beiden ein Mörder ist“, sagte das Biest ruhig.


  „Bei allem, was mir heilig ist, Camille. Dieser Mann ist ein Monster. Das ist erwiesen!“


  Sie sah von einem zum anderen, unfähig, den Sturm zu verbergen, der in ihr tobte. Ja, einer von ihnen war ein Mörder.


  Und der andere war ihre Rettung. Aber wer war wer?


  „Camille, schnell … kommen Sie langsam zu mir herüber“, sagte der eine mit fester Stimme.


  Der andere, den alle das Biest nannten, hielt ihren Blick fest. „Überlege genau, Liebes. Denk an alles, was du gesehen und erfahren hast … und gefühlt. Erinnere dich, Camille, und frage dich, wer von uns beiden das Monster ist.“


  Sich erinnern! An was? An all die Gerüchte und Lügen? Oder an den Tag, als sie zum ersten Mal in diesen Wald gekommen war, zum ersten Mal das unheimliche Heulen der Wölfe gehört hatte … und den Klang seiner Stimme?


  Den Tag, an dem sie das Biest getroffen hatte.


  1. KAPITEL


  „Du lieber Gott, was hat er denn jetzt wieder angestellt?“ fragte Camille bestürzt und sah Ralph an, Tristans Diener, Freund und leider auch oft Kumpan bei zwielichtigen Unternehmungen.


  „Nichts“, erwiderte Ralph entrüstet.


  „Nichts? Dann frage ich mich, warum du hier atemlos vor mir stehst und ein Gesicht ziehst, als müsste ich meinen Vormund mal wieder aus irgendeiner Gefängniszelle, einem Bordell oder sonst einer zweifelhaften Situation befreien.“


  Camille war klar, dass sie wütend klang. Tristan war einfach nicht in der Lage, sich aus Schwierigkeiten herauszuhalten. Ganz im Gegenteil. Er schlitterte immer irgendwie mitten hinein. Camille klang zwar, als wollte sie ihn diesmal selbst die Suppe auslöffeln lassen, die er sich eingebrockt hatte. Aber das würde sie natürlich nicht tun. Ralph wusste es, und sie wusste es auch.


  Tristan Montgomery war zwar ihr Vormund, aber weiß Gott keine besonders respektable Persönlichkeit. Sein Glück war nur, dass in einer Zeit, wo der Titel eines Mannes mehr bedeutete als seine Lebensführung oder sein Charakter, das Schicksal ihn mit einem gewissen gesellschaftlichen Status versehen hatte.


  Vor zwölf Jahren hatte er Camille aus der Gosse geholt. Sie schauderte bei dem Gedanken daran, wie mittellose Waisen einfach sich selbst überlassen wurden. Tristan hatte nie wirklich genug zum Leben, aber von dem Tag an, da er sie neben dem noch warmen Leichnam ihrer Mutter fand, hatte er ihr sein Herz geschenkt und alles, was er besaß, mit ihr geteilt. Und sie würde jederzeit dasselbe für ihn tun.


  Viele Jahre hatte sie versucht, ihm mehr als das zu geben – Stabilität, ein anständiges Leben …


  Ralph hatte sie diskret draußen an der Ecke abgepasst, anstatt direkt ins Britische Museum zu kommen, wo seine zerzauste Erscheinung und sein aufgeregtes Flüstern sie leicht ihre Anstellung hätte kosten können, die sie sich so mühsam erkämpft hatte. Camille wusste mehr über das alte Ägypten als die meisten der Männer, die sogar bei Ausgrabungen dabei gewesen waren. Aber selbst Sir John Matthews war ins Stottern gekommen, als es darum ging, eine Frau einzustellen. Und dass Sir Hunter MacDonald an dieser Entscheidung beteiligt war, hatte die Sache nicht einfacher gemacht. Hunter mochte sie sehr gern, aber er betrachtete sich als einen erfahrenen Forschungsreisenden und Abenteurer, der ganz und gar nichts von diesen plötzlich aufgetauchten Frauenrechtlerinnen hielt. Für ihn gehörte eine gute Frau immer noch ins Haus und hinter den Herd. Zumindest Alex Mittleman, Aubrey Sizemore und selbst Lord Wimbly schienen ihre Anwesenheit zu akzeptieren. Glücklicherweise hatten Lord Wimbly und Sir John am meisten zu sagen.


  Doch ihre Stellung trat für Camille sofort in den Hintergrund. Tristan war in Schwierigkeiten! Ausgerechnet an einem Montagabend, zu Beginn der Arbeitswoche.


  „Ich schwöre, Tristan hat nichts getan.“ Ralph stieg die Röte ins Gesicht. Er war ein kleiner Mann, nicht größer als ein Meter siebzig. Aber er war flink. Er war schnell wie ein Luchs und bewegte sich genauso geschmeidig und unauffällig.


  Tristan hatte vielleicht noch nichts angestellt, doch mit Sicherheit hatte er irgendetwas Gesetzwidriges geplant, bevor er in Schwierigkeiten geraten war.


  Camille drehte sich um. Die Kuratoren des Museums verließen gerade das eindrucksvolle Gebäude und konnten sie jede Sekunde entdecken. Plötzlich erschien Alex Mittleman, der Stellvertreter von Sir John, in der Tür. Wenn er sie sah, würde er zweifellos mit ihr reden und sie zum Zug begleiten wollen. Camille musste weg und zwar schnell.


  Sie packte Ralph am Ellbogen und zog ihn mit sich. Kalter Wind fegte über die Straße und fuhr eisig unter ihre Kleider. Aber vielleicht war es nicht nur der Wind, sondern die Angst, die ihr das Rückgrat emporkroch.


  „Komm mit, Ralph. Erzähl mir alles, und erzähl es mir schnell“, befahl Camille. Sie machte sich Sorgen. Große Sorgen. Tristan war klug, unglaublich belesen und hatte von Kindesbeinen an gelernt, wie man sich auf der Straße durchschlug. Er hatte ihr viel über Sprache, Literatur, Kunst, Geschichte und Theater beigebracht, aber auch, dass der äußere Anschein einen Großteil des Lebens ausmachte – des gesellschaftlichen Lebens. Wenn sie sich wie eine vornehme Lady ausdrückte und kleidete, würden die Leute sie auch dafür halten.


  Er war so ungeheuer klug, und dann wieder schien er überhaupt keinen Verstand zu besitzen.


  „Da vorn ist Dougray’s“, sagte Ralph und bezog sich damit auf eine Kneipe.


  „Du brauchst doch jetzt wohl keinen Gin“, protestierte Camille.


  „Doch“, stöhnte der kleine Mann leise. „Genau den brauche ich.“


  Camille seufzte. Dougray’s war eine Schänke, in der die Arbeiterklasse verkehrte, und sie hatte einen besseren Ruf als so manche der Etablissements, die Ralph und Tristan ansonsten gern besuchten. Außerdem bediente man hier auch Frauen.


  Camille kleidete sich immer sehr sorgfältig, um ihrer Position als Assistentin von Sir John Matthews, einem der Kuratoren der Abteilung für ägyptische Altertümer am Britischen Museum, gerecht zu werden. Ihr Rock war dunkelgrau mit einer kleinen Tournüre, und ihre gut geschnittene Bluse, die sittsam ihren Hals umschloss, hatte einen ähnlichen, aber helleren Ton. Ihr Mantel war von guter Qualität. Er war irgendwann mal im Besitz einer hoch gestellten Lady gewesen, die ihn wahrscheinlich der Heilsarmee gespendet hatte, nachdem sie sich einen moderneren gekauft hatte. Ihr zobelbraunes Haar, das Camille für das einzig Schöne an sich hielt, war sorgfältig hochgesteckt. Sie trug keinen Schmuck außer dem schlichten Goldring, den Tristan bei ihrer Mutter gefunden hatte und den sie seither stets trug. Als Kind an einer Kette und heute an ihrem Finger.


  Camille hatte nicht das Gefühl, dass sie besonders beachtet wurden, als sie die Kneipe betraten.


  „Sollen wir uns verstecken?“ flüsterte Ralph.


  „Lass uns einfach nach hinten durchgehen.“


  „Wenn es dir darum geht, nicht aufzufallen, Camie, solltest du wissen, dass jeder Mann in diesem Raum sich nach dir umdreht.“


  „Sei nicht albern.“


  „Es sind deine Augen“, erklärte er.


  „Sie sind ganz gewöhnlich braun“, erwiderte sie ungeduldig und sah ihn verwundert an.


  „Nein, Mädchen, sie sind aus Gold, aus purem Gold. Und manchmal wirken sie ein bisschen wie Bernstein. Ich fürchte, alle Männer beobachten dich. Die guten, aber auch die nicht so guten“, sagte er und sah sich um. Wut blitzte in seinen Augen.


  „Niemand belästigt mich, Ralph. Also geh bitte weiter.“


  Schnell drängte sie Ralph in den verrauchten hinteren Teil, bestellte ihm einen Gin und sich selbst eine Tasse Tee. „Und jetzt“, befahl sie, „rede!“


  „Tristan liebt dich über alles, Kind. Das weißt du“, begann Ralph.


  „So wie ich ihn liebe. Und ich bin wohl kaum noch ein Kind, dem Herrn sei Dank“, entgegnete Camille. „Jetzt sag mir auf der Stelle, aus welchem Schlamassel ich ihm diesmal helfen muss?“


  Ralph murmelte irgendetwas in sein Glas.


  „Ralph!“ schimpfte sie.


  Der kleine Mann räusperte sich. „Er befindet sich in den Händen des Earl of Carlyle.“


  Camille schnappte nach Luft. Sie hatte einiges erwartet, aber nicht das. Und obwohl sie noch nicht die ganze Geschichte kannte, war sie zutiefst erschrocken.


  Der Earl of Carlyle war ein Monster. Das wusste jeder. Es war nicht nur die Art, wie er mit Handwerkern, Dienern und Leuten seines eigenen Standes umging. Er war ein Monster im wahrsten Sinne des Wortes. Dank einer doppelten Erbschaft waren seine Eltern zu unvorstellbarem Reichtum gelangt. Beide waren bekannte Altertumsforscher und Archäologen. Die Leidenschaft für alles, was mit dem alten Ägypten zusammenhing, hatte sich in ihre Herzen gebrannt, weshalb sie nach Kairo gezogen waren. Ihren einzigen Sohn hatten sie zum Studium zurück nach England geschickt. Kaum hatte er die Universität beendet, war er ihnen wieder nach Ägypten gefolgt.


  Dann war die Familie, wie Zeitungen zu berichten wussten, einem tödlichen Fluch zum Opfer gefallen. Sie hatten das Grab eines alten Priesters entdeckt, gefüllt mit wertvollen Artefakten. Darunter war auch eine Kanope, ein Krug, in dem die alten Ägypter die Eingeweide ihrer Toten beisetzten und in dem sich das Herz der Lieblingskonkubine des Priesters befand. Die Konkubine war angeblich eine Hexe gewesen. Als die Kanope aus dem Grab entfernt wurde, fiel ein Fluch auf die gesamte Familie. Es wurde berichtet, dass einer der ägyptischen Grabungshelfer zu lamentieren begonnen hatte. Er hatte gen Himmel gezeigt und erklärt, dass es zu einer Katastrophe kommen würde, wenn man so selbstsüchtig und grausam wäre, dieses Herz zu stehlen. Der Earl und die Countess hatten über den Mann gelacht, was sich als ein schwer wiegender Fehler herausstellte, denn innerhalb von Tagen starben beide auf ungeklärte und grausame Weise.


  Ihr Sohn, der derzeitige Earl, war zu jener Zeit mit Truppen Ihrer Majestät in Indien, um Aufständische niederzuzwingen. Als er die Nachricht vom Tode seiner Eltern erhielt, hatte er sich überwältigt vom Schmerz in die Schlacht gestürzt und das Blatt gewendet, obwohl die Truppen Ihrer Majestät zahlenmäßig unterlegen waren. Er hatte gesiegt, erlitt allerdings eine Verletzung, die ihn für immer fürchterlich entstellte. Er war verbittert. Und er war belegt mit einem Fluch, der so schrecklich war, dass er trotz des ungeheuren Vermögens, das er geerbt hatte, sich niemals in London auf die Suche nach einer passenden Frau gemacht hatte.


  Den Gerüchten zufolge musste der Mann wirklich abstoßend sein. Mit seinem entstellten Gesicht war er böse wie das Herz, das in der Kanope nach Schloss Carlyle gebracht worden war.


  Es hieß, das Relikt sei verschwunden, und viele glaubten, das Herz sei mit dem des bösen Schlossherrn verschmolzen. Der Earl hasste offenbar jeden. Er war ein Einsiedler, der abgeschieden auf seinem riesigen, verwilderten Anwesen lebte und jeden gnadenlos mit der ganzen Härte des Gesetzes verfolgte, der es wagte, unaufgefordert einen Fuß auf sein Land zu setzen – wenn er ihn nicht gleich erschoss.


  Das alles war Camille bekannt. Ralph brauchte kein weiteres Wort zu sagen. Ihr Herz füllte sich mit Furcht.


  Trotzdem zwang sie sich, ruhig zu klingen. „Und wie hat Tristan es geschafft, den Zorn des Earl of Carlyle auf sich zu ziehen?“


  Ralph leerte seinen Gin in einem Zug, schüttelte sich, lehnte sich zurück und sah sie an. „Er hatte geplant … also, er wollte einer Kutsche auflauern, die von Norden in die Stadt kam.“


  Camille zog scharf die Luft ein und starrte ihn entgeistert an. „Er hatte vor, jemanden auszurauben? Wie ein gewöhnlicher Wegelagerer? Er hätte erschossen werden können oder gehängt!“


  Ralph wand sich. „Also, weißt du, das wäre schon nicht passiert. So weit sind wir ja gar nicht gekommen.“


  Camille war entsetzt. Endlich hatte sie eine Anstellung. Eine sehr respektable Beschäftigung. Eine Arbeit, die sie faszinierte und die auch angemessen bezahlt wurde. Sie konnte gut für sie beide und für Ralph sorgen, wenn es auch nicht reichte, um im Luxus zu schwelgen. Warum nur musste Tristan sich immer wieder zu kriminellen Machenschaften hinreißen lassen?


  „Und was hat verhindert, dass ihr beiden Narren getötet worden seid?“ wollte sie wissen.


  Wieder wand sich Ralph auf der schlecht gepolsterten Bank. „Schloss Carlyle“, murmelte er mit gesenktem Blick.


  „Sprich weiter!“ forderte Camille ihn auf.


  Ralphs Lider flatterten. „Es liegt daran, dass Tristan dich so abgöttisch liebt, Camie“, verteidigte er sich. „Er sucht einfach nach einer Möglichkeit, dir den Weg in die Gesellschaft zu ebnen.“


  Wut stieg in ihr auf, verrauchte aber ebenso schnell wieder. Wie sollte sie Ralph nur begreiflich machen, dass sie niemals zur „Gesellschaft“ gehören würde? Vielleicht war ihr Vater ja von adliger Herkunft gewesen. Vielleicht hatte er ihre Mutter sogar in einer geheimen Zeremonie geheiratet. Der Ring, den sie jetzt trug, stammte von einem Mann, der ihre Mutter immerhin so sehr gemocht hatte, dass er in ein derart edles Schmuckstück investiert hatte.


  Alle Welt glaubte, dass Camille das Kind eines entfernten Verwandten von Tristan war. Einem Mann, der für seinen Edelmut im Dienste Ihrer Majestät im Sudan zum Ritter geschlagen worden war. Aber das war nicht die Wahrheit. Es würde in ihrem Leben niemals so etwas geben wie eine gesellschaftlich anerkannte Heirat oder Ähnliches. Und wenn sie sich nicht vorsah, würde die Wahrheit irgendwann ans Licht kommen.


  Und diese Wahrheit war bitter. Ihre Mutter hatte den Lebensunterhalt für sich und ihre kleine Tochter als Prostituierte verdient. Sie war in Whitechapel gestorben. Sicher hatte sie immer und immer wieder von einem anderen Leben geträumt. Aber sie hatte sich verliebt und war in Londons East End gestrandet. Enterbt und mittellos. Tess Jardinelle starb in denselben Straßen, in denen sie auch gearbeitet hatte. Damals war Camille neun Jahre alt, und wer auch immer Camilles Vater war, er hatte sich schon lange aus dem Staub gemacht. Wenn Tristan nicht zufällig an jenem Tag vorbeigekommen wäre …


  „Ralph“, sagte sie mit einem tiefen Seufzer, „erklär es mir einfach.“


  „Das Tor stand offen“, begann er.


  „Es stand offen?“ hakte sie nach.


  „Nun ja … nein, es war verschlossen. Aber die Mauer hat schon bessere Tage gesehen, und das war dann doch eine große Versuchung für einen Abenteurer wie Tristan.“


  „Abenteurer!“


  Ralph wurde rot, aber er verbesserte sich nicht. „Hunde gab es keine. Es war früher Abend. Man erzählt sich zwar von Wölfen, die durch die Wälder um Schloss Carlyle streifen, aber du kennst Tristan. Er meinte, dass wir uns einfach reinwagen sollten, es einfach versuchen.“


  „Ich verstehe. Um einen schönen Spaziergang im Mondschein zu machen?“


  Nervös zuckte Ralph mit den Schultern. „Na ja, Tristan meinte, vielleicht würden da ein paar Schmuckstücke herumliegen … so am Boden … für die man ein Vermögen kriegen könnte, wenn man sie an die richtigen Leute verkauft. Das ist alles. Er hatte wirklich nichts Böses im Sinn. Er glaubte, er würde vielleicht etwas finden, das jemand wie der Earl of Carlyle gar nicht vermissen würde, das aber eine Menge Geld bringt, wenn man es richtig verkauft.“


  „Auf dem Schwarzmarkt!“


  „Er will doch nur das Beste für dich, Camie. Und da ist dieser junge Mann im Museum, der sich so für dich interessiert.“


  Camille rollte mit den Augen. Sie konnte nicht anders. Ralph spielte auf einen gewissen Sir Hunter MacDonald, Berater von Lord David Wimbly und offizieller Leiter der Sektion für Altertümer, an. Er hatte diesen Posten wegen seiner Erfahrung bei ägyptischen Ausgrabungen bekommen, aber ohne Zweifel auch wegen der gewaltigen Summen, die er dem Museum spendete.


  Hunter war nicht unattraktiv. Eigentlich sah er sogar ziemlich gut aus. Groß, mit breiten Schultern, er war charmant und bereits zum Ritter geschlagen. Obwohl sie seine Begleitung genoss, war sie doch vorsichtig. Trotz seines Charmes, seiner ständigen Schmeicheleien und Versuche, ihr näher zu kommen, vergaß sie niemals die Umstände ihrer Geburt. Sie wusste, dass Hunter sich für sie interessierte, aber das hatte keine Zukunft. Egal, wie angenehm seine Komplimente und schmeichelnden Worte waren, Camille war sicher, dass sie keine Frau war, die ein solcher Mann seiner Mutter vorstellen würde.


  Und sie wollte entweder alles oder nichts. Sie wollte sich nicht Hals über Kopf verlieben und sich von ihrer Leidenschaft leiten lassen. Camille beabsichtigte, ihren Stolz, ihre Würde und ihre Position zu behalten. Koste es, was es wolle.


  „Ich will keinen Mann, der nicht wirklich an mir interessiert ist, Ralph.“


  „Das ist gut und richtig, Camille. Aber wir leben in einer Gesellschaft, in der nur Abstammung und Reichtum zählen.“


  Fast hätte sie laut aufgestöhnt. „Ein Lebenslauf voller Verhaftungen und Gefängnisstrafen oder ein Vormund mit Wohnsitz im Gefängnis von Newgate wird mir weder zu Reichtum noch zu einer guten Abstammung verhelfen, Ralph.“


  „Komm schon, Camille, bitte. Wir haben nichts wirklich Schlechtes vorgehabt! Manche Gesetzlose und Wegelagerer werden sogar in Legenden verehrt, weil sie den Reichen genommen und den Armen gegeben haben. Wir gehören nun mal leider zu den Armen.“


  „Und viele Gesetzlose und Wegelagerer haben auch schon am Galgen gehangen“, sagte sie mit blitzenden Augen. „Ich habe versucht, und zwar mit der Geduld einer Heiligen, euch beiden zu erklären, dass Stehlen nicht nur böse ist, sondern vor allem illegal.“


  „Ach, Camie, Mädchen“, sagte Ralph traurig. Er senkte den Blick. „Könnte ich vielleicht noch einen Gin haben?“


  „Bestimmt nicht“, erwiderte Camille. „Du musst einen klaren Kopf behalten und mir die ganze Geschichte zu Ende erzählen, damit ich weiß, was ich tun kann. Wo ist Tristan jetzt? Ist er vor einen Richter gebracht worden? Was werde ich überhaupt für ihn tun können? Und falls Tristan verhaftet worden ist …“


  „Er hat mich hinter die Bäume gestoßen und sich gestellt“, sagte Ralph.


  „Er ist also festgenommen worden?“ fragte sie.


  Ralph schüttelte den Kopf. Er biss sich auf die Lippe. „Er ist auf Schloss Carlyle. Zumindest glaube ich, dass er noch dort ist. Ich bin so schnell zu dir gekommen, wie ich konnte.“


  „Oh, lieber Gott. Bestimmt haben sie ihn schon ins Gefängnis werfen lassen“, rief sie.


  Zu ihrer Überraschung schüttelte Ralph erneut den Kopf. „Nein, weißt du, ich habe das Biest gehört.“


  „Wie bitte?“


  „Er war dort. Der Earl of Carlyle. Er ritt ein gewaltiges, schwarzes, böse aussehendes Ross. Es war riesig. Und er rief seinen Männern zu, dass sie den Eindringling packen sollen und dass …“


  „Und dass was?“


  „Und dass er niemals Gelegenheit haben dürfe zu sagen, was er gesehen hat, niemals.“


  Verwirrt starrte Camille ihn an. Eben war ihr nur die Kälte den Rücken hinaufgekrochen, doch jetzt bohrte sich ein Eiszapfen direkt in ihr Herz.


  „Was habt ihr gesehen?“ wollte sie wissen.


  Er schüttelte den Kopf. „Nichts. Ehrlich, gar nichts. Aber Carlyle hatte Männer bei sich, und die haben Tristan ins Schloss geschleppt.“


  „Woher weißt du, dass es Carlyle war, das Biest?“


  Ralph schauderte. „Die Maske!“ sagte er leise.


  „Er trägt eine Maske?“


  „Oh ja. Der Mann ist ein Monster. Du hast bestimmt davon gehört.“


  „Er ist verkrüppelt, läuft vornübergebeugt und trägt eine Maske?“


  „Nein, nein, er ist riesig. Also ziemlich groß in seinem Sattel. Und er trägt eine Maske. Aus Leder, glaube ich. Sie hat das Gesicht eines Tieres. Löwe. Oder Wolf. Oder Drache. Sie sieht jedenfalls schrecklich aus. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Seine Stimme klingt wie Donnerhall. Ganz tief, als wenn er vom Teufel selbst verflucht worden wäre.“


  Camille starrte Ralph an, der verzweifelt den Kopf schüttelte. „Tristan würde mich erwürgen, wenn er wüsste, dass ich dir jetzt Sorgen bereite … aber wir können ihn nicht dort lassen. Selbst wenn die Polizei ihn wegen versuchten Raubes ins Gefängnis wirft.“


  Ja, das wäre besser. Wenn Tristan nach London gebracht und angeklagt worden wäre, hätte sie irgendwie einen Verteidiger für ihn bezahlen können. Sie hätte selbst vor Gericht erscheinen und betteln können. Sagen, dass er langsam verrückt würde. Dass das Alter ihm seine Sinne raube. Sie hätte … Gott weiß, was sie alles hätte tun können.


  Aber wie Ralph nun berichtete, war Tristan immer noch auf Schloss Carlyle und wurde von einem Mann festgehalten, der für seine gnadenlose Brutalität bekannt war. Sie stand auf.


  „Was wirst du tun?“ wollte Ralph wissen.


  „Was schon?“ erwiderte sie seufzend. „Ich werde zum Schloss Carlyle fahren.“


  Ralph schauderte. „Ich habe alles falsch gemacht. Tristan würde nicht wollen, dass du dich in Gefahr begibst.“


  Ralph tat ihr Leid, aber was hatte er erwartet?


  „Ich werde mich nicht in Gefahr begeben“, versicherte sie ihm und lächelte müde. „Er hat auch mir ein paar Tricks beigebracht, Ralph. Ich werde dort in aller Unschuld und Naivität auftreten, und sie werden mir meinen Vormund übergeben. Du wirst schon sehen.“


  Er stand ebenfalls auf. „Du kannst nicht allein gehen!“


  „Das habe ich auch nicht vor“, sagte sie trocken. „Wir müssen zuerst nach Hause, damit ich mich umziehen kann. Und du musst dich auch umziehen.“


  „Ich?“


  „Allerdings!“


  „Umziehen?“


  „Der äußere Schein ist alles, Ralph“, erklärte sie. Er sah sie verwirrt an. „Komm jetzt. Ich denke, wir sollten uns beeilen.“ Sie hielt inne. „Ralph, das alles weiß doch niemand, oder? Es weiß doch niemand, dass der Earl of Carlyle Tristan in seiner Gewalt hat?“


  „Niemand außer mir. Und dir natürlich.“


  Sie spürte, wie sich eine knöcherne, kalte Hand um ihr Herz krampfte. Lieber Gott, egal was für ein Untier er auch sein sollte, der Earl of Carlyle würde doch wohl nicht einfach einen Mann ermorden?


  „Ralph, wir haben keine Sekunde zu verlieren“, sagte sie, packte seinen Arm und zog ihn mit sich.


  „Der Mann schläft jetzt“, erklärte Evelyn Prior, als sie den Raum betrat. Sie ließ sich in einen mächtigen Ohrensessel vor dem Kamin sinken. In dem anderen Sessel hatte sich der Hausherr niedergelassen. Grübelnd starrte er in die Flammen und kraulte den Kopf seines Irischen Wolfshunds Ajax.


  Brian Stirling, Earl of Carlyle, sah sie nachdenklich an. Nach einem Moment sagte er: „Wie schwer ist er verletzt?“


  „Oh, nicht schwer, möchte ich sagen. Der Arzt meinte, er habe einen Schock und ein paar Schürfwunden. Doch er glaubt nicht, dass er sich etwas gebrochen hat, als er über die Mauer geklettert und abgestürzt ist. Ich denke, in ein paar Tagen wird er völlig wiederhergestellt sein.“


  „Er wird also nicht nachts durchs Haus schleichen und uns so Ärger bereiten?“


  Evelyn lächelte. „Liebe Güte, nein. Corwin hält Wache im Flur. Und wie du weißt, halten wir die Gruft immer fest verschlossen. Nur du und ich haben einen Schlüssel. Also selbst wenn er herumwandern würde, könnte er nichts finden. Aber er wird nicht herumwandern. Der Arzt hat ihm eine kräftige Dosis Laudanum gegen die Schmerzen gegeben.“


  „Corwin soll darauf achten, dass er nicht herumschleicht“, entschied Brian. Er hatte nur wenig Personal auf Schloss Carlyle. Viel zu wenig für einen solchen Besitz. Jeder Einzelne hier war nicht nur Bediensteter, sondern auch Freund. Ihm treu ergeben, weit mehr, als es vielleicht den Anschein hatte.


  „Du hast natürlich Recht. Corwin wird sehr gewissenhaft sein.“


  „Was ist wohl in diesen Mann gefahren, so etwas zu tun?“ fragte Brian. Wieder wandte er Evelyn den Blick zu. „Das Anwesen selbst ist völlig überwuchert. Ein wahrhafter Dschungel. Es ist erstaunlich, dass er es riskieren wollte, sich einen Weg da durchzubahnen.“


  „Der Besitz war außerordentlich gepflegt, als deine Eltern noch lebten“, murmelte Evelyn.


  „Ein Jahr mit englischem Regen kann wahre Wunder vollbringen, meine Liebe“, erwiderte Brian. „Jetzt haben wir hier einen Dschungel und wilde Tiere. Warum sollte er das riskieren?“


  „Weil er große Reichtümer zu finden hoffte“, entgegnete sie.


  „Glaubst du, dass er für jemanden arbeitet?“ fragte Brian scharf.


  Sie hob die Hände. „Ganz ehrlich? Nein, ich glaube, er ist gekommen, um irgendetwas Wertvolles zu stehlen und sonst nichts. Aber natürlich ist es möglich, dass er für jemanden arbeitet und in Erfahrung bringen will, was du hast und was du weißt.“


  „Das werde ich morgen herausfinden“, erklärte Brian. Seine Stimme klang frostig, obwohl er es gar nicht so meinte. Aber wenn es um Schloss Carlyle oder seine derzeitigen Aktivitäten ging, wurde er gern etwas schroff. Er war verbittert und zwar zu Recht. Es ging um mehr als die Vergangenheit, die aufgeklärt werden sollte. Es ging um seine Zukunft.


  Evelyn betrachtete ihn besorgt. Sein Ton gefiel ihr nicht. „Der Mann hat gesagt, sein Name sei Tristan Montgomery. Und er schwört, dass er allein war. Aber das weißt du ja bereits.“


  „Ja, ich weiß. Er behauptet auch, dass er auf mein Land ‚gestolpert‘ sei. Wie jemand über eine drei Meter hohe Mauer stolpern kann, ist mir allerdings nicht klar. Da er behauptet, nichts Böses im Schilde geführt zu haben, besteht er natürlich auch darauf, an keiner Verschwörung beteiligt zu sein. Aber wir werden sehen. Shelby wird morgen in die Stadt fahren und versuchen, etwas über den Mann herauszufinden. Natürlich bleibt er unser Gast, bis wir seine wahren Absichten kennen.“


  „Sollte ich morgen vielleicht auch in die Stadt fahren und ein paar Einkäufe erledigen?“


  „Vielleicht“, sagte Brian nachdenklich. Dann seufzte er tief. „Und vielleicht ist es auch Zeit, dass ich eine von den Einladungen annehme, die mich in der letzten Zeit erreicht haben.“


  Evelyn lächelte. „In der Tat, das habe ich dir ja oft genug gesagt. Aber bedenke all die verängstigten Mütter der Debütantinnen.“


  „Auch wieder wahr.“


  „Es ist schade, dass du keine Verlobte oder Frau hast, die dich begleiten kann. Als Beweis, dass auf diesem Haus kein Fluch liegt und dass du kein Untier bist, sondern ein Mann, der eine große Familientragödie erlitten hat.“


  „Auch das stimmt“, murmelte er und warf ihr einen Blick zu, während er über ihre Worte nachdachte.


  „Oh, du liebe Zeit, sieh nicht mich so an.“ Evelyn lachte. „Ich bin viel zu alt, Euer Gnaden.“


  Er musste grinsen. Evelyn war eine schöne Frau. Ihre grünen Augen sprühten vor Intelligenz, und obwohl sie sich schon den vierzig näherte, war ihr Gesicht so fein geschnitten, dass sie selbst mit hundert schön sein würde. Falls Gott ihr ein so langes Leben schenkte.


  „Ach, Evelyn. Du kennst mich wie keine andere Frau, und du hast ganz Recht.“ Seine Züge verhärteten sich. „Aber selbst wenn ich eine junge Dame wüsste, ich würde sie nicht in diese Geschichte hineinziehen. Wer weiß, in welche Gefahr sie geriete.“


  „Niemand würde eine Unschuldige in dieses Netz des Bösen verstricken“, murmelte Evelyn. „Eine Frau wäre sicher nicht in Gefahr.“


  „Meine Mutter ist tot, oder etwa nicht?“ erwiderte er knapp.


  „Deine liebe Mutter war ein sehr ungewöhnlicher Mensch. Daran musst du immer denken. Mit ihrem Wissen, ihren Zielen, ihrem Mut“, erklärte Evelyn. „Eine Frau wie sie gibt es nicht noch mal, Brian, glaub mir.“


  „Nein“, stimmte Brian zu. „Dass diese Unmenschen eine Frau ermordet haben, hat mein Herz zu Stein werden lassen. Wobei ich diese Sache mit derselben Vehemenz verfolgen würde, wenn nur mein Vater so grausam getötet worden wäre.“ Er zögerte einen Moment. „Ach, Evelyn, es gefällt mir nicht, dass auch du in die Sache verwickelt bist.“


  „Ich war doch schon vor dir darin verwickelt“, erinnerte sie ihn sanft. „Und ich bin gern bereit, mein Leben aufs Spiel zu setzen und alles, was ich besitze. Ich glaube jedoch nicht, dass ich mich in irgendeiner Gefahr befinde. Ich habe nicht das Wissen deiner Mutter. Deswegen wäre auch eine junge Frau an deiner Seite nicht in Gefahr. Im Gegensatz zu dir. Jeder deiner Gegner weiß, dass du die Toten nicht ruhen lässt, bis sie es nicht in Frieden tun können.“


  „Ich bin es, der verflucht ist“, sagte er.


  „Und du glaubst an Flüche?“ fragte sie amüsiert.


  „Es kommt darauf an, wie man einen Fluch auslegt. Bin ich verflucht? Ja. Ich lebe in einer Hölle. Kann der Fluch aufgehoben werden? Bestimmt. Aber ich muss das Gegenmittel finden, mit meiner ganzen Kraft“, erklärte er düster.


  Evelyn schüttelte den Kopf. „Da siehst du es. Eine entzückende Frau, die trotz deines Gesichtes und allem, was passiert ist, zu dir steht, könnte Carlyle verändern. Den Mann und das Schloss, wenn du so willst. Vielleicht gibt es jemanden, den wir … engagieren könnten.“


  „Das meinst du ernst?“


  „Und ob. Ich finde, du brauchst eine Schönheit an deiner Seite. Jemanden, der dich in die Salons der Gesellschaft begleitet. Jemanden, der aller Welt beweist, dass du ein Mensch bist.“


  „Und ich habe so hart an dem Ruf gearbeitet, böse und brutal zu sein“, erwiderte er sarkastisch.


  „Ja. Das war auch notwendig“, stimmte Evelyn ihm zu. „Und es hat funktioniert. Wir hatten keine Eindringlinge im Schloss. Bis heute.“


  „Zumindest keine, von denen wir wissen“, entgegnete er scharf.


  „Brian, es ist Zeit für Veränderungen.“


  „Ich kann meinen Kurs nicht ändern, solange ich nicht angekommen bin.“


  „Vielleicht wirst du niemals ankommen.“


  „Da irrst du dich. Das werde ich.“


  Sie seufzte. „Gut, dann sieh es mal mit meinen Augen. Du hast getan, was getan werden konnte. Aber ich glaube wirklich, es ist Zeit, wieder in der Gesellschaft aufzutauchen. Da ist doch diese Einladung zu der Wohltätigkeitsveranstaltung. Du bist sicher, dass es sich bei den Tätern um Leute handelt, die unter den Gelehrten zu suchen sind. Das ist bestimmt eine richtige Annahme, denn wer kommt eher in Frage als Menschen, die ihre Faszination für die Wunder einer uralten Welt mit deinen Eltern geteilt haben? Du hast mir auch erzählt, dass du die Liste der Verdächtigen inzwischen sehr zusammengestrichen hast.“


  Er sprang auf und lief unruhig vor dem Feuer auf und ab. Ajax spürte, wie aufgewühlt sein Herr war, und winselte nervös. Brian blieb stehen, um den riesigen Hund zu beruhigen. „Es ist alles gut, mein Junge“, sagte er. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Evelyn zu. „Ja, wir suchen jemanden, der sich auf diesem Gebiet sehr gut auskennt. Unzweifelhaft. Aber wir suchen auch jemanden, der eines Mordes fähig ist. Der einen so verschlagenen und arglistigen Plan aushecken kann.“


  Evelyn schwieg einen Augenblick. Auch nach einem Jahr noch schmerzte die Erinnerung, auf welche entsetzliche Weise der Earl und seine Countess zu Tode gekommen waren.


  Brian ging zu dem kleinen Tisch, der hinter den Sesseln stand. Er goss sich einen Brandy ein und schüttete ihn in einem Zug hinunter. „Verzeih mir meine schlechten Manieren“, sagte er. „Möchtest du auch einen Brandy, meine Liebe?“


  „Ja, sehr gern“, erwiderte sie lächelnd. Er goss ihr ein und füllte sein eigenes Glas erneut.


  Dann erhob er es und sagte trocken: „Auf die Nacht, die Dunkelheit und die Schatten.“


  „Nein, nein. Auf den Tag und das Licht“, entgegnete sie bestimmt.


  Er verzog das Gesicht.


  „Ich sage dir, es ist Zeit“, insistierte Evelyn. „Wir müssen einfach eine reizende Frau für dich finden. Nicht besonders wohlhabend oder adelig. Das wäre zu abwegig, wenn man bedenkt … nun, bei deinem Ruf. Das würde niemand glauben. Aber es muss alles stimmen, einfach zusammenpassen. Sie sollte jung sein, schön, mitfühlend und einen gewissen Charme besitzen. Mit der richtigen Frau an deiner Seite wärst du in der Lage, deine Nachforschungen fortzuführen, ohne von Müttern belästigt zu werden, die bereit sind, ihre Töchter für den Reichtum von Carlyle einem Biest zu opfern.“


  „Und wo finde ich so eine charmante Schönheit?“ fragte er grinsend. „Sie muss intelligent sein, sonst hilft es nicht, sie an meiner Seite zu haben. Die Idee, so eine Frau irgendwo auf der Straße zu finden und zu engagieren, wird nicht funktionieren. Also gibt es wenig Hoffnung, denn es ist wohl eher unwahrscheinlich, dass eine so perfekte Kandidatin einfach an unsere Tür klopft.“


  In genau diesem Moment klopfte es fest.


  Shelby kam herein, als er dazu aufgefordert wurde. Er sah ein wenig bizarr aus in seiner Lakaienuniform, die nicht für einen Mann seiner Größe und Statur gemacht war.


  „Da ist eine junge Frau, die Sie sprechen möchte, Lord Brian.“ Er wirkte ziemlich verblüfft.


  „Eine junge Frau?“ wiederholte Brian mit gerunzelter Stirn.


  Shelby nickte. „Sogar eine sehr schöne junge Frau. Sie wartet unten am Tor.“


  „Eine junge Frau“, rief Evelyn und starrte Brian an.


  „Ja, ja, ich habe verstanden. Wie ist ihr Name? Warum ist sie gekommen?“


  „Was tut das zur Sache?“ warf Evelyn ein. „Bitte sie herein und finde heraus, was sie möchte.“


  „Natürlich tut es etwas zur Sache, Evelyn. Sie muss eine Närrin sein, hierher zu kommen. Oder sie arbeitet für jemanden“, sagte Brian.


  Evelyn wedelte aufgeregt mit der Hand. „Shelby, bring sie herein. Sofort! Oh, Brian! Du musst nicht immer so misstrauisch sein.“


  Er hob eine Augenbraue.


  „Brian, bitte. Wir hatten keinen Besuch mehr seit … seit Jahren“, beendete sie den Satz und errötete leicht. „Ich kann uns ein herrliches Essen richten. Das ist alles so aufregend.“


  „Aufregend!“ sagte Brian trocken. Er hob die Hände. „Shelby, bitte die junge Frau herein.“ Er sah Evelyn an. „Denn sie hat in der Tat an unsere Tür geklopft.“


  2. KAPITEL


  Camille hatte sich sehr sorgfältig auf ihr Vorhaben vorbereitet. Nicht nur was ihren Transport anging, sondern auch ihr Äußeres. Ralph trug einen von Tristans Anzügen mit einem passenden Umhang. Er sah gut aus. Ein gepflegter und würdevoller Bediensteter. Sie selbst hatte ihr bestes Kleid aus dem Schrank geholt. Es war dunkelbraun und sehr feminin. Das Mieder war nicht zu züchtig, doch auch nicht zu knapp. Fein gearbeitete Spitze blitzte unter dem in feinen Bögen gesäumten Überrock aus Satin hervor. Sie fand, ihre Kleidung wies sie als eine junge Frau aus, die zwar kein großes Vermögen besaß, aber doch genug, um im Leben zurechtzukommen.


  Das Geld, das sie der Droschke zahlen musste, um sie so weit vor die Stadt zu fahren, schmerzte sie. Der Fahrer war sehr zuvorkommend. Er war froh über die Fahrt und schnell bereit, auf sie zu warten und sie wieder zurück nach London zu bringen. So standen sie nun also vor der Einfahrt von Schloss Carlyle und starrten auf das schmiedeeiserne Tor, das ihnen den Zutritt versperrte. Ungläubig wandte Camille sich zu Ralph um.


  „Ihr hattet also wirklich vor, über diese Mauer zu klettern?“ fragte sie.


  Verlegen zuckte er mit den Schultern. „Wenn man nach Osten folgt, kommt man zu einem stark beschädigten Bereich. Da war es eigentlich ganz leicht, Halt zu finden. Ich habe Tristan hochgehoben, und er hat mich von oben hinterhergezogen. Auf meiner Flucht hätte ich mir gut die Knochen brechen können, ich musste ja auf dem gleichen Weg wieder zurück. Und da war auch noch irgendein riesiger Hund hinter mir her. Wie dem auch sei … ich bin entkommen, und ich schwöre, dass mich niemand gesehen hat.“


  Ralph errötete, als er bemerkte, dass seine Geschichte nicht den geringsten Eindruck hinterlassen hatte.


  Camille zog an der dicken Kordel, die wahrscheinlich im Schloss, das irgendwo versteckt zwischen den Bäumen lag, eine Glocke zum Läuten bringen würde.


  „Tristan ist aber noch da drin“, murmelte sie.


  „Camie, ehrlich, ich habe noch nie jemanden im Stich gelassen!“ protestierte Ralph. „Aber ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen, außer zu dir zu kommen.“


  „Ich weiß, dass du ihn nicht im Stich gelassen hättest“, sagte Camille sanft. Dann fügte sie hinzu: „Still! Es kommt jemand.“


  Sie hörten das Klappern schwerer Hufe, ein Mann auf einem riesigen Ross tauchte aus der Dunkelheit auf. Als er abstieg, begriff Camille, warum das Pferd so groß war, denn der Mann war ein Riese. Er maß sicher zwei Meter, seine Schultern schienen die Breite einer Tür zu haben. Er war nicht jung, aber auch noch nicht alt. Sie schätzte ihn auf Mitte dreißig. Mit kraftvollen Schritten kam er näher und spähte durch das Tor.


  „Ja?“


  „Guten Abend“, erwiderte Camille, und sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Der Mann wirkte bedrohlich. „Bitte verzeihen Sie die späte Stunde und den unangemeldeten Besuch. Es ist unumgänglich, dass ich mit dem Herrn des Hauses spreche, dem Earl of Carlyle. Es handelt sich um eine äußerst dringliche Angelegenheit.“


  Sie hatte Fragen erwartet. Aber es kamen keine. Der Mann starrte sie nur kurz unter dunklen, buschigen Brauen an. Dann drehte er sich um und machte Anstalten, wieder auf das riesige Pferd zu steigen.


  „Entschuldigen Sie“, rief Camille.


  „Ich werde sehen, ob der Herr zu sprechen ist“, rief er ihr über die Schulter zu. Geschmeidig sprang er in den Sattel und galoppierte den Weg zurück, der zum Schloss führte.


  „Er wird nicht zu sprechen sein“, bemerkte Ralph.


  „Er muss einfach. Ich werde mich weigern zu gehen, bis er mich empfängt“, erklärte Camille entschlossen.


  „Für die meisten Männer wäre der Gedanke, dass eine Dame hier in der Dunkelheit vor dem Tor wartet, sicher sehr irritierend. Aber wir haben es mit dem Monster von Carlyle zu tun“, erinnerte Ralph sie.


  „Er wird mich empfangen.” Camille ließ sich nicht beirren. Unruhig lief sie vor dem Tor auf und ab.


  „Es kommt niemand zurück.“ Ralph wurde zunehmend nervöser.


  „Ralph, unsere Droschke wartet, aber ich werde nicht ohne Tristan zurückfahren. Wenn nicht bald jemand auftaucht, werde ich so lange läuten, bis die da drin verrückt werden“, verkündete Camille.


  Trotzig verschränkte sie die Arme vor der Brust.


  Nun begann Ralph, auf und ab zu laufen. „Wir werden noch hier draußen die Nacht verbringen.“


  „Du weißt doch, wie man auf das Anwesen kommt, oder?“


  „Dann sollten wir keine Zeit verlieren“, nahm er ihren Gedanken sofort auf.


  „Wir sollten erst mal abwarten.“


  Allerdings stieg langsam Furcht in ihr auf, dass Ralph Recht haben könnte. Aber dann, als sie schon fast die Hoffnung aufgegeben hatte, erklang wieder das Klappern von Hufen. Und das Rattern von Rädern.


  Eine kleine Kutsche mit einem hübschen Lederverdeck mit Fransen tauchte aus der Dunkelheit auf. Auf dem Kutschbock saß der riesige Mann. Er sprang herunter, öffnete mit einem großen Schlüssel das Tor und schwang einen Flügel auf.


  „Wenn Sie mich bitte begleiten wollen“, sagte er. Die Worte waren höflich gewählt, doch sein Ton war immer noch barsch.


  Camille warf Ralph einen ermunternden Blick zu und folgte der Aufforderung. Ralph blieb ihr auf den Fersen. Der riesige Mann hob Camille wie eine Feder in das Gefährt. Ralph sprang ebenfalls hinein und ließ sich neben ihr nieder.


  Die Pferde zogen an, und die Kutsche fuhr einen langen, gewundenen Weg entlang. Die Dunkelheit auf beiden Seiten schien tief und endlos zu sein. Am Tag hätten sie wahrscheinlich gewaltige Bäume und einen dichten Wald rechts und links des Wegs gesehen. Dem Herrn von Carlyle schien es zu gefallen, in tiefer Abgeschiedenheit zu leben. Camille konnte sich nicht gegen das unheimliche Gefühl wehren, dass der Wald atmete, als wäre er ein mächtiges Lebewesen, der verirrte Seelen einfach verschlang.


  „Und ihr habt wirklich geglaubt, dass ihr hier irgendwelche Schätze finden könntet?“ flüsterte sie Ralph zu.


  „Du hast das Schloss noch nicht gesehen“, flüsterte er zurück.


  „Ihr seid doch beide verrückt. Ich sollte Tristan einfach hier lassen“, murmelte sie. „Das ist wirklich die größte Dummheit, die ich je erlebt habe.“


  Dann sahen sie das Schloss. Plötzlich ragte es vor ihnen in den dunklen Nachthimmel. Mächtig, düster, bedrohlich. Es war umgeben von einem Burggraben, über den eine Zugbrücke führte. Wahrscheinlich wurde sie nie geschlossen, dachte Camille, denn es war recht unwahrscheinlich, dass in der heutigen Zeit Armeen versuchten, das Schloss einzunehmen. Trotzdem erschien es sehr wehrhaft. Niemand würde es so einfach besetzen können. Die Mauern wirkten trutzig und waren bis in große Höhe fensterlos. Nur ein paar schmale Schlitze waren zu erkennen.


  Je näher sie kamen, desto ärgerlicher und besorgter wurde Camille. Sie sah Ralph an. Was hatten sich die beiden bloß gedacht?


  Die Kutsche ratterte über die Brücke und in einen großen Hof. Und jetzt sah Camille, was Tristan vielleicht gelockt hatte: Der Innenhof stand voller faszinierender Statuen und Kunstwerke. Eine antike Badewanne – grecoromanisch wahrscheinlich, dachte sie – war zu einem Wassertrog umgebaut worden. An einer Wand standen aufgereiht mehrere Sarkophage. Unzählige weitere Schätze säumten den Weg zum Portal. Das Schloss war offensichtlich umgebaut worden, damit man auch im neunzehnten Jahrhundert darin leben konnte. Die große Eingangstür hatte einen hübschen Bogen, und an dem Erkertürmchen darüber quollen Weinreben aus Holzkästen.


  Camille war immer noch ganz versunken in den Anblick der Schätze, als der riesige Mann nach hinten kam, um ihr aus der Kutsche zu helfen. Die Artefakte gehören allesamt ins Museum, dachte sie empört. Aber ihr war wohl bewusst, dass solche wertvollen Schätze für Weltreisende etwas ganz Normales waren. Und so manche Mumie wurde sogar als Brennmaterial für Kamine oder Heizungen verkauft. Auf jeden Fall gab es hier eine Menge fantastischer Beispiele ägyptischer Kunst. Zwei riesige Ibisse, ein paar Statuen der Isis und noch einige andere, die wahrscheinlich weniger wichtige Pharaonen darstellten.


  „Kommen Sie“, sagte der riesige Mann.


  Sie folgten ihm über den Weg zur Tür. Dahinter lag eine große Eingangshalle, in der früher die Feinde eingeschlossen und überwältigt wurden, falls sie es bis hierhin geschafft hatten. Es sah alles ziemlich heruntergekommen und schmutzig aus.


  „Darf ich?“


  Der Mann nahm ihr das Cape ab. Ralph umklammerte seinen Mantel. Der Mann zuckte die Schultern.


  „Kommen Sie.“


  Sie gingen durch eine zweite Tür in eine überwältigend prächtige Halle. Hier war offensichtlich renoviert worden. Eine Steintreppe schwang sich in sanftem Bogen in den ersten Stock. Die Stufen waren mit einem weichen, königsblauen Läufer belegt. An der Decke und an den Wänden hingen abwechselnd Waffen und wunderschöne Gemälde. Manche Bilder waren Porträts, andere mittelalterliche oder religiöse Szenen. Camille war sicher, dass einige die Werke großer Meister waren.


  In einem großen Kamin prasselte ein Feuer. Die Sessel vor dem Kamin waren aus dunkelbraunem Leder, wirkten aber nicht kühl, sondern einladend und bequem.


  „Sie warten hier“, sagte der Mann zu Ralph. „Und Sie kommen mit mir“, wandte er sich an Camille.


  Ralph sah sie an wie ein ängstliches Hündchen, das allein zurückgelassen werden sollte. Sie nickte ihm aufmunternd zu und folgte dem Mann die geschwungene Treppe hinauf.


  Er führte sie in einen Raum mit einem gewaltigen Schreibtisch und endlosen Regalen voller Bücher. Bei ihrem Anblick machte Camilles Herz einen freudigen Hüpfer. So viele Bücher! Das Alte Ägypten stand auf einem besonders dicken Wälzer. Und direkt daneben las sie: Der Weg Alexander des Großen.


  „Der Herr wird in Kürze bei Ihnen sein“, sagte der große Mann, verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich.


  Nun ganz allein, fiel Camille als Erstes die Stille auf. Dann nahm sie langsam nacheinander die Geräusche der Nacht wahr. Von irgendwoher vernahm sie das klagende Heulen eines Wolfs, das sie frösteln ließ. Doch das Knacken des Feuers, das hell in dem Kamin neben der Tür brannte, gab ihr ein sicheres Gefühl.


  Eine Kristallkaraffe mit Brandy stand zwischen feinen Schwenkern auf einem kleinen, braunen Tisch. Sie war versucht, hinüberzueilen, das elegante Gefäß zu packen und den Brandy bis zum letzten Tropfen zu leeren.


  Als sie sich weiter umsah, entdeckte sie ein wunderschönes Gemälde hinter dem großen Schreibtisch. Es zeigte eine Frau. Sie war in einer Mode gekleidet, die vielleicht ein Jahrzehnt alt war. Sie hatte schönes, helles Haar und ein strahlendes Lächeln. Ihre tiefblauen Augen funkelten wie Saphire und zogen den Blick des Betrachters auf sich. Fasziniert trat Camille näher.


  „Meine Mutter, Lady Abigail of Carlyle“, ertönte eine tiefe und warme und zugleich schroffe und irgendwie bedrohliche Stimme.


  Erschrocken fuhr Camille herum. Sie hatte nicht gehört, dass er hereingekommen war. Sie musste sich zusammenreißen, damit ihr nicht der Mund offen stehen blieb, als sie vor sich die Züge eines Untiers sah.


  Er trug eine Ledermaske, die sich eng an seine Gesichtszüge schmiegte. Und obwohl die Maske sehr kunstvoll gestaltet war, jagte sie einem doch Furcht ein. Camille fragte sich einen Augenblick, ob sie zu diesem Zweck angefertigt worden war.


  Außerdem fragte sich Camille, wie lange er sie schon beobachtet hatte.


  „Es ist ein wunderschönes Gemälde“, brachte sie schließlich heraus und hoffte, dass sie ihn nicht so lange mit offenem Mund angestarrt hatte, wie es ihr vorkam. Sie bemühte sich, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken, aber sie wusste nicht, ob es ihr gelungen war.


  „Ja, vielen Dank.“


  „Eine sehr schöne Frau“, fügte sie aufrichtig hinzu und warf ihm einen neugierigen Blick zu.


  Sie spürte, dass die Augen hinter der Maske sie beobachteten. Seine Mundwinkel, die am unteren Rand des Leders zu sehen waren, hoben sich spöttisch.


  „Sie war in der Tat sehr schön“, erwiderte er und trat näher, die Hände auf dem Rücken verschränkt. „Also, wer sind Sie, und was wollen Sie hier?“


  Camille lächelte und hielt ihm graziös die Hand hin. Sie war sich bewusst, dass sie gerade die gnädige Frau spielte, die sie nicht war und niemals sein würde.


  „Camille Montgomery“, stellte sie sich vor. „Ich bin auf einer verzweifelten Suche. Mein Onkel, mein Vormund, ist verschwunden, und er wurde zuletzt auf der Straße hier vor diesem Schloss gesehen.“


  Er betrachtete ihre Hand eine Weile, bevor er sich höflich verbeugte und einen Handkuss andeutete. Sie glaubte, die Hitze seiner Lippen zu spüren, obwohl sie ihre Haut nicht berührten.


  „Aha“, war alles, was er sagte. Dann ging er einfach an ihr vorbei.


  Wenn er auch nicht ganz so groß war wie der Riese, der sie vom Tor abgeholt hatte, maß er doch mindestens eins neunzig, und seine Schultern zeichneten sich breit unter der eleganten Hausjacke ab. Er war schlank mit schmalen Hüften und langen, kräftigen Beinen. Er schien sowohl stark als auch flink zu sein, völlig unabhängig davon, wie sein Gesicht aussah. Ein Untier? Sie konnte noch immer seine Finger, die kräftige Hand und diese brennenden Lippen spüren. Wie glühende Kohlen.


  Er sagte nichts. Er stand mit dem Rücken zu ihr, während er wie sie das Gemälde über dem Schreibtisch betrachtete.


  Schließlich räusperte sie sich. „Lord Stirling, ich entschuldige mich in aller Form, dass ich Sie zu dieser Stunde einfach so überfalle. Aber ich bin, wie Sie sich vorstellen können, über alle Maßen besorgt. Der gute Mann, der mich aufgezogen hat, wird vermisst, und in den Wäldern lauern so viele Gefahren. Meuchelmörder, Wölfe … und was sich sonst noch alles des Nachts herumtreibt. Ich mache mir größte Sorgen, und deswegen bete ich, dass ich mich an einen Mann von so hoher Stellung wenden darf, wie Sie es sind, Eure Lordschaft.”


  Er wandte sich um und schien äußerst amüsiert.


  „Oh, kommen Sie, meine Liebe. Ganz London kennt doch meinen Ruf!“


  „Ihren Ruf, Sir?“ tat sie unschuldig. Das war ein Fehler.


  „Oh ja, ich bin das monströse Biest. Wäre ich einfach nur der Earl of Carlyle und würde man von mir mit einem Mindestmaß von Respekt und Würde sprechen und nicht voller Furcht, wären Sie, gute Frau, nicht mit der geringsten Hoffnung an mein Tor gekommen, von mir empfangen zu werden.“


  Sein Ton war knapp und schroff. Beinahe hätte sie einen Schritt zurück gemacht, aber um Tristans Willen gestand sie sich das nicht zu.


  „Tristan Montgomery ist irgendwo hier, Sir. Er reiste zusammen mit einem Begleiter und ist vor Ihren Toren verschwunden. Ich möchte, dass Sie ihn mir sofort übergeben.“


  „Sie sind also mit diesem widerlichen Taugenichts verwandt, der heute Abend wie der gewöhnlichste aller Diebe über meine Mauer geklettert ist?“ fragte er ruhig.


  „Tristan ist kein widerlicher Taugenichts“, widersprach sie ihm wütend, aber sie verkniff es sich zu bestreiten, dass er ein Dieb war. „Sir, ich bin überzeugt, dass er in diesem Schloss ist, und ich werde nicht ohne ihn gehen.“


  „Dann hoffe ich, dass Sie darauf vorbereitet sind, eine Weile zu bleiben“, entgegnete er knapp.


  „Er ist also hier?“ wollte sie wissen.


  „Allerdings. Er ist abgestürzt bei seinem Versuch, mich um ein paar meiner Besitztümer zu erleichtern.“


  Sie schluckte und versuchte, ihre Fassung zu wahren. Sie hätte nie erwartet, dass der Mann so direkt sein würde. Und eine neue Furcht stieg in ihr auf.


  „Er ist verletzt?“ fragte sie. „Schwer?“


  „Er wird es überleben“, entgegnete er trocken.


  „Lassen Sie mich zu ihm bringen. Sofort!“


  „Alles zu seiner Zeit“, sagte er nur. „Würden Sie mich einen Moment entschuldigen?“ Es war nicht wirklich eine Frage. Er beabsichtigte den Raum zu verlassen, und es kümmerte ihn offensichtlich in keiner Weise, ob sie diese Unhöflichkeit akzeptierte oder nicht. Er ging zur Tür.


  „Warten Sie“, rief Camille. „Ich muss Tristan sehen. Auf der Stelle.“


  „Wie ich schon sagte, Sie werden ihn sehen. Wenn die Zeit gekommen ist.“


  Er ging hinaus und ließ sie wieder allein zurück. Sie starrte ihm nach, verwirrt und wütend. Warum hatte er sie erst empfangen, wenn er sich nach wenigen Minuten nach einem kurzen, hitzigen Gespräch wieder zurückzog?


  Sie lief in dem Raum auf und ab und versuchte, sich zu beruhigen, bis sie sich schließlich erschöpft in einen Sessel vor dem Feuer sinken ließ.


  Er hatte zugegeben, dass Tristan hier war. Verletzt! Auf frischer Tat ertappt!


  Lieber Gott. Niemand konnte von ihr erwarten, dass sie hier herumsaß, während ihr Vormund irgendwo Schmerzen litt, vielleicht sogar auf das Schrecklichste verwundet war.


  Unruhig sprang sie auf, riss die Tür auf und erstarrte. Vor der Tür wachte ein Hund. Er war riesig. Er saß einfach da, sein Kopf reichte bis über ihre Hüfte. Dann knurrte er leise. Es war eine Warnung.


  Sie schloss die Tür wieder und ging zum Feuer. Wütend, aber auch ängstlich. War das Tier darauf abgerichtet, jeden in Stücke zu reißen, der versuchte, sich auf eigene Faust im Schloss umzusehen? Getrieben von ihrem Ärger ging sie wieder zur Tür. Aber noch bevor sie den Knauf ergreifen konnte, wurde sie geöffnet.


  Es war nicht der Earl of Carlyle, der zurückkehrte, wie sie gehofft hatte. Stattdessen betrat eine Frau den Raum. Eine attraktive, ältere Frau mit lebendigen Augen und einem freundlichen Lächeln. Sie trug ein entzückendes taubengraues Kleid mit einem Hauch von eingewebtem Silber, und ihr warmes Lächeln war in dieser Situation mehr als überraschend.


  „Guten Abend, Miss Montgomery“, sagte sie freundlich.


  „Vielen Dank“, erwiderte Camille, „für mich ist es, fürchte ich, überhaupt kein guter Abend. Mein Vormund wird hier festgehalten, und es scheint, dass auch ich in diesen Raum eingesperrt bin.“


  „Eingesperrt!“ rief die Frau aus.


  „Da ist ein Hund, oder besser ein reißendes Monster, direkt vor der Tür“, sagte Camille.


  Das Lächeln der Frau wurde breiter. „Ajax. Kümmern Sie sich nicht um ihn. Er ist ein ganz lieber Kerl, sobald man ihn besser kennt. Wirklich.“


  „Ich bin nicht sicher, dass ich an seiner näheren Bekanntschaft interessiert bin“, murmelte Camille. „Madam, ich bitte Sie, ich muss unbedingt meinen Vormund sehen.“


  „Natürlich, und das werden Sie auch. Aber eins nach dem anderen. Möchten Sie einen Brandy? Ich habe ein kleines Abendessen für Sie und den Earl zubereiten lassen. Es wird bald serviert werden. Ich bin Evelyn Prior, die Haushälterin des Earls. Er hat mich auch gebeten, für Sie ein Zimmer vorbereiten zu lassen.“


  „Ein Zimmer?“ fragte Camille verwirrt. „Mrs. Prior, bitte, ich bin gekommen, um Tristan nach Hause zu holen. Welche Pflege er auch immer braucht, ich kann sie ihm zukommen lassen.“


  „Nun, Miss Montgomery“, erwiderte Mrs. Prior, und sie klang fast ein bisschen traurig, „ich fürchte, der Earl spielt mit dem Gedanken, Ihren Vormund der Polizei zu übergeben.“


  Camille zuckte zusammen und sah zu Boden. „Bitte glauben Sie mir, er hat nichts Böses im Sinn gehabt.“


  „Ich fürchte, der Earl glaubt nicht, dass er über die Mauer gefallen ist“, entgegnete die Frau mit einem Lächeln. „Der Earl und Sie müssen einfach miteinander reden.“


  Evelyn Prior schien viel zu nett, verständnisvoll und klug für diese Umgebung. Alles in diesem Schloss wirkte nur düster und bedrohlich. Sie dagegen war sanft und lieblich wie eine Sommerbrise. Doch auch sie schien starke Bedenken zu haben, Camille und Tristan einfach so gehen zu lassen.


  Camille schluckte schwer. „Ich bin bereit, entstandenen Schaden …“


  „Miss Montgomery, ich bin nicht diejenige, mit der Sie die Schuld oder Unschuld Ihres Vormunds diskutieren müssen oder irgendeine Wiedergutmachung. Wenn Sie mich jetzt bitte begleiten wollen. Ich bringe Sie in den Speiseraum der Herrschaft. Sie werden Ihren Vormund sicher bald sehen und dann Ihr eigenes Zimmer für die Nacht.“


  „Oh, wir können nicht bleiben“, protestierte Camille.


  „Ich fürchte, Sie müssen bleiben. Der Arzt hat gesagt, dass Ihr Vormund heute Abend noch nicht transportfähig ist. Er ist wirklich sehr zerschunden.“


  „Ich kann mich um ihn kümmern“, beschwor Camille sie.


  „Heute Abend wird er uns jedenfalls nicht mehr verlassen. Sie, Miss Montgomery, können wir hier natürlich nicht festhalten, aber ich fürchte, Ihr Vormund wird vorläufig noch unser Gast bleiben.“


  Trotz der Höflichkeit der Frau und ihres offenen Lächelns lief Camille ein Schauer über den Rücken. Hier bleiben? Mitten im dichtesten, dunkelsten Wald, den sie je gesehen hatte? Mit dem maskierten Mann, dem beeindruckenden, schroffen und offensichtlich unbezwingbaren Biest von Schloss Carlyle?


  „Ich … ich …“


  „Wirklich“, sagte die Frau mit einem Lachen. „Wir erfreuen uns vielleicht an unserer Abgeschiedenheit hier, aber es ist nicht so spartanisch oder ungemütlich, wie Sie vielleicht glauben. Sie werden sich wohl fühlen, das verspreche ich Ihnen. Wie auch immer der Ruf seiner Lordschaft sein mag, er ist der Earl of Carlyle, wissen Sie. Er trägt Verantwortung vor der Krone selbst und hat das Vertrauen Ihrer Majestät Victoria.”


  Camille senkte den Blick und versuchte irgendwie die Röte zu verbergen, die ihr ins Gesicht stieg. Mrs. Prior schien ihre Gedanken gelesen zu haben.


  „Ich bin mit einem Bediensteten gekommen. Er wartet noch unten in der Halle“, erklärte Camille.


  „Nun, dann werden wir uns darum kümmern, dass auch er heute Abend ein bequemes Lager findet. Bitte folgen Sie mir jetzt.“


  Camille lächelte schwach und kam der Bitte nach. Sie hatte ja keine Wahl.


  In Flur wartete der Hund. Er sah Camille genauso misstrauisch an, wie sein Herr es getan hatte. Selbst die Augen des Tieres schienen irgendwie düster überschattet zu sein.


  „Guter Hund“, sagte Mrs. Prior und strich dem Tier über den gewaltigen Schädel. Der Monsterhund wedelte mit dem Schwanz.


  Camille blieb dicht hinter Mrs. Prior. Sie durchquerten einen langen Flur und erreichten das äußerste Ende des Ostflügels. Mrs. Prior stieß die große Tür am Ende des Korridors auf. Der Herr des Schlosses erwartete sie bereits.


  Im Empfangsbereich seiner privaten Gemächer gab es große Schiebetüren, die den Blick freigaben auf den in der Dunkelheit schemenhaft zu erkennenden Wald, der über die Jahre zu einem Dschungel verwildert war. Irgendetwas musste da draußen sein, denn Lord Stirling starrte hinaus in die Nacht, die Hände auf dem Rücken, die Beine leicht gespreizt.


  Ein Tisch war mit feinem Damast gedeckt, mit edlen Porzellantellern, auf denen silberne Gloschen standen, um die Speisen warm zu halten, mit schwerem Silberbesteck und geschliffenen Kristallgläsern.


  Mrs. Prior räusperte sich, aber Camille war sicher, dass der Earl of Carlyle längst wusste, dass sie da waren. Er hatte sich nur einfach noch nicht umgedreht.


  „Miss Montgomery, Sir“, sagte Mrs. Prior. „Ich werde Sie jetzt allein lassen.“


  Nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, drehte sich der Hausherr zu ihr um. Mit einer Hand deutete er einladend auf den Tisch. Dann kam er herüber und zog einen Stuhl für sie zurück, damit sie sich setzen konnte. Sie zögerte.


  „Oh, es tut mir Leid. Ist die Vorstellung, mit einem entstellten Mann mit Maske zu speisen, zu Ekel erregend für Sie, meine Liebe?“


  Er sprach die Worte sanft, aber sie waren voller Leidenschaft. Vielleicht wollte er sie herausfordern. Einem Test unterziehen.


  „Ich glaube, Sie haben eine sehr bizarre Maske gewählt, Sir, aber das ist natürlich Ihr gutes Recht. Es gibt nur wenig, was mir den Appetit verderben kann, und die äußere Erscheinung eines Menschen gehört gewiss nicht dazu.“


  Sie meinte unter dem Rand der Ledermaske wieder dieses spöttische Lächeln zu entdecken.


  „Wie überaus ehrenwert, Miss Montgomery. Aber ist das wirklich Ihre Überzeugung oder meinen Sie nur, das sei es, was ich hören möchte?“


  „Ich glaube, Sir, dass jede Antwort auf die Frage von Ihnen genauso in Zweifel gezogen würde wie das eben Gesagte. Mir bleibt nur einzugestehen, dass mir gar nicht bewusst war, wie hungrig ich bin, und dass ich sehr gern mit Ihnen esse, während wir uns über die Situation meines Vormunds unterhalten.“


  „Dann, meine Liebe …“, erklärte er und machte eine einladende Geste in Richtung des Stuhls.


  Sie setzte sich.


  Er ging um den Tisch herum, ließ sich auf seinem eigenen Stuhl nieder und hob die Glosche von ihrem Teller. Der Duft stieg ihr köstlich in die Nase. Auf dem Teller lagen goldgelbe Kartoffeln, ein Stück Braten, dessen Anblick ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ, und zierliche Karotten. Seit ihrer Pause um zehn Uhr morgens hatte sie keinen Bissen mehr zu sich genommen, und selbst da war es nichts weiter als ein Brot mit Konfitüre gewesen.


  „Findet das Essen Ihre Zustimmung, Miss Montgomery? Ziemlich gewöhnlich, fürchte ich, aber schnell gemacht“, fügte er noch hinzu.


  „Ganz außergewöhnlich unter den gegebenen zeitlichen Umständen“, widersprach Camille höflich. Er wartete, dass sie begann, also nahm sie Gabel und Messer auf und trennte graziös ein Stückchen Fleisch von der Scheibe Braten ab. Es war so köstlich, wie der Duft verheißen hatte.


  „Exzellent!“ versicherte sie.


  „Ich bin froh, dass es Ihnen zusagt“, murmelte er.


  „Was meinen Vormund angeht“, begann sie.


  „Der Dieb, ja?“


  Sie seufzte. „My Lord, Tristan ist kein Dieb. Ich kann mir nicht im Entferntesten vorstellen, was ihn in diese Mauern geführt hat, aber er hätte keinen Grund gehabt, irgendetwas zu stehlen.“


  „Sie sind also begütert?“ erkundigte er sich.


  „Uns geht es jedenfalls nicht schlecht“, erwiderte sie.


  „Also ist er nicht hergekommen, um ein bisschen Geld zu stehlen, sondern war auf der Suche nach etwas besonders Wertvollem.“


  „Absolut nicht!“ protestierte sie. Ihr wurde bewusst, dass ihre Behauptung, kein Geld zu brauchen, ihn eher noch wütender und misstrauischer gemacht hatte.


  „Lord Stirling“, sagte sie und bemühte sich, ihre Contenance zu bewahren, „Sie haben kein Recht zu behaupten, dass mein Vormund hierher gekommen ist, um Sie zu berauben. Er …“


  „Nach seiner Aussage ist er irgendwie aus Versehen auf meinen Besitz geraten. Sie haben das Tor und die Mauer gesehen. Es ist ziemlich schwierig, aus Versehen darüber zu klettern. Meinen Sie nicht auch?“


  Der Earl hatte untadelige Manieren. Trotz seiner Maske. Das Leder bedeckte Wangen und Nase, Mund und Kinn aber waren frei. Camille fragte sich plötzlich, wie er wohl unter der Maske aussah. Und wie sehr er wohl entstellt war, dass er glaubte, mit dem Leder seine Züge verdecken zu müssen.


  Sein Ton war beiläufig, und fast wäre es ihm gelungen, sie zu beruhigen.


  „Ich habe Tristan immer noch nicht gesehen. Sie haben es mir nicht gestattet“, erinnerte sie ihn. „Ich habe nicht die geringste Ahnung, was ihn auf das Anwesen geführt hat. Ich weiß nur, dass ich ihn bald mit nach Hause nehmen muss. Und dass ich Ihnen schwören kann, dass es keinen Grund auf Gottes Erdboden gibt, warum er hätte stehlen sollen.“


  „Sie sind selbst im Besitz eines größeren Vermögens?“ „Würde Sie das überraschen, Sir?“


  Er legte sein Besteck hin und musterte sie. „Ja, durchaus. Ihr Kleid ist ganz entzückend, und es steht Ihnen sehr gut, aber es ist schon seit einigen Jahren aus der Mode. Sie sind nicht in Ihrer eigenen Kutsche gekommen, sondern in einer Mietdroschke, die übrigens zurück nach London geschickt worden ist.“


  Sie verspannte sich. Sie würde Tristan hier so schnell wie möglich herausholen müssen, sonst würde sie ihren Job verlieren, den sie so nötig brauchte und so sehr liebte.


  Sie legte ebenfalls das Besteck hin. „Vielleicht besitze ich kein riesiges Vermögen, Sir. Nicht in Ihrem Sinne. Aber es geht mir gut. Ich habe zwei gesunde Hände, ich arbeite, Sir, und bekomme ein wöchentliches Gehalt.“


  Dichte Wimpern senkten sich über seine blauen Augen. Sie keuchte auf, als ihr bewusst wurde, dass er an eine ganz andere Beschäftigung dachte, als sie gemeint hatte.


  „Wie können Sie es wagen, Sir“, zischte sie.


  „Wie kann ich was wagen?“


  „Das tue ich nicht.“


  „Was tun Sie nicht?“


  „Was Sie jetzt denken.“


  „Und was tun Sie dann?“ hakte er nach.


  „Sie sind nicht irgendeine mythische Kreatur, My Lord, sondern nur ein sehr ungehobelter Kerl“, erklärte sie und war im Begriff, ihre Serviette auf den Tisch zu werfen und aufzuspringen. Selbst Tristan war in ihrer Wut für den Moment vergessen.


  Er legte seine Hand auf ihre und hielt sie davon ab aufzuspringen. Er war ihr plötzlich ganz nah, sie spürte seine Anspannung und die Kraft seiner Hand.


  „Miss Montgomery, wir sprechen hier über ein sehr wichtiges Thema. Ob ich nämlich Ihren Vormund der Polizei übergebe oder nicht. Wenn Sie es als beleidigend empfinden, dass ich auf der Suche nach der Wahrheit bin, dann müssen Sie diese Beleidigung hinnehmen. Also, was arbeiten Sie nun?“


  Wieder wallte Ärger in ihr auf, aber sie hielt seinem Blick stand und versuchte nicht, sich loszureißen, zumal dieser Versuch wohl ohnehin zwecklos gewesen wäre.


  „Ich arbeite für das Museum, Sir. In der Abteilung für Ägyptische Altertümer“, zischte sie.


  Wenn sie ihm erklärt hätte, dass sie ihr Geld auf der Straße verdiente, hätte seine Antwort nicht weniger scharf und ärgerlich ausfallen können.


  „Sie tun was?“


  Seine Worte klangen wie das Brüllen eines wilden Tieres. Verblüfft von seiner Reaktion runzelte Camille die Stirn und erwiderte: „Ich glaube, ich artikuliere mich ganz gut. Ich arbeite für das Museum, für den Bereich Ägyptische Altertümer.”


  Er sprang so plötzlich auf, dass sein Stuhl umstürzte.


  „Es ist eine völlig legitime Anstellung, und ich versichere Ihnen, ich bin für diese Position absolut qualifiziert“, stieß sie hervor.


  Zu ihrer vollkommenen Verblüffung kam er mit der gleichen Wucht um den Tisch auf sie zu, mit der er aufgesprungen war.


  „My Lord“, protestierte sie und erhob sich schnell. Er legte seine Hände auf ihre Schultern und starrte sie mit solchem Abscheu an, dass sie um ihr Wohlergehen fürchtete.


  „Und Sie behaupten, dass Sie ohne Grund hierher gekommen sind?“ fragte er.


  Sie keuchte. „Sie glauben, dass ich aus irgendeinem anderen Grund hierher gekommen bin, als einen Menschen zu holen, den ich liebe? Es tut mir sehr Leid, Sir, aber auch Ihre hohe Stellung entschuldigt nicht diesen Ausbund an schlechten Manieren – und Gewalt!“


  Er nahm die Hände von ihren Schultern und trat einen Schritt zurück. Aber seine Augen waren lodernde blaue Flammen, die sich bis in ihre Seele fraßen.


  „Sollte ich entdecken, Miss Montgomery, dass Ihre Worte Lügen sind, dann versichere ich Ihnen, dass Sie noch nicht erlebt haben, wie es um meine schlechten Manieren und meine Gewalt wirklich bestellt ist.“


  Er wandte sich ab, als könne er ihren Anblick nicht länger ertragen. Mit schnellen Schritten ging er zur Tür und verließ den Raum. Das Knallen der Tür schien das gesamte Schloss zu erschüttern.


  Zitternd blieb Camille zurück.


  „Sie sind wahrlich eine scheußliche Kreatur“, rief sie schließlich, als sie sicher war, dass er außer Hörweite war.


  Die Tür öffnete sich. Camille erschrak.


  Es war Mrs. Prior. „Oh, Liebes“, rief sie aus. „Er ist so furchtbar aufbrausend. Ich weise ihn ständig darauf hin, aber … ganz ehrlich gesprochen, er kann auch sehr charmant und freundlich sein.“


  „Ich muss meinen Vormund sehen. Und ich muss ihn hier fortbringen“, erwiderte Camille und rang mühsam um Beherrschung. „Fort von diesem Monster.“


  „Oh, Liebes“, entgegnete Mrs. Prior. „Er ist wirklich nicht so ein Monster, wie es scheinen mag. Es ist nur … nun, es ist doch ziemlich schockierend, dass Sie für das Museum arbeiten, Liebes.“


  „Es ist eine ehrbare Arbeit“, verteidigte sich Camille.


  „Ja, nur …“ Mrs. Prior legte den Kopf etwas schräg und betrachtete Camille. Vielleicht gefiel zumindest ihr, was sie sah. Die Frau senkte ihre Stimme. „Es ist nur so, dass Ihre Arbeitgeber – also die Leute, die mit Ihrer Abteilung zu tun haben – alle dort waren, als …“


  „Als was?“


  „Als die Eltern Seiner Lordschaft ermordet wurden“, erklärte Mrs. Prior. „Es ist nicht Ihre Schuld, Liebes, aber dennoch … Kommen Sie bitte mit. Ich bringe Sie zu Ihrem Vormund.” Sie schwieg einen Moment. „Wissen Sie, er mag ein wenig wild erscheinen, und vielleicht war sein Benehmen bisher grässlich, aber diese fürchterlichen Morde haben einfach sein ganzes Leben durcheinander gebracht.“


  3. KAPITEL


  Camille eilte Evelyn nach. „Warten Sie! Natürlich habe auch ich von diesen Gerüchten gehört. Jeder in London hat davon gehört. Wenn ich genauer wüsste, was eigentlich passiert ist, könnte ich vielleicht sogar …“


  Das Wort helfen verließ nicht mehr ihre Lippen, denn Evelyn, die vor ihr hergelaufen war, blieb abrupt stehen und stieß eine Tür auf. Bei ihrem Bemühen, mit der älteren Frau Schritt zu halten, prallte Camille fast gegen deren Rücken. „Hier, Kind. Ihr Vormund.“


  Alle Gedanken an ihren Gastgeber und sein abscheuliches Verhalten waren wie weggeblasen, als sie in den halbdunklen Raum blinzelte. Zwar brannte im Kamin ein Feuer, aber der Rest des Raums lag im Schatten. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie endlich die Gestalt auf dem Bett entdeckte. Regungslos. Wie tot.


  „Oh, lieber Gott“, stieß sie zitternd hervor, ihre Knie wurden weich.


  Evelyn packte sie am Arm und stützte sie. „Aber nein, Liebes! Er war so unruhig, da haben wir ihm Laudanum gegeben. Er ist nicht richtig tot. Nun ja, teilweise tot kann man ja auch schlecht sein. Was rede ich da eigentlich für einen Blödsinn? Also, es könnte ihm schlechter gehen.“ Evelyn, die so beherrscht schien, hatte offensichtlich viel Mitgefühl. „Liebes Mädchen“, fuhr Evelyn fort, „jetzt laufen Sie schon hin und umarmen Sie ihn. Er wird genug bei Sinnen sein, um Sie zu erkennen.“


  Nicht tot, nicht tot, nicht tot! Das war alles, was Camille denken konnte. Dann drangen Evelyns Worte zu ihr durch, und sie stürzte quer durch den Raum zu seinem Lager. Sie sah sofort, dass Tristan durchaus Farbe im Gesicht hatte und tief atmete.


  Als sie sich über ihn beugte und einen Moment zögerte, ihn zu berühren, entfuhr ihm der lauteste Schnarcher, den sie je in ihrem Leben gehört hatte. Errötend drehte sie sich zu Evelyn Prior um, die immer noch in der Tür stand.


  „Sehen Sie, er ist eindeutig am Leben“, versicherte Evelyn ihr erneut.


  Camille nickte. Dann sah sie hinunter auf ihren Vormund. Er trug ein hübsches Leinennachthemd. Sie war sich sicher, dass er so etwas noch nie im Leben besessen hatte. Offensichtlich war er gut versorgt worden. Das Monster wollte also, dass seine Gefangenen in gutem Zustand vor dem Richter erschienen.


  Sie fiel neben Tristan auf die Knie, umfasste sanft seine Schultern und legte ihren Kopf auf seine Brust. „Tristan!“ flüsterte sie leise, Tränen sprangen ihr in die Augen. Welche Sünden er auch immer in seinem Leben begangen hatte, er war sicherlich von ihnen reingewaschen worden, als er sie damals rettete. Aber warum tat er jetzt so etwas, wo sie doch für sich selbst und ihn sorgen konnte?


  „Du alter Herumtreiber“, murmelte sie, hob den Kopf und wischte sich ärgerlich die Tränen von den Wangen. „Tristan, was um alles in der Welt hast du nur getan?“ flüsterte sie eindringlich.


  Er ließ noch einen Schnarcher hören, blinzelte und sah sie endlich an. Zärtlichkeit trat in seine Augen. Jene Sanftheit, die diesen Mann im Grunde seines Herzens ausmachte. „Camille, Liebling! Camille …“ Er runzelte die Stirn, als fiele ihm plötzlich auf, dass sie eigentlich nicht hier sein sollte. Aber das war im Moment zu viel für ihn. Er blinzelte erneut, aber seine Augen schlossen sich wieder, und Camille vernahm nur noch seine tiefen Atemzüge.


  „Sehen Sie“, ließ sich Evelyn von der Tür vernehmen. „Der Mann ist gut versorgt worden. Kommen Sie jetzt, Liebes. Ich zeige Ihnen, wo Sie heute Nacht schlafen können.“


  Sie erhob sich, küsste Tristan auf die Stirn, zog seine Decke zurecht und folgte Evelyn hinaus. Die Frau schloss leise, aber nachdrücklich die Tür hinter ihnen und ging mit schnellen Schritten wieder den Gang hinunter.


  „Mrs. Prior“, begann Camille, „ich sehe, dass meinem Vormund kein Leid zugefügt worden ist, aber wie Sie sicher verstehen, möchte ich ihn gern nach Hause bringen.”


  „Es tut mir Leid, Liebes, aber ich glaube, dass Brian beabsichtigt, ihn vor Gericht zu bringen.“


  „Brian?“ murmelte Camille verwirrt.


  „Der Earl of Carlyle“, erklärte Mrs. Prior geduldig.


  „Oh, aber das kann er nicht. Das darf er nicht!“


  „Vielleicht können Sie es ihm morgen Früh ja ausreden. Ach Liebes, wenn Sie nur nicht für das Museum arbeiten würden.“


  „Meines Wissens sind schon viele Leute ägyptischen Kobras zum Opfer gefallen. Das ist nun mal eine Gefahr in der Wüste.“


  Mrs. Prior starrte sie auf eine Weise an, dass sie sich schlagartig ausgesprochen unbehaglich fühlte. Als wenn die ältere Frau sie bis zu diesem Augenblick noch für eine intelligente junge Person gehalten hätte. Aber nun …


  „Dies ist Ihre Tür, Miss Montgomery. Das Schloss ist weitläufig und es ist zugig. Mit dem Bau wurde bereits während der normannischen Eroberung begonnen und es ist seitdem weiter ausgebaut worden. Nicht immer mit einem Gefühl für ansprechende Architektur. Ich schlage vor, dass Sie in der Nacht nicht herumstreifen. An dieses Gästezimmer angeschlossen ist ein ziemlich modernes Bad, wie ich mit einigem Stolz behaupten kann. Nachtkleidung und alles Nötige für die Abendtoilette liegen für Sie bereit. Morgen früh wird sich dann das Problem sicher lösen – so oder so.“


  „Ja … vielen Dank. Aber warten Sie. Wenn ich vielleicht mehr darüber wüsste …“


  „Der Earl erwartet mich, Miss Montgomery. Schlafen Sie gut.“


  „Oh, aber Ralph, unser Bediensteter …“


  „Ist versorgt“, rief Mrs. Prior über die Schulter zurück. Dann verschwand sie um eine Ecke.


  Verärgert darüber, einfach stehen gelassen zu werden, wollte Camille hinter der Frau herlaufen und nach mehr Antworten verlangen.


  Aber so schnell, wie Evelyn Prior verschwunden war, tauchte dieser Höllenhund wieder auf. Er saß plötzlich im Flur und starrte sie an. Sie hatte nicht gewusst, dass Hunde einen höhnisch herausfordern konnten, aber genau das tat dieses Monster.


  Sie streckte dem Tier ihren spitzen Zeigefinger entgegen. „Dir, mein Freund, werde ich es eines Tages zeigen.“


  Der Hund knurrte.


  Schnell ging Camille in das Zimmer, das man ihr zugewiesen hatte, lehnte sich von innen gegen die Tür und schloss die Augen. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie war so voller widerstreitender Gefühle. Als sie die Augen wieder öffnete, keuchte sie auf.


  Der Raum war einfach unglaublich. Das Bett hatte einen wunderschönen Baldachin, eine aufwändig bestickte, elfenbeinfarbene Tagesdecke und war übersät mit Kissen. Der Rest der Einrichtung war ägyptisch.


  Verblüfft ging sie hinüber zum Schminktisch und bemerkte, dass er zum Teil ägyptischem Design nachempfunden und mit aktuellen viktorianischen Details kombiniert worden war. Der Tisch wurde gekrönt von einem dreiteiligen Spiegel, geschmückt mit einer Schnitzerei, die den Gott Horus symbolisierte, der schützend seine Schwingen ausbreitete. Eine mächtige Truhe und auch der große Kleiderschrank waren mit Hieroglyphen verziert. Auf den Stühlen am Fenster waren ebenfalls die schützenden Schwingen von Horus zu sehen.


  Camille wandte sich um und erschrak. Vor ihr stand die lebensgroße Statue eines Pharaos. Mit zusammengekniffenen Augen trat sie näher. Die Statue war echt. Sie zeigte Hatschepsut, einen weiblichen Pharao aus der 18. Dynastie. Die Königin hatte sich mit einem Bart darstellen lassen, um aller Welt zu zeigen, dass sie zwar eine Frau war, aber die Macht eines Mannes besaß.


  Die Statue war sicher unbezahlbar. Und stand hier einfach in einem Gästezimmer. Sie gehört in ein Museum, dachte Camille ärgerlich.


  Auf der anderen Seite der Tür entdeckte sie eine weitere lebensgroße Statue. Sie zeigte Anat, eine Kriegsgöttin. Anat sollte den Pharao in der Schlacht beschützen. Sie wurde gewöhnlich mit einem Schild, einer Lanze und einer Streitaxt dargestellt. Diese Statue war leicht beschädigt. Trotzdem ein großartiger Fund. Ein unbezahlbares Relikt. Hier, in einem Gästezimmer!


  Camille trat einen Schritt zurück und fragte sich, ob man ihr diesen Raum absichtlich zugewiesen hatte. Die Statuen hätten den meisten Frauen wohl Angst eingejagt. Im flackernden Licht des Feuers wirkten sie durchaus unheimlich, das musste Camille zugeben.


  „Aber ich habe keine Angst“, sagte sie laut, dann zuckte sie zusammen. Was tat sie hier eigentlich? Einer schon lange toten oder sogar mythischen Kreatur versichern, dass man sie nicht verunsichern konnte? „So ein Blödsinn“, flüsterte Camille.


  Zwei Lampen brannten auf kleinen Tischen rechts und links des Bettes. Auch sie waren im ägyptischen Stil gehalten. Etwas schockiert erkannte Camille, dass beide den Fruchtbarkeitsgott Min mit seinem großen, erigierten Phallus und seinem Federkopfschmuck darstellten. Camille hielt sich wirklich nicht für prüde, aber …!


  Sie schüttelte den Kopf und hatte das Gefühl, dass sie nicht in diesem Zimmer wäre, wenn sie nicht den Ärger des Earls auf sich gezogen hätte. Vielleicht hätte sie verschweigen sollen, dass sie für das Museum arbeitete. Dieses Zimmer war als kleine Rache gedacht, davon war sie überzeugt. Und bei diesem Gedanken musste sie lächeln. Gut. Ihr sollte es recht sein.


  Sie erkundete den Raum weiter und zog die Vorhänge hinter den Stühlen zurück. Dahinter waren Fenster. Es hatte sicher eine Zeit gegeben, in denen sich keine Scheiben darin befunden hatten. Man konnte gut erkennen, wie dick die Schlossmauern waren, und das war fast noch verblüffender als die ägyptischen Artefakte. Vor langer Zeit waren diese Mauern zum Schutz errichtet worden. Schloss Carlyle hatte den Schwertern und Pfeilen der Feinde getrotzt, genauso stark und undurchdringlich, wie sie heute den Earl vor der englischen Gesellschaft schützten.


  Camille stieß einen Seufzer aus. Am liebsten wäre sie zurück zu Tristan gelaufen und hätte ihm die Meinung gesagt, auch wenn er sie im Moment nicht hören konnte. Aber sie wusste, dass dieses Viech vor ihrer Tür Wache hielt. Kopfschüttelnd lief sie hinüber zum Bett, nahm das Leinennachthemd, das man dort bereitgelegt hatte, und ging ins Bad.


  Wie versprochen war das Bad ziemlich modern mit Wanne, Waschkommode und sogar fließendem Wasser. Der Earl mochte komische Rachegelüste haben, aber dieser Raum bot entschieden mehr Annehmlichkeiten, als sie gewöhnt war.


  Eine Kerze brannte neben einem Tablett mit Brandy und Gläsern. Ohne zu zögern ließ Camille Wasser in die ausladende Wanne laufen. Dann zog sie sich aus, goss sich einen Brandy ein und stieg ins Wasser.


  Wie seltsam! Der Abend war eine Katastrophe gewesen, und doch lag sie hier in einer Wanne, entspannte sich und trank Brandy. Mit gerunzelter Stirn rief sie sich in Erinnerung, dass sie sich in einer schrecklichen Situation befand.


  Plötzlich verspannte sie sich, wusste aber, warum. Ein sechster Sinn meldete ihr, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie verharrte bewegungslos, weil sie glaubte, etwas gehört zu haben. Eine Bewegung. Kein Rascheln. Keine Schritte. Nur … als ob sich Stein an Stein reiben würde.


  Sie wartete, aber das Geräusch ertönte nicht noch einmal. Hatte sie es sich nur eingebildet? Dann hörte sie vor der Schlafzimmertür ein wütendes Bellen. Was immer sie gehört hatte, der Hund hatte es auch bemerkt.


  Beinah wäre ihr der Brandy aus der Hand gefallen, aber es gelang ihr, das Glas auf den Läufer neben der Wanne zu stellen. Sie sprang aus dem Wasser und schlüpfte in einen schweren Brokathausmantel, der an der Badezimmertür hing. Sie dachte daran, sich in ihr Zimmer einzuschließen, aber zuerst wollte sie herausfinden, woher das Geräusch gekommen war, das sie so erschreckt hatte.


  Als sie hinaus in das Schlafzimmer stürmte, hörte sie ihren Namen.


  „Miss Montgomery!“ Es war der Earl of Carlyle persönlich. Sie lief weiter, als auch schon die Tür aufflog. Da standen sie und starrten einander an. Seine blauen Augen hinter der wilden Maske. Sie mit zerzausten Haaren und einem nicht unbedingt züchtig geschlossenen Hausmantel. Sie fühlte sich irgendwie verwundbar.


  Sie zog den Mantel zusammen und griff nach dem Gürtel.


  Der Hund stürzte ins Zimmer. Er bellte nicht mehr, stand aber angespannt neben seinem Herrn und hielt die Nase in die Luft. Roch er etwas?


  Der Earl räusperte sich. „Ist bei Ihnen alles in Ordnung?“ fragte er.


  Die Stimme versagte Camille, also nickte sie.


  „Haben Sie irgendetwas gehört?“ wollte er wissen.


  „Ich … weiß nicht.“


  Er fluchte ungeduldig. „Miss Montgomery, entweder Sie haben etwas gehört oder nicht. War jemand hier?“ Er runzelte die Stirn, als würde er diese Möglichkeit eigentlich eher bezweifeln, müsse die Frage aber stellen.


  „Nein!“


  „Sie haben nichts gehört?“


  „Ich … glaube nicht.“


  „Sie glauben nicht? Und warum sind Sie dann aus dem Bad gestürzt, als wären alle Teufel der Hölle hinter Ihnen her?“


  „Es schien, als ob … ich weiß nicht“, erwiderte sie und hob das Kinn. „So ein schabendes Geräusch von irgendwoher.“ Sie nahm die Schultern zurück. „Aber wie Sie – und Ihre Kreatur da – leicht erkennen können, ist niemand hier. Ich nehme an, dass es in alten Gebäuden wie diesem hier einfach mal knackt.“


  „Mhm“, murmelte er.


  Sie hasste die Maske. „Verzeihen Sie, My Lord. Ich bin nur ein unfreiwilliger Gast, und zu dieser Stunde ziehe ich meine eigene Gesellschaft vor.”


  Zu ihrer Überraschung zögerte er, den Raum zu verlassen.


  „Finden Sie das Zimmer nicht … verwirrend?“


  „Nein. Lag das in Ihrer Absicht?“


  Er winkte ab. „Ich meine nicht die Einrichtung“, entgegnete er.


  „Sondern?“


  „Das Knarren, das Sie, und offensichtlich auch mein Hund, gehört haben.“


  Kopfschüttelnd überlegte sie, was für eine Närrin sie war. Ich will raus aus diesem Raum, rief eine innere Stimme. Aber sie wollte diesem Mann nicht zeigen, dass sie in der Lage war, Furcht zu empfinden. In keiner Weise.


  „Ich bin hier ganz zufrieden“, erklärte sie ihm.


  Er betrachtete sie aufmerksam. Dann sagte er: „Gut. Ich werde den Hund hier lassen.“


  „Wie bitte?“


  „Ich verspreche Ihnen, kein Knacken oder Stöhnen wird Ihnen etwas anhaben können, solange Ajax Wache hält.“


  „Ajax hasst mich“, erwiderte sie.


  „Unsinn. Kommen Sie, streicheln Sie ihm mal über den Kopf.“


  Sie starrte den Mann nur ungläubig an.


  Sie war verblüfft, als sie merkte, dass er tatsächlich lächelte. „Sie haben Angst vor dem Hund?“


  „Seien Sie nicht albern, Sir. Ich habe nur Respekt vor einem solchen Tier.“


  „Kommen Sie. Sie haben nichts zu befürchten, wenn er weiß, dass er auf Sie aufpassen soll.“


  Sie ging auf den riesigen Hund zu und bemühte sich, keinerlei Angst zu zeigen. Und doch schlug ihr das Herz bis zum Hals. Was weniger an dem Hund lag als an der Nähe zu dem Mann, der vor ihr stand.


  Als sie näher kam, packte er ihre Hand. Nicht brutal, eher ungeduldig. Er legte sie auf den Kopf des Wolfshundes. Sofort wedelte das mächtige Tier mit dem Schwanz.


  Sie spürte die Größe des Earl of Carlyle, seinen Körper, seine warme Berührung. Wie eine zusammengerollte Schlange schien er voller Energie, die nur darauf wartete, entfesselt zu werden. Es hatte etwas Hypnotisches an sich wie die Hitze eines Feuers. Camille trat zurück und starrte ihn an. „Ich fürchte mich wirklich nicht. Ich bin sicher, dass Ihr Hund …“


  „Er mag Sie.“


  „Wie nett“, murmelte sie.


  „Ja, das ist er tatsächlich. Ein netter Hund. Und er kann Menschen sehr gut einschätzen. Ihrem Vormund gegenüber ist er übrigens sehr vorsichtig.“


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. Es fiel eher grimmig aus. „Wollen Sie mich daran erinnern, My Lord, dass wir Ihre Gefangenen sind? Dass wir … erpresst werden?“


  Sie erwartete eine zornige Reaktion. Oder jedenfalls etwas anderes als ein trockenes, amüsiertes Lachen. „Vielleicht. Ich werde Ajax hier lassen und beruhigt schlafen, weil Sie in seiner Gegenwart in diesem Haus der Düsternis doch sicher und geborgen sein werden. Gute Nacht, Miss Montgomery.“


  „Jetzt warten Sie mal“, begann Camille.


  „Gute Nacht“, erwiderte er, drehte sich um und schloss die Tür hinter sich in einer Weise, die keine weiteren Einwände zuließ.


  Camille starrte ihm nach. Ungläubig und wütend. Hatte er den Hund zurückgelassen, weil er glaubte, dass sie irgendetwas im Schilde führte? Oder weil er glaubte, dass sie in Gefahr war? Wurde sie beschützt oder bewacht?


  Ajax sah sie an, winselte und schlug mit dem Schwanz auf den Boden. Er tapste immer noch wedelnd zu ihr hinüber. Sie tätschelte seinen Kopf. Große Augen sahen zu ihr auf. In ihnen lag pure Anbetung.


  „Du bist wirklich ein guter und hübscher Kerl“, erklärte sie ihm. „Warum knurrst du dann und guckst so spöttisch? Ist das alles Fassade?“ Eine Fassade. Wie die Maske, die sein Herr trug?


  Plötzlich schien es, als würden die Lichter flackern, obwohl es keinen Windzug gegeben hatte. Tief aus seiner Kehle ließ Ajax einen warnenden Laut hören.


  „Was ist los, mein Junge?“ flüsterte Camille. Sie fühlte sich plötzlich sehr unsicher. Die Statuen bewegten sich nicht. Der Raum war nach wie vor leer.


  „Ich denke, mein Junge, ich werde jetzt meinen Brandy austrinken. Und ich muss zugeben, ich bin froh, dass du mir Gesellschaft leistest.“


  Ajax glaubte ihr das offensichtlich. Als sie die Lampen herunterdrehte, sprang Ajax auf das Fußende des Bettes. Es war zum Glück groß. Camille war tatsächlich froh, einen Hund bei sich zu haben, der in der Nacht Wache hielt.


  Am nächsten Morgen beglückwünschte sich Camille insgeheim, dass sie mit dem Tier Freundschaft geschlossen hatte. Jetzt konnte sie sich im Schloss bewegen, wie sie wollte.


  Sie beabsichtigte, direkt zu Tristans Kammer zu laufen und mit ihm zu verschwinden, bevor sie dem Herrn des Hauses noch einmal ins Gesicht sehen musste. Wenn sie endlich erfuhr, was Tristan eigentlich getan hatte und was davon ruchbar geworden war, konnte sie leichter für ihn eintreten. Aber kaum hatte sie das Zimmer verlassen, da begrüßte sie der riesige Mann, der sie in der Nacht vom Tor abgeholt hatte. War er schon den ganzen Morgen im Flur gewesen? So schien es.


  „My Lord erwartet Sie im Wintergarten“, verkündete der Mann mit düsterer Miene.


  „Oh, was für eine Überraschung“, murmelte Camille. „Bitte gehen Sie vor.“


  Ajax trottete neben ihr her, als der Mann sie den Korridor entlangführte, dann über die Galerie im ersten Stock in den nächsten Flügel des weitläufigen Schlosses. Hier ging ein riesiger Raum in den nächsten über. Schließlich erreichten sie den großzügig verglasten Wintergarten. Die Morgensonne warf ihre hellen Strahlen auf den Marmorboden und auf die eleganten Tapeten.


  Der Earl war schon da. Er saß nicht, er stand, die Hände auf dem Rücken verschränkt, an einem der hohen Fenster und sah hinaus in den großen Schlossgarten.


  „Guten Morgen, Miss Montgomery“, sagte er und wandte sich ihr zu. Gerade wegen der Maske fiel ihr das Blau seiner durchdringenden Augen besonders auf.


  „Konnten Sie nach der nächtlichen Störung noch gut schlafen?“ erkundigte er sich höflich, als wäre sie ein höchst willkommener Gast.


  „Ich habe gut geschlafen, danke.“


  „Und Ajax hat keinen Ärger gemacht?“


  „Ajax ist lammfromm, genau wie Mrs. Prior gesagt hat.“


  „Normalerweise ja“, stimmte er freundlich zu. „Sie müssen mit mir frühstücken, Miss Montgomery. Ich hoffe, wir haben etwas, das Ihren Geschmack trifft. Ein Omelett, Hafergrütze, Toast, Marmelade, Schinken, Fisch …?“


  „Ich esse selten viel am Morgen, Lord Stirling, aber ich danke Ihnen sehr für Ihre großzügige Gastfreundschaft. Trotzdem möchte ich sie nicht ausnutzen.“


  Er lächelte. Ziemlich grimmig, fand Camille.


  „Gastfreundschaft wird hier schnell gewährt.“


  „Zu schnell“, erwiderte sie scharf.


  „Ich entschuldige mich für meinen Mangel an Manieren gestern Abend, aber Sie haben mich völlig überrascht. Sie arbeiten also für das Museum?“


  Camille seufzte tief. „Ich besitze ein breites Fachwissen, das kann ich Ihnen versichern. Und, ja, ich arbeite für das Museum.“


  Er ging hinüber zum Tisch, der mit einem schneeweißen Tischtuch und blitzendem Silber gedeckt war. Aus einem großen Kaffeebereiter schenkte er eine Tasse ein. „Tee, Miss Montgomery? Oder ziehen Sie Kaffee vor?“


  „Tee wäre wunderbar, danke“, murmelte sie.


  „Wie lange arbeiten Sie schon für das Museum?“ erkundigte er sich.


  „Ungefähr sechs Monate.“


  „Und Ihre Arbeit für das Museum hat nichts mit dem Auftauchen Ihres Vormunds hier zu tun?“ hakte er nach.


  Seine Worte klangen höflich, aber die Frage war scharf. Er gefiel ihr besser, wenn er wütend war.


  Sein freundlicher Ton und seine betont ruhige Art machten sie noch nervöser, als sie bereits war.


  Camille nahm die Tasse Tee, die er ihr anbot, und setzte sich notgedrungen auf den Stuhl, den er für sie zurückzog. Er ließ sich neben ihr nieder. Sehr dicht, im rechten Winkel zu ihr. Seine Knie berührten fast ihre.


  „Lord Stirling, ich versichere Ihnen, Tristan hat absolut nichts mit meiner Arbeit zu tun.“ Sie verschwieg, dass sie ihren Vormund sogar absichtlich vom Museum fern hielt. „Ich schwöre Ihnen, dass ich meine Position dort ausschließlich durch Wissen, Arbeit und Entschlossenheit bekommen habe. Allerdings fürchte ich jetzt, dass ich diese Anstellung verlieren werde“, fügte sie bitter hinzu. „Sir John hat keinerlei Verständnis für Säumigkeit.“


  „Sir John?“


  „Sir John Matthews. Er ist mein direkter Vorgesetzter.“


  „Die Abteilung wird von David geführt, Lord Wimbly“, sagte er scharf.


  „Ja, ja. Aber Lord Wimbly ist nur selten …“ Sie verkniff es sich zu sagen, dass der Mann nicht oft zur Arbeit erschien. „Er ist in vielen Funktionen tätig. Er arbeitet nur selten im Museum. Sir John kümmert sich um die tägliche Arbeit an den Ausstellungen. Er arbeitet eng mit zwei Männern zusammen, die selbst an vielen Ausgrabungen teilgenommen haben. Alex Mittleman und Aubrey Sizemore. Wenn ein neues Ausstellungsstück eintrifft, ist Lord Wimbly natürlich anwesend. Mit Sir Hunter MacDonald macht er all die Planungen. Sie wählen außerdem aus, was für die Galerien gekauft wird, und es liegt in ihrer Verantwortung, wer Gelder für Studien oder Expeditionen bekommt.“


  „Und wo passen Sie da rein?“ wollte er wissen.


  Sie errötete leicht. „Ich kann Hieroglyphen lesen. Und da ich diese Arbeit so liebe, habe ich auch die Geduld, mit Artefakten zu arbeiten.“


  „Wie sind Sie zu der Anstellung gekommen?“ hakte er nach.


  „Ich war einmal dort, als Sir John zufällig gerade allein arbeitete. Ich war gekommen, um mir ein paar Stücke aus dem Neuen Reich anzusehen, als gerade eine Kiste eintraf. Sir John konnte seine Brille nicht finden, und ich war in der Lage, die Schrift auf einem Stein, der darin war, für ihn zu entziffern. Er brauchte jemanden. Es gab eine Besprechung, und ich wurde eingestellt.“


  Brian Stirling hatte sie die ganze Zeit angestarrt. Sie fühlte sich äußerst unsicher, denn sie war noch nie so intensiv beobachtet worden.


  Sie stellte ihre Tasse ab. „Ich habe keine Ahnung, warum Sie um alles in der Welt glauben, dass ich lüge oder mir das alles ausdenke. Sie können jeden der beteiligten Männer fragen, und Sie werden erfahren, dass ich die Wahrheit sage. Jedenfalls ist diese Stellung sehr wichtig für mich.“ Sie zögerte einen Moment. „Mein Vormund … also seine Vergangenheit ist nicht völlig fleckenlos. Ich tue alles, was ich kann, My Lord, um uns eine respektierte Stellung zu erhalten. Ich bin äußerst beunruhigt, dass Tristan über ihre Mauer gefallen ist …“


  Er unterbrach sie mit einem unterdrückten Lachen. „Man stelle sich das vor. Und ich war gerade im Begriff, Ihnen jedes Wort zu glauben!“ rief er.


  Wut wallte in Camille auf, aber zugleich wurde sie puterrot, denn er hatte jedes Recht zu lachen. Sie stand auf. „Ich fürchte, Lord Stirling, dass Sie nichts anderes vorhaben, als Rache an mir und an Tristan zu üben. Und dass es nichts gibt, was ich tun oder sagen kann, das Sie davon abhalten könnte, ihn vor Gericht zu zerren. Ich kann Ihnen nur versichern, dass meine Arbeit sehr wichtig für mich ist. Dass Tristan oft Dummheiten macht und sich vom rechten Weg abbringen lässt, aber niemals Böses tut. Und wenn Sie gegen ihn vorgehen wollen, dann müssen Sie das eben tun. Wenn ich jedenfalls nicht bald im Museum erscheine, werde ich bestimmt hinausgeworfen. Vielleicht ist das jetzt sowieso egal, denn ich werde meine Verbindung zu Tristan niemals leugnen. Und sobald Sie gegen ihn vorgehen, wird sich die Kunde schnell verbreiten, und ich werde meine Stellung sowieso verlieren.“


  „Ach, Miss Montgomery, setzen Sie sich bitte“, sagte der Earl und klang plötzlich müde. „Ich gebe zu, dass ich immer noch ein bisschen … sagen wir misstrauisch bin. Was Sie beide betrifft. Aber für den Moment würde ich vorschlagen, dass Sie mir einfach vertrauen. Wenn Sie so weit sind, bringe ich Sie zur Arbeit. Und ich werde mich persönlich darum kümmern, dass man Ihnen keinen Vorwurf wegen irgendwelcher Nachlässigkeiten macht.“


  Überrascht starrte Camille ihn an.


  „Setzen Sie sich hin, und trinken Sie Ihren Tee aus.“


  Camille ließ sich mit gerunzelter Stirn auf ihren Stuhl sinken. „Aber …“


  „Ich bin schon eine ganze Weile nicht mehr im Museum gewesen. Mir war nicht einmal bekannt, wie die Hierarchie in Ihrer Abteilung genau funktioniert. Ich denke, es wäre ganz angemessen, mich dort mal wieder sehen zu lassen.“ Er stand auf. „Bitte seien Sie in fünf Minuten an der Eingangstür.“


  „Aber was ist mit Tristan?“


  „Er braucht heute Ruhe.“


  „Ich habe ihn bisher ja kaum gesehen. Ich muss ihn wirklich nach Hause bringen.“


  „Heute nicht, Miss Montgomery. Shelby wird heute Abend mit der Kutsche am Museum auf Sie warten.“


  „Aber …?“


  „Ja? Habe ich noch irgendetwas vergessen?“


  „Ich … muss nach Hause. Und dann ist da noch Ralph.“


  „Ralph kann sich heute um Ihren Vormund kümmern. Er wird uns nicht verlassen. Ich habe dafür gesorgt, dass er beim Schmied im Hof unterkommt.“


  „Also wirklich, Lord Stirling, Sie können doch Leute nicht einfach hier festhalten.“


  „Doch, das kann ich schon. Und eigentlich haben sie es hier doch bequemer als im Gefängnis, meinen Sie nicht?“


  „Sie erpressen mich“, keuchte Camille. „Sie spielen ein gemeines Spiel mit mir.“


  „Ja, aber Sie sind eine kluge junge Frau, und deshalb sollten Sie nach meinen Regeln spielen.“


  Er wandte sich um und verließ den Raum. Er wusste, dass sie seinem Vorschlag folgen würde. Ajax hatte zwar beschlossen, Camille zu mögen, aber nicht mehr als seinen Herrn. So trottete der riesige Hund hinter Lord Stirling her.


  Als beide fort waren, sprang Camille auf die Füße. „Ich werde mich in diesem Spiel nicht zum Bauern machen lassen“, verkündete sie laut. Aber dann sank sie wieder auf ihren Stuhl und starrte den langen Korridor hinunter. Doch, sie war ein Bauer in diesem Schachspiel. Im Moment blieb ihr keine Wahl.


  Ärgerlich trank sie ihren Tee aus. Dann machte sie sich auf den Weg zu der großen Freitreppe. An ihrem Fuß wartete der Earl of Carlyle bereits auf sie.


  Direkt vor ihm blieb sie stehen, hob das Kinn und nahm die Schultern zurück. „Wir müssen eine Vereinbarung treffen, Lord Stirling.“


  „Ah ja?“


  „Sie müssen versprechen, Tristan nicht anzuzeigen.“


  „Weil ich Sie nach London ins Museum bringe?“


  „Sie benutzen mich, Sir.“


  „Dann lassen Sie uns sehen, wie nützlich Sie sind.“


  Er öffnete ihr die Tür. „Sie kosten mich eine Menge Zeit. Und da Sie gestern Abend hier einfach ungebeten aufgetaucht sind, finde ich es sehr großmütig von mir, wenn ich mich darum kümmere, dass Sie Ihre Stellung nicht verlieren.“


  Camille senkte den Blick und ging an ihm vorbei durch die runde Halle, die immer noch genauso heruntergekommen wirkte, wie am Vorabend.


  Draußen wartete die Kutsche mit Shelby auf dem Bock. Camille war so wütend, dass sie dem Earl ihren Arm entriss, als er ihr hineinhelfen wollte. Beinah wäre sie vom Tritt gerutscht, konnte sich aber gerade noch halten. Sie fiel irgendwie in den Sitz mit dem Gesicht in Fahrtrichtung, hatte sich aber bereits aufgerichtet, bevor Brian Stirling sich auf der gegenüberliegenden Bank niederließ. Er hatte einen Gehstock mit einem Silberknauf bei sich und klopfte damit gegen das Dach der Kutsche.


  Sie fuhren los, Camille sah einfach nur stur aus dem Fenster.


  „Was geht vor in Ihrem Kopf?“ fragte der Earl.


  Sie sah ihn an. „Ich dachte gerade, My Lord, dass Sie dringend einen neuen Gärtner brauchen.“


  Er lachte, und irgendwie klang es angenehm in ihren Ohren. „Aber ich mag meine dichten, düsteren Wälder mit dem undurchdringlichen Unterholz.“


  Sie antwortete nicht, sondern starrte wieder aus dem Fenster.


  „Es gefällt Ihnen nicht?“


  Erneut wandte Camille ihm den Blick zu. „Es tut mir Leid, was Sie erlitten haben“, erklärte sie. „Aber es tut mir ebenso Leid, dass ein Mann von Ihrem Stand sich wegen dieser Dinge von allem Leben zurückzieht, obwohl Sie so viel für so viele Menschen tun könnten.“


  „Ich trage keine Schuld an den Übeln dieser Welt.“


  „Die Welt ist schon etwas besser, wenn das Leben nur eines Mann oder einer Frau verbessert werden kann, Sir.“


  Er senkte leicht den Kopf. Für einen Moment konnte sie weder das sarkastische Zucken seiner Mundwinkel noch das intensive Blau seiner Augen sehen.


  „Was, glauben Sie, sollte ich tun?“


  „Es gibt Dutzende von Dingen, die Sie tun könnten“, erklärte Camille. „Mit diesem Besitz.“


  „Soll ich ihn in kleine Stücke schneiden und verteilen? Was denken Sie sich?“ fragte er.


  Ungeduldig schüttelte sie den Kopf. „Nein, aber Sie könnten Kinder aus Waisenhäusern hierher bringen und ihnen einen schönen Tag mit einem wunderbaren Picknick schenken. Sie könnten mehr Leute einstellen und ein prächtiges Anwesen haben und dabei Leuten Arbeit geben, die sie dringend brauchen. Nicht, dass dies all die Übel der Gesellschaft heilen wird, aber …“


  Sie verstummte, als er sich vorbeugte. „Woher wollen Sie wissen, dass ich mich nicht um das Wohl anderer kümmere?“


  Er war ihr plötzlich sehr nah. Camille glaubte nicht, dass sie schon jemals etwas so Intensives, so Durchdringendes wie seine Augen gesehen hatte. Sie merkte, dass sie unwillkürlich die Luft anhielt.


  „Ich weiß es nicht“, brachte sie schließlich hervor.


  Er lehnte sich wieder zurück.


  „Aber“, fuhr sie fort, „ich weiß, was ich über Sie gehört habe. Sie sind einer der mächtigsten Männer in unserem Königreich. Ich habe gehört, dass die Königin und Ihre Eltern enge Freunde waren. Ich habe gehört, dass Sie einer der …“


  „Einer der was?“


  Sie sah wieder aus dem Fenster, weil sie fürchtete, zu direkt gewesen zu sein. Aber schließlich war sie die Tochter einer Prostituierten aus dem East End.


  „Dass Sie einer der reichsten Männer des Landes sind. Und da Sie mit Ihrer Herkunft so überaus gesegnet worden sind, sollten Sie sich dankbar zeigen. Andere haben auch ihre ganze Familie verloren, und sie können es sich nicht leisten, so verbittert zu sein.“


  „Tatsächlich?“


  Sie hatte ihn verärgert.


  „Sagen Sie mir, Miss Montgomery, sollten Mörder einfach davonkommen?“


  „Natürlich nicht! Aber wenn ich richtig informiert bin, sind Ihre Eltern von Schlangen getötet worden. Ägyptischen Kobras. Es tut mir wirklich Leid, aber dafür kann man keinem Menschen die Schuld geben.“


  Er antwortete nicht. Camille erkannte, dass es ihm gelungen war, über die Maske hinaus eine emotionale Schutzmauer um sich herum zu errichten. Sie wusste, er wollte jetzt nicht mehr mit ihr sprechen. Und sie mochte nicht weiter in ihn dringen.


  Auch sie sah aus dem Fenster, bis sie das belebte London erreichten und schließlich am Museum hielten. Er gestattete ihr nicht, seine Hilfe beim Verlassen der Kutsche auszuschlagen, und er ließ auch ihren Ellbogen nicht los, als sie hinüber zu dem mächtigen Gebäude eilten. Doch vor der Tür blieb er stehen und sah sie an.


  „Glauben Sie mir, Miss Montgomery, es gibt einen Mörder, der für den Tod meiner Eltern verantwortlich ist. Ich glaube, der Mörder ist jemand, den wir beide kennen, vielleicht sogar jemand, den Sie fast jeden Tag sehen.”


  Eine kalte Hand schien ihr Herz zu umklammern. Sie konnte seine Worte nicht glauben, aber sie glaubte der Leidenschaft in seinen Augen.


  „Kommen Sie“, sagte er dann und ging weiter. „Was immer ich jetzt sage oder tue, Miss Montgomery, Sie werden es bestätigen.“


  „Lord Stirling, vielleicht kann ich nicht …“


  „Doch, das werden Sie“, erklärte er bestimmt, und sie verstummte, denn sie hatten die großen Türen zu ihrer Abteilung erreicht.


  4. KAPITEL


  Lord Stirling kannte sich offenbar aus.


  Angestellte wie Besucher schienen ihn zu kennen oder zumindest von ihm gehört zu haben, denn viele grüßten ihn respektvoll und fast ein wenig ehrfurchtsvoll. Und alle versuchten, nicht seine Maske anzustarren. Vielleicht lag es an seiner Erscheinung, seiner Größe, der Breite seiner Schultern, seiner Kleidung. Oder seiner ganzen Haltung. Oder nur seinem Namen.


  „Mein Arbeitsraum ist …“


  „… sicher im zweiten Stock“, vollendete er ihren Satz.


  Sie erreichten die Abteilung für Ägyptische Geschichte, und er steuerte sofort auf die Tür zu, die in den Bereich führte, der nicht für die Öffentlichkeit bestimmt war. Camille entzog sich ihm und eilte nervös vor ihm her. Gleich im ersten Büro trafen sie auf Sir John Matthews, der hinter seinem mit Papieren übersäten Schreibtisch saß.


  „Da sind Sie ja endlich! Meine liebe Miss Montgomery! Sie kennen meine Meinung über Leute, die es nicht für nötig halten, pünktlich zu sein. Ich …“ Er verstummte, als er den Earl von Carlyle hinter Camille entdeckte. „Lord Stirling!“ rief er verblüfft.


  „John, lieber Freund. Wie geht es Ihnen?“


  „Ich … ich … ganz gut“, erwiderte Sir John immer noch ziemlich schockiert. „Brian, ich bin verblüfft, erfreut, entzückt. Bedeutet Ihr Erscheinen hier, dass Sie …?“


  Brian Sterling lachte freundlich. „Wieder für die ägyptologische Abteilung spende?“


  Sir John stieg die Röte ins Gesicht und es leuchtete besonders im Kontrast zu seinem weißen Backenbart und dem ebenso weißen Haar. „Lieber Gott, das habe ich nicht gemeint, wirklich nicht. Ihre Familie … Sie … nun, Sie alle haben sich so gut ausgekannt. Ihren Enthusiasmus wieder für unsere Sache zu haben, Brian, wäre einfach ganz fantastisch.“


  Camille sah, wie Lord Stirlings Lippen sich zu einem Lächeln verzogen. Sie fragte sich, ob er irgendwann in seinem Leben mal einen Funken Zuneigung für Sir John verspürt hatte.


  „Das ist sehr freundlich von Ihnen, John. Tatsächlich hatte ich vor, zu Ihrem Wohltätigkeitsball an diesem Wochenende zu kommen.“


  „Gütiger Gott!“ rief Sir John aus. „Ist das wahr?“


  Er sah von Camille zu Lord Stirling und wieder zurück, vollkommen sprachlos. Er schüttelte den Kopf, als müsse er seine Gedanken ordnen.


  Stirling sah Camille an. „Sie werden doch teilnehmen. Habe ich Recht, Miss Montgomery?“


  „Oh nein“, erwiderte Camille schnell. Sie spürte, wie auch ihr das Blut in die Wangen schoss. „Ich gehöre noch nicht zur Stammbelegschaft hier“, murmelte sie.


  „Miss Montgomery ist noch nicht lange bei uns“, erklärte Sir John.


  „Ach, aber natürlich werden Sie teilnehmen, Miss Montgomery. Als meine Begleitung auf meinem Weg zurück in eine Welt, in der ich mir vielleicht ganz verloren vorkomme, wenn Sie nicht bei mir sind.“


  Es war keine Frage, keine Bitte, die er da vorbrachte. Und schon allein wegen seines Tons hätte sie sich am liebsten geweigert. Doch sie befand sich in den Händen eines Erpressers.


  Sir John starrte sie aus schmalen Augen an. Er hatte immer noch nicht die geringste Ahnung, wieso sie sich in der Begleitung eines Mannes wie des Earl of Carlyle befand.


  „Camille, wenn Lord Stirling sich in Ihrer Begleitung wohler fühlt, werden Sie natürlich dabei sein.“


  Der Earl of Carlyle trat zu Camille und nahm ihre Hände in seine. „John!“ sagte er, sah aber Camille an. „Ich bitte Sie! Das klingt ja so, als würden Sie dem Mädchen drohen.“


  Amüsiert ruhten die durchdringenden blauen Augen auf Camille. Es gab für Sir John wirklich nicht den geringsten Grund, sie zu bedrohen. Ihr war bewusst, dass sie bereits bedroht wurde. Neben all den anderen Fähigkeiten, die er im Laufe der Jahre erworben hatte, war er ein exzellenter Schauspieler geworden, denn es schien, als wäre er freundlich, höflich und stets absolut korrekt, wie man es von seinem Stand erwarten konnte.


  Sie versuchte, ihm sanft ihre Hände zu entziehen, aber sein Griff war fest. Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Wie überaus freundlich von Ihnen, Lord Stirling. Ich fürchte nur, ich bin eine ziemlich dürftige Wahl für einen solchen Abend.“


  „Blödsinn. Wir leben im Zeitalter der Aufklärung. Welche bessere Begleitung könnte ich mir für den Abend aussuchen als eine junge Frau, die nicht nur schön ist, sondern auch intelligent und so ausgesprochen versiert, wenn es um das Thema der Veranstaltung geht.“


  „Camille“, murmelte Sir John eindringlich und stieß sie verstohlen an.


  Stirlings Lächeln war ein wenig grimmig, aber durchaus amüsiert. Am liebsten hätte sie ihm ihre Hände jetzt entrissen. Am liebsten hätte sie ihm sogar gesagt, dass sie den Abend eher in irgendeiner Kaschemme mit Betrügern und Dieben verbringen würde.


  „Es ist nicht … die Maske?“ fragte er.


  Oh, was für ein Ton. Jetzt brachte der Mann echtes Pathos ins Spiel. „Nein“, erwiderte sie mit einem süßen Lächeln. „Dies ist das Zeitalter der Aufklärung, wie Sie schon sagten, My Lord. Kein Mann und keine Frau sollten nach ihrem Äußeren beurteilt werden.“


  „Bravo!“ stimmte Sir John zu.


  Offensichtlich hatte ihr Peiniger entschieden, ihre Zustimmung gar nicht erst abzuwarten.


  „In diesem Fall, lieber John, werde ich an dem Ball teilnehmen. Aber Sie haben zu arbeiten, und ich bin schuld an Miss Montgomerys Verspätung. Ich fürchte, ich verschwende gerade noch mehr Ihrer kostbaren Zeit. Es ist in der Tat eine Freude zu sehen, dass es Ihnen so gut geht, alter Freund. Wie immer ein bisschen unorganisiert, aber gesund und munter. Miss Montgomery, Shelby wird mit der Kutsche auf Sie warten. Um sechs, ist das richtig?“


  „Gewöhnlich wird es mindestens halb sieben“, murmelte sie und bemerkte, dass Sir John sie beide mit offenem Mund anstarrte.


  Stirling entschied, ihn aufzuklären. Seine Neugier hätte ihn sonst wahrscheinlich in Stücke gerissen. „Der Vormund dieser jungen Frau hatte letzte Nacht einen Unfall direkt vor meinem Besitz. Selbstverständlich ist er mein Gast. Und natürlich kam Miss Montgomery sofort herbeigeeilt, um sich seiner anzunehmen. Zu meiner großen Freude hat Schloss Carlyle endlich wieder Gäste. Einen schönen Tag noch Ihnen beiden.“


  „G…guten Tag, Brian“, stotterte Sir John und starrte Stirling nach, als er das Büro verließ. Mit der Haltung eines Mannes, der in seine Position hineingeboren worden war.


  Sir John brauchte einen Moment, um seinen Blick von der Tür loszureißen. Dann wandte er sich verblüfft Camille zu.


  „Guter Gott!“ stieß er hervor.


  Ihr fiel nichts anderes ein, als das Gesicht zu verziehen und mit den Schultern zu zucken.


  „Das ist wirklich verblüffend.“


  „Ich fürchte, ich hatte wirklich keine Ahnung“, murmelte sie. „Ich bin nur dorthin gefahren, um mich um meinen Vormund zu kümmern.“


  „Ein Unfall?“ sagte Sir John und runzelte die Stirn. „Er wird doch wieder gesund?“


  Sir John war ein wohlerzogener Mann. Es schien ihn zu betrüben, dass die Ereignisse ihn davon abgelenkt hatten, sich nach dem Wohl eines Mitmenschen zu erkundigen.


  „Ja, vielen Dank. Wir denken, er hat zwar ein paar Schrammen abbekommen, aber es ist nichts Ernstes.“


  „Diese Droschkenkutscher“, winkte Sir John ab. „Sie sind oft so unvorsichtig und leichtsinnig. Aber es darf ja auch einfach jeder auf den Bock.“ Er schien angewidert, dass die Kutscher überhaupt nicht ausgebildet wurden. Viele reiche Männer – und wahrscheinlich auch einige seiner Bekannten – hatten in solche Droschken investiert, ohne darauf zu achten, wer die Zügel führen würde.


  Sie lächelte und verkniff es sich, ihm mitzuteilen, dass an dem „Unfall“ keine Droschke oder sonst irgendein Transportmittel beteiligt gewesen war.


  Verwirrt starrte er sie weiterhin an. „Sehr beachtlich“, sagte er.


  „Nun“, murmelte sie und senkte den Blick. „Wenn es Sie freut, dann …“


  „Freut!“ rief Sir John. „Mein liebes Mädchen, Lord Stirlings Eltern waren so große Gönner dieses Museums, das können Sie sich überhaupt nicht vorstellen. Und noch weit mehr! Sie haben sich aufopfernd um die Menschen in Ägypten gekümmert, halfen ihnen, wo sie nur konnten. Und dann ihre Arbeit.“ Er betrachtete die hübsche junge Frau noch einen Moment, dann schien er einen Entschluss gefasst zu haben. „Kommen Sie, Camille, meine Liebe. Ich zeige Ihnen etwas von dem Vermächtnis der Stirlings.“


  Camille war erstaunt. Bisher hatte sie sich bei der Arbeit immer ausschließlich auf das konzentriert, was man ihr gegeben hatte. Meistens sehr ermüdende Dinge – und sonst nichts. Doch jetzt wollte Sir John sie offenbar mit in die Kellergewölbe nehmen, in den Lagerbereich des Museums.


  Fasziniert wurde ihr bewusst, dass sie wohl ihrem imposanten Gastgeber, von dem sie sich eigentlich eher bedroht fühlte, diese Möglichkeit zu verdanken hatte. Camille hasste die Vorstellung, Brian Stirling irgendeinen Dank schuldig zu sein, aber sie würde sich diese Gelegenheit trotzdem nicht entgehen lassen.


  „Danke, Sir John“, sagte sie.


  Der Kurator nahm einen Schlüsselbund aus seinem Schreibtisch und führte sie aus den Büros, die Treppe hinunter, durch Korridore und wieder Treppen hinunter. Hier waren die Gänge dunkel und die Räume standen voller Transportbehälter, die zum Teil halb ausgepackt waren oder noch nicht einmal geöffnet. Sie kamen an ein paar Kisten aus der Türkei und Griechenland vorbei, gingen aber weiter. Sie erreichten einen Bereich, der völlig im Dunkeln lag. Einige der Holzkisten waren geöffnet. Sie erkannte eine Reihe Sarkophage umhüllt von Polstermaterial.


  „Bitte sehr“, sagte Sir John stolz und deutete mit einer ausholenden Handbewegung auf die Schätze.


  Langsam ließ Camille ihren Blick schweifen.


  „Es ist höchstens die Hälfte. Viele der Artefakte sind auf Schloss Carlyle“, erklärte Sir John. Er runzelte die Stirn. „Und ein paar Kisten sind einfach verschwunden.“


  „Vielleicht sind sie ebenfalls auf dem Schloss, Sir John, haben Sie daran gedacht?“


  „Das glaube ich nicht“, murmelte Sir John. „Allerdings, wenn man diese Dinge verschifft … ach, wer weiß! Lord und Lady Stirling waren immer sehr akribisch, wenn es um ihre Arbeit ging. Sie haben alles aufgeschrieben.“ Er hielt inne und wirkte fast etwas beschämt. „Ich persönlich glaube, die Kisten sind durchaus eingetroffen. Aber egal. Der letzte Fund der Stirlings war so umfangreich, wir haben es nicht mal geschafft, überhaupt damit anzufangen, die Dinge, die wir haben, zu begutachten und zu katalogisieren.“


  „Das alles hier wurde von Lord Stirlings Eltern entdeckt, unmittelbar bevor sie starben, nehme ich an“, sagte Camille.


  Sir John nickte. „Die kleinen Stücke und Reliefs, die Sie übersetzen, sind aus demselben Fund“, erklärte er. „Ein prächtiger, prächtiger Fund.“ Traurig schüttelte er den Kopf. „So ein wunderbares Paar. Sie waren sich ihrer Verantwortung gegenüber der Queen äußerst bewusst, aber lebten für die Wissenschaft. Es war schon beeindruckend, dass Lord Stirling überhaupt eine solche Frau gefunden hatte. Oh, Lady Stirling, ich erinnere mich so gut an sie. Eine herzliche Person, und eine wunderschöne Frau. Und doch konnte sie mit einer Schaufel oder einem Pinsel tagelang in Staub und Dreck herumkriechen, Texte entziffern, Geheimnisse lösen …“ Seine Stimme verstummte. „So ein Verlust …“


  Sir Johns weißes Haar leuchtete schwach im blassen Schein des Gaslichts in den Katakomben des Museums, als er noch einmal den Kopf schüttelte. Dann verzog er schmerzlich das Gesicht. „Ich hatte schon befürchtet, dass Brian sich für immer in seinem verwilderten Schloss verschanzen würde in der Annahme, seine Eltern seien getötet worden. Aber es scheint so, als ob er sich endlich mit der Vergangenheit ausgesöhnt und seinen Kummer verarbeitet hat. Und lassen Sie sich gesagt sein, mein liebes Mädchen, wenn Sie irgendetwas mit dieser unglaublichen Wiedergeburt seines Interesses zu tun haben, sind Sie vielleicht das Wertvollste, was ich persönlich jemals in die Mauern dieses Museum gebracht habe.“


  „Oh, Sir John, vielen Dank. Aber ich glaube kaum, dass ich großen Einfluss auf den Mann hatte. Wir kennen uns ja kaum.“


  „Aber er wünscht, dass Sie ihn zu dem Wohltätigkeitsball begleiten!“


  „Ja“, murmelte sie. Sie verkniff es sich lieber, Sir John zu erklären, dass der Lord nicht etwa auf ihre Gesellschaft erpicht war. Ganz bestimmt nicht!


  Sir John runzelte die Stirn. „Camille, ist Ihnen klar, dass dieser Mann der Earl of Carlyle ist? Offen gesagt bin ich ziemlich überrascht, dass ein Mann seiner Herkunft sich überhaupt dazu herablässt, eine Bürgerliche um Begleitung zu bitten. Es liegt mir fern, Sie zu beleidigen, mein Kind. Es ist nur … nun, wir Engländer haben einfach unsere gesellschaftlichen Regeln.“


  „Wir waren uns doch alle darüber einig, dass wir im Zeitalter der Aufklärung leben, oder nicht?“ erwiderte Camille.


  „Ein Earl, Miss Montgomery. Selbst wenn sein Gesicht furchtbar entstellt ist, so etwas hat es noch nie gegeben.“


  Sir John wollte sie nicht vorsätzlich verletzen, aber er starrte sie weiterhin an, und Camille hatte das Gefühl, als wäre ihr plötzlich ein Horn auf der Stirn gewachsen oder etwas Ähnliches. Es stand ihr nicht zu, ihre Zweifel daran zu äußern, dass die Interessen des Earl of Carlyle am Museum wirklich nichts damit zu tun hatten, die Mörder seiner Eltern zu finden. Camille vermutete, es war ihm völlig egal, ob sie adlig war oder direkt von der Straße kam, solange sie seinen Zwecken dienlich war.


  „Haben Sie Angst vor dem Mann? Wegen der Entstellung oder wegen seines Rufes?“ wollte Sir John wissen.


  „Nein.“


  „Sie fühlen sich nicht abgestoßen?“


  „Die Manieren eines Mannes und seine Überzeugungen können weitaus hässlicher sein als sein Gesicht, Sir John.“


  „Gut gesagt, Camille“, applaudierte er strahlend. „Kommen Sie. Wir haben viel Arbeit vor uns. Während Sie Ihre Arbeit machen, erzähle ich Ihnen gern mehr über den Fund. Natürlich hält man die Gräber der Pharaonen für die prachtvollsten. Aber leider sind die meisten schon vor langer Zeit geplündert worden. Die Stirlings haben das Grab von Nefershut entdeckt. Er war zwar nur ein Hohepriester, aber sehr angesehen und angeblich reicher als Midas. Das Beste aber ist, dass sein Grab nicht geplündert worden ist. Und mit dem Mann sind noch viele andere begraben worden. Die Ägypter haben nicht verlangt, dass die Frauen oder Konkubinen eines großen Mannes mit ihm begraben wurden, aber sehen Sie nur all diese Sarkophage. Und dann war da die Sache mit dem Fluch.“ Er machte eine abwehrende Handbewegung. „Offenbar meinen die Leute, dass kein entdecktes Grab ohne Fluch sein kann. Vielleicht ist das eine Liebe zum Mystischen. Wir haben viele Gräber ohne ernsthafte Warnungen am Eingang geöffnet. Aber in diesem besonderen Fall – wie auch in einigen wenigen anderen – gab es eine Warnung im Inneren des Grabes. ‚Jeder, der das neue Leben des Gesegneten stört, soll verflucht sein auf dieser Erde.‘ Und dann sind ausgerechnet Lord und Lady Stirling gestorben.“


  „Ist sonst noch jemand umgekommen, der an den Ausgrabungen beteiligt war?“


  Etwas indigniert hob Sir John eine Braue. „Ich … ich weiß es nicht. Sicher niemand, der so berühmt war wie die Sterlings.


  Camille wandte sich um. Sie glaubte, sie hätte ein kratzendes Geräusch direkt hinter sich gehört, dort wo die Mumien und Sarkophage lagen.


  „Camille! Hören Sie mir eigentlich zu?“ fragte Sir John.


  Sie war erstaunt, dass sie sich so leicht hatte ablenken lassen. Und es war deutlich, dass Sir John kein Geräusch gehört hatte. Sie fürchtete langsam, dass sie begann, irgendwelche Dinge zu hören. Sie liebte altägyptische Geschichte und all die Anekdoten, die damit zusammenhingen, aber sie war nie albernen romantischen Fantasien zum Opfer gefallen. Sie glaubte nicht, dass sich Mumien aus ihren Gräbern erheben konnten, um die Lebenden zu verfolgen.


  „Es tut mir Leid. Ich dachte, ich hätte etwas gehört.“


  „Camille, wir sind in einem Museum. Viele Leute laufen über unseren Köpfen hin und her.“


  Sie lächelte. „Nein, ich dachte, ich hätte hier unten etwas gehört.“


  Er seufzte verärgert. „Sehen Sie denn jemanden?“


  „Nein, es ist nur …“


  „Auch andere haben Schlüssel zu den Gewölben, Camille. Wir sind nicht die einzige Abteilung im Museum.“


  Er klang ungehalten, und sie merkte, dass er verstimmt war, weil er nicht ihre ganze Aufmerksamkeit besaß, wenn er sie schon mit in das Allerheiligste nahm.


  „Kobras. Camille. Mörderische Kreaturen. Jeder, der nach Ägypten aufbricht, ist sich gewisser Gefahren bewusst: Heutzutage kann ja schon jeder gewöhnliche Tourist den Nil hinunterfahren.“


  Sie lächelte und versagte sich die Bemerkung, dass jeder das Recht hatte zu reisen, zu forschen und sich an den Wundern einer uralten Welt zu erfreuen. Sogar Bürgerliche.


  „Aber“, bemerkte Camille, „wenn jemand dafür gesorgt hat, dass sich die Nattern in der Wohnung von Lord and Lady Stirling befanden – wie ich hörte –, würde das nicht auf Mord hindeuten?“


  Sir John schien alarmiert. Er zog die Stirn noch mehr in Falten und sah sich schnell um, als fürchtete er, dass ihnen jemand gefolgt war. Dann schüttelte er den Kopf. „So etwas dürfen Sie nicht einmal denken“, warnte er.


  „Genau das ist es aber, was der derzeitige Earl denken wird.“


  Vehement schüttelte Sir John den Kopf. „Nein! Und so ein Gerücht dürfen Sie auch nicht weiter verbreiten. Sie dürfen so einen furchtbaren Gedanken nie wieder laut aussprechen, Camille. Niemals.“ Sir John wirkte geradezu genervt. Er drehte sich um und ging hinaus. Als sie ihm nicht schnell genug folgte, wandte er sich wieder zu ihr um. „Kommen Sie, kommen Sie. Wir haben genug Zeit vertan.“


  Sie folgte ihm und ärgerte sich, dass sie ihre Meinung laut gesagt hatte. Aber eins war sicher. Sie würde ihre Arbeit in Zukunft mit noch größerer Sorgfalt leisten als bisher. Jetzt, da sie mehr über den Mann, den Fluch und den Fund wusste.


  „Beeilen Sie sich!“ rief Sir John und warf einen ungeduldigen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass sie dicht hinter ihm war.


  „Ja, natürlich, Sir John“, erwiderte sie und beschleunigte ihre Schritte.


  Das Museum war schon voller Besucher. Sie hörte verschiedene Akzente – britische, irische und weniger bekannte. Und es freute sie immer wieder zu sehen, wie gut besucht das Museum war.


  Sie liebte diesen Ort. Sie fand, es war ein Juwel Englands. Die Eröffnung hatte am 15. Januar 1859 stattgefunden. Zu dieser Zeit war es eine völlig neuartige Einrichtung gewesen, geführt von einer Gruppe Kuratoren, die dem Parlament verantwortlich war. Die riesigen Sammlungen gehörten dem Volk. Der Eintritt war frei, und daher war es ein Ort gewesen, zu dem sie als kleines Kind gekommen war, die Hand umschlossen von den zarten Fingern ihrer Mutter. Ihre eigene Abteilung war bekannt als die Abteilung für ägyptische und assyrische Altertümer. Für einige ihrer edelsten Stücke waren sie eigentlich Napoleon Bonaparte zu Dank verpflichtet, denn bei seinem Versuch, die Welt zu erobern, war er als Erster mit Gelehrten und Historikern nach Ägypten gegangen. Der britische Sieg über Napoleon hatte einen Großteil seiner Sammlung ins britische Museum gebracht.


  Camille und Sir John kamen am Stein von Rosette vorbei, diesem unglaublichen Fund, der erst die Entzifferung der altägyptischen Hieroglyphen ermöglicht hatte.


  Während sie einen der ägyptischen Säle durchquerten, hörte Camille, wie ein Junge seinen Vater fragte: „Papa, warum tun sie das? Ich verstehe nicht, warum es richtig ist, die Toten auszugraben, nur weil sie so lange tot sind. Haben die Leute keine Angst, wenn sie Mumien ausgraben?“


  „Ja, mein Lieber, warum ist es in Ordnung, die Toten auszugraben?“ fragte jetzt auch die Mutter des Jungen. Sie war hübsch, trug ein schickes Tageskleid aus Musselin und eine kesse, modische Haube.


  „Liebling, wir haben in England auch schon viele Tote umgebettet, die bei weitem nicht so lange tot sind“, erwiderte ihr Mann. Auch er sah sehr elegant aus mit seinem grauen Hut und dem passenden Mantel. „Ernsthaft! Die Friedhöfe in unserem Land sind meiner Meinung nach alle entweiht. Instandsetzung nennt man diese Projekte. Bei der Restaurierung der Salisbury Cathedral wurden alle Grabsteine abgeräumt. Ich finde, das gehört sich einfach nicht. Instandsetzung! Pah! Aber diese Jungs hier, die Mumien … also, die waren nicht in der Kirche, mein Sohn“, erklärte der Vater.


  Obwohl Camille auch der Meinung war, dass viele Restaurierungen historischer Anlagen mit wenig Feingefühl für frühere Generationen ausgeführt wurden, war sie doch versucht, dem Jungen eine andere Antwort zu geben. Nämlich dass man alle Länder und Glaubensrichtungen respektieren sollte. Vielleicht hätte sie dem Jungen von den brillanten Ingenieurleistungen der alten Ägypter erzählt. Aber es gehörte nicht zu ihren Pflichten, sich als Museumsführerin aufzuspielen. Eigentlich schade. Sie liebte ihr Thema so sehr und hätte liebend gern als Führerin gearbeitet. Auf der anderen Seite war sie keine Gelehrte, hatte niemals an einer Ausgrabung teilgenommen und konnte deshalb glücklich über die Aufgabe sein, die sie hatte.


  Sir John warf ihr einen warnenden Blick zu. Sie lächelte ihn schwach an und ging weiter.


  „Zurück an die Arbeit jetzt“, sagte Sir John bestimmt. Er kehrte zurück an seinen Schreibtisch und neigte den Kopf sofort wieder über seine Papiere. Sie hatte das Gefühl, dass er tief in Gedanken war. Vielleicht besorgt, aber nicht bereit, diese Sorge mit ihr zu teilen.


  Sie holte ihre Schürze, die hinten im Raum an einem Haken hing, und ging in ihr kleines Büro, in dem sie an der Entzifferung des Fragments eines Reliefs arbeitete. Ausgebreitet auf einem langen Arbeitstisch lag ein Stein, ungefähr ein Meter hoch, fünfundsechzig Zentimeter breit und vielleicht siebeneinhalb Zentimeter dick. Das Stück war sehr schwer. Es wurde von einer Kobra gekrönt, was bedeutete, dass die Worte – es handelte sich um eine Warnung – von einem Pharao gesegnet worden waren. Jedes Symbol war sorgfältig in den Stein gemeißelt worden und sehr klein. Darum hatte man ihr diese mühevolle Arbeit übergeben. Außerdem war man sich sicher, dass diese Tafel nur Warnungen wiederholte, die auch schon an anderer Stelle im Grab gefunden worden waren.


  Der Mann, der hier begraben lag, war geliebt und verehrt worden. Jetzt, da Camille wusste, wie viele Leute mit ihm bestattet worden waren, faszinierte es sie herauszufinden, warum. Waren seine vielen Frauen oder Konkubinen getötet worden, um mit ihm in das ewige Leben überzutreten?


  Camille setzte sich und betrachtete erneut die Symbole. Sie wusste, dass Nefershut ein hoher Priester gewesen war, aber nach dem, was sie schon entziffert hatte, schien er zu seiner Zeit mehr ein Zauberer gewesen zu sein. Sie warf einen Blick auf die Worte, die sie bereits niedergeschrieben hatte: So wisse jeder, der hierher kommt, dass er heiligsten Boden betreten hat. Störet nicht den Priester, denn er geht in das nächste Leben und beansprucht alles, was sein war in diesem Leben, wie wir es kennen. Störet ihn nicht: Denn Nefershut beherrschte die Luft und das Wasser. Ein Wink seiner Hand war wie ein Flüstern der Götter, und an seiner Tafel saß Hethre. Sein Leben ist gesegnet über seinen Tod hinaus. Seine Macht lebt weiter, denn Hethre sitzt an seiner rechten Seite.


  „Hethre“, murmelte Camille laut. „Hethre … wer genau warst du? Und warum wirst gerade du erwähnt, obwohl du nicht seine Ehefrau warst?“


  „Der Kerl muss wirklich magische Kräfte gehabt haben, was?“


  Erschrocken sah Camille auf. Sie hatte Sir Hunter MacDonald nicht hereinkommen hören. Sie richtete sich auf und fühlte sich etwas unwohl in ihrer unförmigen Schürze. Außerdem war ihr eine Locke aus dem sorgfältig aufgesteckten Haar gerutscht. Ziemlich derangiert musste sie wirken.


  Sir Hunter dagegen sah wie immer umwerfend aus. Groß, gut gekleidet, mit vollem, dunklen Haar und dunklen Augen. Sie wusste, dass er den Ruf hatte, mutig, abenteuerlustig und sehr charmant zu sein. Und natürlich, weibliches Entzücken hervorzurufen. Dass er ein Lebemann zu sein schien – denn er war niemals verheiratet oder auch nur verlobt gewesen –, tat seiner Attraktivität keinen Abbruch. Die Mütter und Väter wussten, dass er im Leben gut gestellt war, und so galt er auf dem Heiratsmarkt als aussichtsreiche Partie.


  Camille erkannte seine Attraktivität sehr wohl. Er war ihr gegenüber immer zuvorkommend und charmant gewesen. Doch weder war sie eine Närrin noch beabsichtigte sie ein Leben zu führen, das ihrer Mutter ein so tragisches und trostloses Ende beschert hatte. Amüsiert konnte sie sich eingestehen, dass Hunter auch auf sie eine gewisse Anziehungskraft ausübte. Sie stammte nicht aus der Klasse, in der er sich eine Ehefrau suchen würde. Und sie gehörte auch nicht zu denen, die er zu einer kleinen Affäre verführen konnte. Das würde sie nicht zulassen. Das hatte sie immer, wenn auch stillschweigend, absolut klargestellt. Was ihn allerdings nicht an seinen fortwährenden Versuchen hinderte, sich ihr auf die charmanteste Weise zu nähern, denn er war selbstsicher genug zu glauben, dass er, wenn er wirklich wollte, irgendwann auf jeden Fall ans Ziel kommen würde.


  „Oh, meine liebe Miss Montgomery“, fuhr Hunter fort und kam zu ihr herüber. „Unsere schönste Gelehrte, versteckt in einem staubigen Hinterzimmer.“ Mit funkelnden Augen beugte er sich über den Tisch. „Oje! Sie müssen sich vorsehen, liebste Camille. Die Jahre vergehen, und Sie werden im Laufe der Zeit immer kurzsichtiger geworden sein und alles vergessen haben über die Wunder der modernen Welt.“


  Sie lachte leise. „Sie meinen Wunder wie Sie, Sir Hunter? Oder wie soll ich Sie verstehen?“


  Er grinste. „Ich würde mich glücklich schätzen, Sie in London begleiten zu dürfen, wissen Sie.“


  „Ich fürchte den Skandal“, entgegnete sie.


  „Man muss ein bisschen verwegen leben.“


  „Sie haben leicht reden, Sir Hunter“, sagte sie etwas steif. „Und ich liebe meine Arbeit. Wenn ich denn schon alt, grau und kurzsichtig werden soll, dann gibt es für mich keinen besseren Platz dafür als diesen hier.“


  „Aber die Verschwendung solcher Schönheit und Jugend ist eine ernsthafte Sünde“, behauptete er.


  „Sie sind sehr charmant, und Sie wissen es“, erwiderte Camille.


  Sein Lächeln verschwand, plötzlich wurde er sehr ernst. „Ich mache mir wirklich Sorgen.“


  „Tun Sie das? Und warum?“ wollte sie wissen.


  Er kam um den Tisch herum. Etwas zu zärtlich strich er ihr eine Locke aus dem Gesicht. „Ich habe nur gerade gehört, dass Sie einen wirklich außergewöhnlichen Abend – und Morgen – verbracht haben.“


  „Oh! Der Unfall“, murmelte sie.


  „Sie haben die letzte Nacht auf Schloss Carlyle verbracht?“ fragte er.


  „Mein Vormund ist verletzt worden. Ich hatte keine Wahl.“


  „Darf ich offen sprechen, Camille?“ fragte er. Sein Blick war sanft und ernst.


  „Wenn Sie möchten.“


  „Ich habe Angst um Sie! Sie dürfen sich nicht täuschen lassen. Der Earl of Carlyle ist ein Monster. Sir John hat mir erzählt, dass Lord Stirling Sie heute persönlich ins Museum gebracht hat und darauf besteht, dass Sie an seiner Seite den Wohltätigkeitsball besuchen. Camille, er ist gefährlich!“


  Sie hob eine Augenbraue. „Vergeben Sie mir, falls ich mich irre, aber versuchen Sie nicht ununterbrochen, mir auf die gleiche Weise gefährlich zu werden?“


  Betrübt schüttelte er den Kopf. „Meine Versuche zielen nur auf Ihre Tugend ab. Der Earl of Carlyle dagegen ist dem Wahnsinn nah. Ich fürchte um Ihr Leben und Ihre Gesundheit. Offenbar hat er sich völlig auf Sie fixiert, Camille. Sie sind in seine Welt eingedrungen, in der er heute nur noch sehr wenige Menschen duldet.“ Sir Hunter räusperte sich. „Camille, ich möchte um nichts in der Welt Ihre Gefühle verletzen. Trotzdem ist Ihnen sicherlich bewusst, dass wir eine auf Klassenschranken versessene Gesellschaft sind. Es gibt Gerüchte, dass der Earl nachts die Gassen von London durchstreift auf der Suche nach Amüsement, denn entstellt wie er ist, taucht er nicht mehr in den Salons auf, die er sonst besucht hätte. Ich fürchte, er spielt mit Ihnen auf die grausamste und abscheulichste Weise.“


  Genau das tat der Earl, aber kaum in der Art, wie Hunter vermutete.


  „Bitte machen Sie sich wegen mir keine Sorgen“, beruhigte sie ihn. „Ich bin absolut in der Lage, auf mich aufzupassen.“ Sie schenkte ihm ein verständnisvolles Lächeln. „Sicher ist Ihnen das bewusst. Wenn ich mich nicht irre, Sir, haben Sie häufig versucht … nun, die Wunder der modernen Welt in mein Kämmerchen zu tragen, seit ich hier bin.“


  „Aber ich habe mich nicht wie ein Schuft benommen“, protestierte er.


  „Nein! Aber eben nur, weil ich ganz gut in der Lage bin, auf mich selbst aufzupassen.“


  „Ich weiß, wie wir diese Angelegenheit aus der Welt schaffen, ohne jemandem zu nahe zu treten“, rief Hunter aus. „Wir können sagen, dass Sie für den Ball bereits mir zugesagt hatten.“


  „Hunter, Sie sind wirklich reizend“, erwiderte Camille. Sie glaubte ihm, dass er sich aufrichtig Sorgen machte. „Aber denken Sie nur an den Skandal. Außerdem glaube ich, dass ich in diesem Fall in größter Gefahr wäre. Stellen Sie sich nur all die hoch gestellten Damen vor, die mir nach dem Leben trachten würden, wenn sie glaubten, dass eine Frau wie ich es auf Sie abgesehen hätte.“ Sie neckte ihn, aber in ihren Worten steckte durchaus mehr als ein Körnchen Wahrheit.


  Er nahm ihre beiden Hände in seine, während er sie ansah und seinen Blick in ihren versenkte. „Camille, wirklich, es wäre nicht übel, wenn wir den Earl of Carlyle glauben machen würden, dass es zwischen uns etwas Ernstes gäbe. Und ich bin nur ein unmaßgeblicher ‚Sir‘. Er dagegen ist ein Earl. Das ist etwas völlig anderes.“


  „Hunter, ist das etwa ein Antrag?“ neckte sie.


  Er zögerte. Sie entzog ihm ihre Hände.


  „Hunter, bitte, glauben Sie mir. Sie sind immer freundlich zu mir gewesen. Und ich bin, wie all die anderen, auch nicht immun gegen Sie. Aber wenn ich mich auf eine kleine Liaison mit Ihnen einlassen würde, so besonders sie auch wäre, es würden viele unfreundliche Worte im Zusammenhang mit meinem Namen gesprochen werden.“


  „Ach, Camille, am liebsten würde ich alle Bedenken in den Wind schlagen …“


  „Das wäre dumm“, erklärte sie bestimmt. „Und Sie sollten am besten wissen, dass ich meine Klasse, meine Stellung kenne und daher jeden ernsteren Kontakt mit Männern einer höheren Schicht vermeide.“


  Er runzelte die Stirn. „Camille, Sie sind so bezaubernd … und mehr noch.“


  „Hunter, es ist die Tatsache, dass ich nicht zu haben bin, die Sie verzaubert.“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, Camille. Ihnen ist doch bewusst, dass Ihre Augen voller Magie sind. Grün und golden. So faszinierend wie die einer Tigerin. Und wenn Sie nicht blind sind, dann wissen Sie auch, dass Sie mit einem herrlichen Körper begnadet sind, der jeden Mann verzaubert. Sie sind so voller Leben, und Sie sind intelligent. Ja, Sie könnten jeden Mann dazu verleiten, einfach alles für Sie zu tun.”


  Sie war überrascht von der Leidenschaft seiner Worte. „Sie wollen andeuten, dass ich glaube, ich könnte einem Mann wie dem Earl meine Gesellschaft versagen und dadurch … ein Eheversprechen bekommen?“ fragte sie ungläubig. Zuerst hatte er sie gerührt, aber jetzt war sie plötzlich wütend.


  „Camille, bitte. Meine Sorge entsteht aus Liebe. Meine Bewunderung für Sie ist wirklich aufrichtig.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Hunter …“


  „Ist es das? Wollen Sie die Heirat? Camille … ja, ich würde Ihnen einen Antrag machen.“


  Schockiert antwortete sie: „Hunter, Sie würden mich hassen. Dieser Skandal wäre ganz und gar nicht in Ihrem Sinne. Wollen Sie wirklich sagen, Sie würden mich wider jede Vernunft heiraten? Im Handumdrehen wäre ich gar nicht mehr so verlockend, denn ich wäre ja nicht mehr unerreichbar.“


  „Camille, Sie verletzen mich.“


  „Hunter, ich bitte Sie …“ Sie sah ihn offen an.


  „Glauben Sie, dass Sie dieses Spiel auch mit Lord Stirling spielen können? Er ist schließlich ein Earl, und selbst Könige haben schon Bürgerliche geheiratet. Camille, Sie müssen sich doch an das Schicksal einer gewissen Bürgerlichen erinnern, die einen König geheiratet hat.“


  „Hunter …“


  „Geschichte, mein liebes Mädchen. Geschichte. Denken Sie an Anne Boleyn. Sie lockte Heinrich VIII. in die Ehe, indem sie sich unerreichbar gab. Und dann hat er das Interesse an ihr verloren und sie ihren Kopf!“


  Camille konnte nicht anders, sie musste lachen. „Hunter, ich sollte eigentlich zutiefst beleidigt sein. Wenn ich eine feine junge Dame wäre, die in den besten Internaten erzogen wurde, würde ich Ihnen jetzt kräftig eine runterhauen. Aber ich fürchte, ich habe meine Eltern viel zu früh verloren, um jemals auf eine solche Schule zu kommen, und als einfache Bürgerliche, die nur ein großer Hunger nach Wissen auszeichnet, ist es mir nicht gestattet, Gewalt anzuwenden.“


  „Sie lachen mich aus, und ich meine alles ganz ernst.“


  „Oh, Hunter, das ist unglaublich schmeichelnd von Ihnen. Aber nein, ich würde Sie niemals heiraten. Obwohl Sie wirklich sehr attraktiv und charmant und freundlich sind, mir überhaupt einen solchen Vorschlag zu machen.“


  „Finden Sie mich denn überhaupt nicht anziehend?“ wollte er wissen.


  „Viel zu anziehend und so ungeheuer freundlich mit diesem Antrag. Den Sie aber natürlich nicht ernst meinen können.“ Als er protestieren wollte, hob sie abwehrend die Hand und fuhr fort: „Bitte, Hunter. Ich möchte nicht, dass Sie glauben, Sie hätten ein Angebot gemacht, zu dem Sie nun bei Ihrer Ehre stehen müssen. Ich weiß, dass Sie mich bald verschmähen würden. Und auch der Earl of Carlyle kann mich nicht verführen, denn ich habe tatsächlich eine dieser Qualitäten, die Sie mir zugesprochen haben – Intelligenz. Mir geht es gut. Ich bleibe im Schloss, bis ich meinen Vormund in Sicherheit bringen kann. Ich werde an dem Wohltätigkeitsball teilnehmen, weil ich glaube, er meint an einer solchen Veranstaltung in seiner Maske nur teilnehmen zu können, wenn er eine Museumsangestellte an seiner Seite hat. Wir werden hier sein, Hunter. Genau hier im Museum. Und Sie, Alex und Sir John werden in meiner Nähe sein. Und Lord Wimbly natürlich.“


  Bevor Hunter antworten konnte, ging erneut die Tür auf.


  „Camille! Ich habe gerade gehört, dass …“, begann Alex Middleman. Doch er blieb abrupt stehen, als er sah, dass sie bereits Besuch in dem kleinen Arbeitsraum hatte. „Hunter“, sagte er nur.


  „Alex.“


  Alex war schmächtiger, was sein flachsfarbenes Haar und seine graublauen Augen nur noch unterstrichen. Farben die ihm eher die Erscheinung eines hübschen Jungen verliehen denn die eines erwachsenen Mannes. Er warf Camille einen schnellen, fragenden Blick zu. Die beiden Männer respektierten sich durchaus, obwohl Alex sich öfter beschwerte, dass Hunter viel zu sehr ein reicher Lebemann war als ein echter Wissenschaftler. Auch empfand Alex sich selbst als einen weitaus passenderen Vertrauten für Camille, denn er war ein ehrlicher und fleißiger Arbeiter. So wie sie eine ehrliche und fleißige Arbeiterin war.


  Alex räusperte sich und schüttelte einmal kurz den Kopf, als hätte er gerade entschieden, offen zu reden, da Hunter das Thema offensichtlich bekannt war, das er ansprechen wollte.


  „Sie sind heute Morgen zusammen mit Brian Stirling gekommen, dem Earl of Carlyle?“


  Sie seufzte leise. „Tristan hatte letzte Nacht in der Nähe des Schlosses einen Unfall. Er wurde hineingebracht, weil er verletzt war. Er war geschockt und zerschunden, aber nicht schwer verletzt. Natürlich bin ich an seine Seite geeilt. Und so kam es …“


  Beide Männer starrten erst sie und dann einander an.


  „Haben Sie ihr gesagt, dass er …?“


  „Ein gefährlicher Mann ist und wahrscheinlich nicht völlig bei Verstand“, beendete Hunter den Satz. „Nicht so direkt bis zu dieser Sekunde, aber ja, ich habe versucht, das auszudrücken.“


  „Camille, Sie müssen in seiner Nähe wirklich sehr vorsichtig sein“, erklärte Alex mit immer noch gerunzelter Stirn. Er sah sehr besorgt aus. „Ich bin schockiert, dass Sir John … nun, offen gesagt, ziemlich erfreut über die ganze Sache ist.“


  „Der Earl of Carlyle ist ein vermögender Mann“, sagte Sir Hunter schroff. „Er besitzt Schätze, die Sir John liebend gern hier im Museum sähe.“


  Alex schluckte. „Ich werde mit Ihnen kommen, Camille. Ich werde Sie begleiten, wenn der Arbeitstag vorüber ist. Wir können eine Droschke mieten und Ihren Vormund sicher nach Hause bringen …“


  „Alex, mir fällt es sicher leichter, eine Kutsche zu beschaffen, denn ich habe meine eigene“, unterbrach Hunter bestimmt. „Aber Sie haben Recht. Wir müssen Camille und ihren Vormund schnell und sicher nach Hause bringen, fort von diesem fürchterlichen Schloss.“


  Erstaunt beobachtete Camille die beiden. Nicht, dass die beiden ihre Freundschaft oder Freundlichkeit nicht schon früher gezeigt hätten, aber jetzt wetteiferten sie geradezu um ihre Aufmerksamkeit. Und beide schienen versessen darauf, sie von Schloss Carlyle fortzuholen.


  Alex hob das Kinn, als wolle er zu ihrem Wohl Verzicht leisten. „Gut. Hunter hat seine eigene Kutsche. Wie immer Sie auch von diesem grässlichen Ort gerettet werden, ist völlig egal, solange Sie gerettet werden.”


  „Alex, Hunter“, erwiderte sie sanft, aber noch bevor sie fortfahren konnte, flog schon wieder die Tür auf.


  Aubrey Sizemore kam herein. Er war der dritte wichtige Mitarbeiter der Abteilung. Auch wenn er nicht so gut ausgebildet war wie die anderen, brannte in ihm eine Leidenschaft für die Ägyptologie, die diesen Mangel mehr als wettmachte. Er war ein großer Kerl in den Dreißigern, kahl wie eine Billardkugel und ziemlich muskulös. Er konnte auch die schwersten Kisten bewegen, hatte aber sehr feinfühlige Finger, wenn es zu den filigraneren Arbeiten kam.


  Er starrte Camille an, als wäre sie ein Artefakt, das sich plötzlich als der bizarrste Fund des Jahrhunderts erwiesen hatte.


  „Sie sind mit dem Earl of Carlyle gekommen?“ wollte er wissen.


  Sie seufzte. Sie war es leid, die Zusammenhänge erneut zu erklären, und sagte einfach: „Ja.“


  „Er hat also das Schloss wieder verlassen?“


  „Ja, so scheint es.“


  „Gut“, sagte er. „Das ist gut. Es dürfte eine Menge mehr Geld zur Verfügung stehen, wenn er wieder dabei ist. In der Tat. Er könnte eine neue Exkursion planen. Es gibt nichts, was man mit echter Arbeit in der Wüste vergleichen könnte, wissen Sie.“


  „Bisher plant er keine Expedition“, erwiderte Hunter scharf.


  „Aber …“, murmelte Aubrey und beobachtete Camille.


  „Gab es sonst noch etwas, Aubrey?“ erkundigte sich Hunter.


  Aubrey sah ihn finster an. „Der alte Mann, der gebückte Graubärtige, den wir gerade von den Asiatischen Altertümern übernommen haben. Haben Sie ihn gesehen?“


  Alle sahen ihn ausdruckslos an. „Der Mann arbeitet hier und da stundenweise für uns. Sein Name ist Arboc. Der alte Jim Arboc, haben Sie ihn gesehen?“


  „Nein, wir haben ihn nicht gesehen“, erwiderte Hunter irritiert. Er mochte Aubrey nicht, aber Aubrey besaß alle notwendigen Voraussetzungen, um in der Abteilung zu arbeiten – rohe Kraft gehörte zweifellos dazu.


  „Ich habe Sir John immer wieder gesagt, dass wir jemanden brauchen, der Vollzeit arbeitet“, erklärte Aubrey. „Nicht dass ich die Arbeit scheue, aber das Fegen ist einfach zu Zeit raubend.“


  „Dann sollten Sie vielleicht nicht hier so viel Zeit verschwenden“, schlug Hunter vor.


  Aubrey warf ihm einen finsteren Blick zu, lächelte dann aber Camille an. „Fabelhafte Arbeit, Camille, so einen illustren Gönner zurückzugewinnen. Selbst wenn er sich einen ziemlich schlechten Ruf zugelegt hat. Vielleicht ist der Kerl ja verflucht.“ Er zwinkerte ihr zu, dann ging er hinaus.


  In dem Moment kam Sir John herein. „Was ist denn hier los?“ fragte er barsch und ungeduldig. „Alex, ich glaube, Camille ist durchaus in der Lage, allein an diesem Relief zu arbeiten. Hunter, Sie sind vielleicht im Vorstand, aber es gehört nicht zu Ihren Aufgaben, meine Mitarbeiter von der Arbeit abzuhalten. Lord Wimbly ist auf dem Weg hierher. Ich habe kein Interesse daran, dass meine Abteilung nichts anderes zu tun hat, als eine gemütliche kleine Teerunde abzuhalten!“


  Alex versteifte sich. Hunter zuckte lakonisch mit den Schultern. „Camille, wir reden später“, erklärte er und marschierte zur Tür. Er öffnete sie, um hinauszugehen. Aber er hielt noch mal inne, nachdem er den Gang entlanggesehen hatte, und drehte sich um. Sein Blick schweifte schnell über alle Anwesenden und blieb an Camille hängen. Dann sagte er: „Offenbar kommt jemand anders … zum Tee.“


  „Wer?“ fragte Alex.


  „Brian Stirling, der Earl of Carlyle“, erwiderte Hunter, während er Camille unverwandt ansah. „Wir müssen uns wirklich vorsehen, denn das Monster kommt hierher!“


  5. KAPITEL


  Obwohl sie leise sprachen, konnte Brian ihr erstauntes und etwas alarmiertes Flüstern gut hören.


  „Lord Stirling?“ Sir John klang verblüfft.


  „Ich dachte, er wäre gegangen“, ließ Alex Middleman sich hektisch vernehmen.


  „Das ist er offenbar nicht. Und ich warne Sie alle …“, zischte Sir John. Dann trat er hinaus in den Flur. „Brian! Wir fühlen uns wirklich geehrt. Wir haben Sie ja eine Ewigkeit nicht gesehen und heute … also es ist uns wirklich eine Ehre!“


  „Bitte, Sir John, Sie machen mich ganz verlegen“, erwiderte Lord Stirling und ergriff die ausgestreckte Hand des älteren Mannes.


  „Er ist also gar nicht fort gewesen“, flüsterte Hunter in Camilles Ohr.


  Brian sah ihren Blick. Sie schien dasselbe zu denken und auf der Hut zu sein.


  Der kleine Arbeitsraum, in dem sie sich nun alle versammelt hatten, war offensichtlich ihrer. Sie stand dicht bei Hunter Mac-Donald. Alex wirkte wie ein aufgescheuchter Hahn, der um sein Revier kämpfen wollte. Und selbst Sir John hatte eine Art Verteidigungshaltung eingenommen. Obwohl er bereit scheint, dachte Brian belustigt, mir seinen Schützling zu überlassen, wenn das der Preis für die Rückkehr eines wichtigen Sponsors ans Museum ist. Interessant.


  Hunter trat vor. „Brian, Sie alter Teufel! Wir haben Sie vermisst.“


  Seine Worte waren voller Enthusiasmus und Fröhlichkeit. Die beiden waren zusammen beim Militär gewesen und kannten sich gut. Sie waren auch schon zusammen durch Kneipen gezogen. Man hätte sie vielleicht sogar als Freunde bezeichnen können. Hunter mochte es, als großer Weltreisender betrachtet zu werden, als toller Abenteurer. Und er pflegte seinen Ruf als Frauenheld. Er liebte Frauen – aller Größen, Formen und sozialer Stände; für ihn gab es keine Unterschiede.


  War es das natürliche Misstrauen gegenüber einem Mann, der auch ein Mörder sein konnte, das Brian veranlasste, ihn jetzt so zurückhaltend zu behandeln? Oder lag es daran, dass er so nah bei Camille stand? Brian konnte sich einer gewissen Neugier nicht erwehren, aber er hatte auch das Bedürfnis, diese Frau von Hunters Seite zu reißen. Wusste Camille um Hunter und seinen Ruf? Hart erarbeitet und wohl verdient. Hatten die beiden vielleicht schon eine Affäre?


  Brian kannte Camille erst seit einer Nacht. Und sein Misstrauen ihr gegenüber war immer noch stark. Schließlich war sie zu ihm gekommen. Und sie arbeitete im Museum. Aber handelte es sich wirklich nur um Misstrauen und nicht noch um etwas anderes? Während er dort stand und sie beobachtete, wurde ihm ihre ungewöhnliche Schönheit bewusst, das kristallene Funkeln ihrer Augen. Tatsächlich, selbst in ihrer Arbeitsschürze und mit ein paar losen Strähnen, die ihr ins Gesicht fielen, strahlte sie eine seltene Anmut und Würde aus und … Sinnlichkeit.


  Ihre Nähe zu Hunter gefiel ihm überhaupt nicht.


  „Lord Stirling!“ Alex kam auf ihn zu.


  Obwohl Alex zurückhaltend und freundlich wirkte, war er nicht weniger gefährlich.


  „Lord Stirling“, wiederholte er und streckte etwas zögernd seine Hand aus.


  Brian ergriff sie. „Alex, alter Freund. Schön, Sie zu sehen.“ Er warf Camille einen Blick zu. „Und ich sehe hier auch die härteste Arbeiterin des Museums neben euch armseligen Gestalten“, neckte er.


  Camille fühlte sich durch seine Worte überhaupt nicht geschmeichelt. Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Lord Stirling, es ist schön, dass Ihr Interesse wieder so lebhaft erwacht ist.“


  „Ich habe mich zu lange eingeschlossen“, sagte er leise. „Erstaunlich, nicht wahr? Tage, Monate vergehen. Ein Jahr kommt und geht. Man läuft wie durch einen Nebel. Und dann kommt es zu einer zufälligen Begegnung. Stellen Sie sich vor, ein Unfall direkt vor meinem Schloss, und es stellt sich heraus, dass dieser Mann die einzige wirkliche Schönheit, die die Mauern dieses Museums je gesehen haben, sein Mündel nennt. Es ist wirklich, als wenn ich … wieder zum Leben erweckt worden sei!“


  Er hätte beinahe laut gelacht. Selbst Sir John, der durchaus bereit war, die Jungfrau an seiner Seite zu opfern, trat einen Schritt näher zu Camille.


  „Camille ist in der Tat die wahre Schönheit, die wir hier entdeckt haben“, erklärte Hunter vorsichtig. „Und sie wird hier überaus geschätzt.“


  Er bemerkte ein seltsames Blitzen in ihren Augen und wusste, was sie dachte. Hm. Auf einmal? Er kannte diesen Männerverein. Sie konnte froh sein, den Job überhaupt bekommen zu haben. Was vermutlich eher an ihrer Schönheit als an ihrem Können lag.


  Wut stieg in ihm auf, er konnte es nicht verhindern. Die Spannung stand fast greifbar im Raum. Er hatte dieser Frau bisher nichts geboten außer Drohungen und Erpressung. Vielleicht hatte sie ihm die Wahrheit gesagt, vielleicht aber auch das Blaue vom Himmel heruntergelogen. Und doch überwältigte ihn sein plötzliches Besitzdenken. Als ob sich die Mannschaften für ein hartes Rugby-Match aufstellten, wobei sie der Ball in der Mitte war.


  Plötzlich räusperte sich Sir John. „Würde es Sie interessieren, etwas von unserer aktuellen Arbeit zu sehen?“


  „Dafür ist Zeit. Ich habe Lord Wimbly im Erdgeschoss getroffen. Wir werden gemeinsam Mittag essen. Er bespricht gerade das Büffet für den Wohltätigkeitsball.“


  „Ja, solche Dinge nimmt er immer gern selbst in die Hand.“


  „Ich sehe, es hat sich nicht viel geändert“, sagte Brian. Dann runzelte er die Stirn. „Ich kann Aubrey nirgends entdecken.“


  „Er arbeitet natürlich“, erwiderte Sir John.


  „Natürlich. Bitte grüßen Sie ihn.“ Brian sah wieder Camille an. „Und Sie, Miss Montgomery, arbeiten also an Funden, die meine Eltern dem Museum geschickt haben.“


  Er fand seinen Ton in keiner Weise vorwurfsvoll, doch ihre Augen weiteten sich und ihr Blick wurde hart.


  „Allerdings. Und Sir John hat Sie ja auch eingeladen, die Arbeit zu besichtigen.“


  „Ich weiß die Einladung zu schätzen.“ Er beobachtete, wie sie rot wurde, als ihr klar wurde, dass er keine Einladung brauchte, wenn er etwas wollte. „Ich habe Lord Wimbly versprochen, ihn bei dem neuen Perseus zu treffen. Ich werde also irgendwann zurückkommen müssen. Vielen Dank.“


  Er wandte sich zum Gehen. Er musste sich ein Lächeln verkneifen, denn er wusste, dass ihm alle nachstarrten. „Miss Montgomery, meine Kutsche wird Sie heute Abend erwarten“, sagte er noch.


  „Meine Güte“, ertönte plötzlich eine tiefe, polternde Stimme. Alle drehten sich um.


  Lord Wimbly persönlich war eingetroffen.


  „Mein gesamtes Personal steht hier also in der Gegend herum“, bemerkte er, doch er lächelte. Lord Wimbly war ein altersloser Mann. Er sah immer noch so aus wie damals, als Brian ein Kind gewesen war. Mit vollem, schneeweißem Haar und stechenden grauen Augen. Er war groß, schlank und ganz und gar ein Lord.


  „Das ist meine Schuld, fürchte ich“, mischte sich Brian ein. „Es ist wirklich furchtbar unhöflich von mir, nach so langer Zeit einfach hereinzuplatzen.“


  „Aber wir sind doch hocherfreut, dass Sie hereingeplatzt sind“, rief Sir John dazwischen.


  „In der Tat“, bemerkte Hunter trocken. Ihre Blicke trafen sich, zwischen ihnen war eine gewisse freundschaftliche Rivalität entstanden. „Es ist höchste Zeit, dass Sie wieder bei uns sind“, sagte er. „Sie sind schließlich der Earl of Carlyle und unglaublich wichtig für unsere Arbeit.“


  „Vielen Dank.“


  Lord Wimbly schlug ihm hart auf die Schulter. „Ja, ja, mein Junge. Ihre Verletzung sei verflucht, aber die Wahl Ihrer Maske …“


  „Lord Wimbly!“ unterbrach Sir John entsetzt.


  Brian stieß ein lautes Lachen aus. „Mir gefällt meine Maske.“


  „Aber mein Junge, hinter Ihrem Rücken nennt man Sie das Biest“, erläuterte Lord Wimbly.


  Da waren sie also wieder versammelt. Sir John, Hunter, Alex und jetzt auch noch Lord Wimbly. Die vier, die auch in Ägypten gewesen waren und mit seinen Eltern gearbeitet hatten. Sie waren bei den meisten Entdeckungen dabei gewesen. Und sie hatten seine Eltern sterben sehen. Jetzt schienen sie so erfreut über sein wiedererwachtes Interesse. Und doch war einer von ihnen ein Mörder.


  „Ich genieße meinen Furcht einflößenden Ruf“, erklärte er und starrte Camille an. „Aber vielleicht haben Sie alle Recht. Es ist höchste Zeit, dass ich das Andenken meiner Eltern ehre und mich wieder um ihre Arbeit kümmere.“


  „Und ob das richtig ist“, rief Sir John. „Sie müssen den Staub und die Einsiedelei der Vergangenheit abstreifen und wieder Ihren rechtmäßigen Platz in der Gesellschaft einnehmen. Als Mitglied eines Adelsstandes, der Forschung fördert … und Bildung.“


  „Und den Bedürftigen hilft“, murmelte Camille und schlug schnell die Augen nieder.


  Alle starrten sie überrascht an. Brian war klar, dass die sich in London zunehmend ausbreitende Armut diese Männer nicht übermäßig interessierte. Alle waren natürlich entsetzt über die Morde des Rippers, aber sie waren Gelehrte. Mehr Wissen zu erlangen, insbesondere über das alte Ägypten, war ihr eigentliches Ziel im Leben.


  Ganz abgesehen von Reichtum und Ruhm, den solche Forschungen brachten.


  „Ja, ja, unsere Bedürftigen“, murmelte Lord Wimbly. „Da ist noch viel zu tun, was, Brian?“ Wieder schlug er Brian unsanft auf den Rücken. „Also, mein Junge, wollen wir?“


  Lord Stirling nickte und sah in die Runde. Sein Mund unterhalb der Maske verzog sich zu einem Lächeln. „Meine Herren, wie sehen uns bald. Camille, ich freue mich auf heute Abend.“


  „Vielen Dank“, murmelte sie. „Mit etwas Glück wird sich mein Vormund so weit erholt haben, dass er Ihr gastfreundliches Haus verlassen kann.“


  „Ach, wir müssen nichts überstürzen“, versetzte Brian.


  „Sie sind zu freundlich.“


  „Überhaupt nicht. Wie ich sagte, Schloss Carlyle wird durch Ihre Anwesenheit geschmückt. Lord Wimbly? Wie es Ihnen beliebt.“


  „Sir John, ich werde morgen sehr früh hier sein und die letzten Arrangements mit Ihnen durchsprechen. Es wird eine prächtige Veranstaltung. Einfach prächtig. Und alles für einen guten Zweck. Soviel ich weiß, wird Lord Carnavon kommen und der Mann, an dem er so ein großes Interesse hat … Carver, Carter, wie hieß er noch gleich?“


  „Carter. Howard Carter“, half Alex aus.


  „Ja, ja, das ist der Mann. Alle wichtigen Geldgeber werden unter sich sein, ganz zu schweigen von einigen Personen der Gesellschaft, die einfach nur aus der Ferne investieren möchten. Und denken Sie daran, wir werden ein paar private Führungen machen. Alles muss sich in makellosem Zustand befinden. Ist es nicht so, Sir John?”


  „Makellos“, bestätigte Sir John abwesend.


  „Dann auf Wiedersehen und machen Sie weiter so“, sagte Lord Wimbly.


  Brian neigte kurz und folgte dann Lord Wimbly hinaus. Wieder konnte er die Blicke wie Dolche in seinem Rücken spüren. Ihm war vollkommen klar, dass alle sofort anfangen würden zu tuscheln, sobald er außer Hörweite war. Ach, zu gerne hätte er zugehört!


  „An die Arbeit und zwar alle!“ befahl Sir John.


  Camille war froh. Sie wollte so schnell wie möglich wieder allein in ihrem kleinen Arbeitsraum sein, ohne sich mit der etwas zu aufdringlichen Sorge von Hunter oder Alex auseinander setzen zu müssen.


  „Wirklich, Sir …“, fing Alex an, aber Sir John schnitt ihm das Wort ab.


  „Ich sagte, an die Arbeit. Wir haben kaum noch Zeit. Alex, gehen Sie in den Lagerbereich. Da gibt es viel zu packen. Wir müssen das erledigen, ohne dass unsere Artefakte beschädigt werden. Hunter, kommen Sie bitte mit zu meinem Schreibtisch.“


  Sir John war ganz geschäftsmäßig. Sowohl Alex als auch Hunter sahen Camille an. Ihre Augen verrieten, dass sie sie nur ungern allein ließen. Camille schenkte beiden ein sprödes Lächeln. Dann ging sie in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Ihr Herz raste. Irgendjemand war gleichzeitig mit Sir John und ihr unten in den Gewölben gewesen. Und sie war sich sicher, wer immer es gewesen war, er hatte ihr Gespräch belauscht. Irgendjemand war dort hinuntergegangen, um sie beide auszuspionieren.


  War Brian Sterling, das Monster von Carlyle, vielleicht vorhin durch die Keller geschlichen, als Sir John und sie über den Tod seiner Eltern gesprochen hatten?


  Sie wandte sich ihrem Tisch zu, ihre Haut begann zu kribbeln. Da, der Fluch!


  Sie glaubte nicht an mysteriöse Flüche, aber sie wusste, dass Menschen den Fluch von Neid und Habgier tragen konnten. Und wenn das zutraf, hatte der Earl jedes Recht der Welt, sich auf die Suche nach dem Bösen zu machen.


  Camille schloss die Augen. Ihre Gedanken überschlugen sich. Nein, er musste wahnsinnig sein. Sie dachte an die Männer aus diesem Kreis der Freunde – oder zumindest Kollegen –, die hier gerade zusammengetroffen waren. Lord Wimbly? Gütiger Himmel, nein! Sir John? Niemals. Hunter? Er war ein charmanter Frauenheld, aber ein Mörder? Bestimmt nicht! Und Alex, der sanfte Alex …


  Das war verrückt. Verwirrt machte sie sich wieder an die Arbeit. Der Glaube der alten Ägypter erschien ihr langsam weit normaler und vernünftiger als alles, was sie an diesem Morgen von gebildeten Männern in der Zeit der Aufklärung gehört hatte.


  Tristan Montgomery erwachte in einem luxuriösen Bett. Es war groß und weich, die Laken schienen wie Wolken und die Decken waren fein und warm.


  Allerdings durchlief ihn ein kleiner Schauer, als ihm einfiel, dass sie Gäste dieses Monsters waren. Und der Mann war ein Scheusal, daran bestand kein Zweifel. Schließlich hatte er Tristan wie zu Zeiten der spanischen Inquisition verhört. Wenn es dem Earl gefiel, würde Tristan bis ans Ende seiner Tage im Gefängnis verrotten.


  In dem Moment klopfte es an die Tür.


  „Ja“, sagte er zaghaft.


  Die Tür wurde geöffnet. Herein kam wieder diese Frau, die das Haus zu führen schien, obwohl sie sich mit jedem Wort auf den Earl of Carlyle bezog.


  Tristan zog die Decke ein wenig fester um sich und fragte sich, warum er sich ihr gegenüber so unsicher fühlte. War es Scham? Nun, vielleicht hätte er sich wirklich schämen sollen. Aber so viele Jahre hatte er sich durchs Leben schlagen müssen, indem er sich hier und da immer mal etwas von den Besitztümern anderer Leute abgezweigt hatte. Aber er war nicht völlig selbstsüchtig. Als er Camille weinend neben der Leiche ihrer Mutter entdeckt hatte, war er mit einem Schlag Vater geworden. Ab diesem Moment hatte er ein Kind aufgezogen. Dann war da noch Ralph, für den er sorgen musste.


  Und viel zu oft kümmerte er sich um verlebte, bemitleidenswerte Dirnen, die meistens so hässlich und zahnlos waren, dass er sich nicht vorstellen konnte, wie selbst der verkommenste, alte Freier auch nur von hinten an ihnen interessiert sein konnte. Aber Tristan wollte nicht, dass sie an den Ripper gerieten. Er hatte immer wieder der einen oder anderen alten Hure ein paar Pence fürs Obdachlosenheim gegeben. Er war eigentlich so eine Art Robin Hood, der von den Reichen stahl und es den Armen gab. Wobei ihm leider nicht dieselbe Anerkennung zuteil wurde wie diesem legendären Helden. Nein, nicht im Geringsten.


  „Mr. Montgomery“, sagte die Frau weich. Prior, das war ihr Name. Sie schwebte mit einem leichten Rascheln ihrer Seidenröcke und dem zarten Duft von Parfüm durch den Raum, immer aufrecht und immer mit einem Blick, der zu sagen schien, dass er noch viel schlimmer war, als er sich selbst eingestand.


  „Ja?“ Tristan hatte die Decke jetzt bis zum Kinn hochgezogen.


  „Wie fühlen Sie sich?“


  Ganz gut eigentlich, dachte er. Trotzdem stöhnte er laut. „Völlig zerschlagen, gute Frau, als wenn meine Knochen noch nicht alle wieder am rechten Fleck wären.“ Er zögerte. „Mein Mädchen, meine Camille … sie war hier.“ Er setzte sich auf. Jeder Gedanke daran, unerträgliche Schmerzen vorzugaukeln, war plötzlich wie weggewischt, denn er machte sich große Sorgen. „Sie war hier. Camille war hier. Also, wenn ihr das Monster auch nur das Geringste angetan hat, werde ich … werde ich ihn in Stücke reißen“, verkündete er tapfer.


  Die Frau senkte schnell den Kopf. Er wurde zornig. Sicher lachte sie über ihn.


  „Wenn der Mann meinem Mädchen irgendetwas getan hat … wenn ihr auch nur ein Haar gekrümmt wurde …“


  „Beruhigen Sie sich, Mr. Montgomery. Der Earl of Carlyle ist kein Untier, was immer auch die Gerüchte sagen.“


  „Ach was? Das hat er aber gut verstecken können“, murmelte Tristan. „Wo ist sie?“


  „Noch bei der Arbeit, vermute ich.“


  Tristan runzelte die Stirn. „Aber sie war hier?“


  „Das war sie in der Tat. Und sie wird zurückkehren.“


  „Hierher?“ Wieder runzelte er die Stirn.


  „Aber natürlich. Sie wird so lange in das Schloss zurückkehren, wie auch Sie noch hier sind, Mr. Montgomery. Sie haben großes Glück. Dieses Mädchen würde alles für Sie tun.“ Die Frau ging zum Fenster und zog die schweren Vorhänge zurück. Tageslicht durchflutete den elegant ausgestatteten Raum. Tristan verkroch sich noch weiter unter die Decke. Unrasiert wie er war, musste er wie ein alter Säufer aussehen. Was er gelegentlich auch durchaus war, aber …


  „Nur der Himmel weiß, warum sie so viel von Ihnen hält“, erklärte die Frau, als sie ihn nun bei Tageslicht sah.


  Tristan hob eine Braue. „Hat der Earl of Carlyle Sie für eine sanftere Form der Folter hergeschickt, solange er anderes zu tun hat?“


  Sie lachte leise. Es war ein seltsam angenehmer Laut. „Sir, Sie sind über diese Mauern des Schlosses geklettert wie ein gewöhnlicher Dieb.“


  „Ich schwöre, ich bin nur irgendwie drübergefallen. Sonst nichts.“


  „Wirklich verblüffend. Wie geschickt Sie sind.“


  Er lächelte. „Flink wie eine Katze, Ma’am. Wahrhaftig. In vielerlei Hinsicht.“


  „Aber immer noch von Schmerzen geplagt.“


  „Und ziemlich verwirrt.“ Er seufzte plötzlich. „Wenn der Earl wünscht, die Polizei zu rufen, soll er es nur tun. Ich ziehe eine Nacht im Kittchen einem weiteren Verhör durch einen Mann wie ihn vor. Lieber Gott. Er tat ja gerade so, als hätte ich es auf die Kronjuwelen abgesehen.“


  „In diesem Fall wäre er nicht halb so wütend gewesen“, sagte Mrs. Prior nachdenklich.


  „Du meine Güte. Dank meines Mündels kann ich nun mal das eine oder andere wertvolle ägyptische Stück erkennen. Das Mädchen weiß alles über die Dynastien, obwohl mir diese Pharaonen ja eher wie ein paar ziemlich armselige Leichen erscheinen, die sinnlos mit Gold behängt sind, da die Zeit, in der sie es nutzen konnten, für sie längst vorbei ist. Um die Wahrheit zu sagen, ich weiß natürlich, dass man mit dem richtigen Stück eine hübsche Summe erzielen kann. Aber man hätte ja meinen können, ich wäre an einer Verschwörung beteiligt, um einen Mord zu verüben.“


  „So etwas Ähnliches“, murmelte Mrs. Prior. „Also, ich glaube nicht, dass der Earl die Absicht hat, Sie anzuzeigen. Besonders, da Sie immer noch solche Schmerzen haben. Sie haben doch Schmerzen!“


  Er runzelte die Stirn. Es war keine Frage, es war eine Feststellung. Und er fand es sehr angenehm hier. Er hatte noch nie in seinem Leben in einem so bequemen Bett geschlafen, selbst nicht in jüngeren Jahren. Noch nicht einmal, als er für seine Tapferkeit im Dienst Ihrer Majestät in Indien zum Ritter geschlagen worden war. Und das Essen hier …


  Er betrachtete Mrs. Prior. Sie war eine intelligente Frau, das war ihm klar. Und weit mehr als eine Haushälterin. Solange er verletzt war oder krank, würde er bleiben. Und sie wollte, dass er blieb.


  Sein Herz schlug schneller. Vor langer Zeit vielleicht hätte er solch eine Frau für sich gewinnen können. Vor sehr langer Zeit. Heute allerdings hatte sie sicher nicht mehr Respekt vor ihm als vor einer Kanalratte. Obwohl …


  Er setzte sich auf, gerade und stolz. „Ich würde für dieses Mädchen sterben. Ich werde es nicht zulassen, dass sie diesem Monster an meiner Stelle gegenübertritt“, schwor er.


  Zu seiner Verblüffung setzte sich die Frau ans Fußende seines Bettes. Dann sagte sie ernst: „Lord Stirling ist sehr aufbrausend. Aber ich schwöre bei meinem Leben, dass er Ihrem Mündel nichts tun würde. Er ist kein Untier. Er benimmt sich nur manchmal so. Es ist schon komisch, Sir Tristan, aber vielleicht haben Sie uns einen Gefallen getan, als Sie über diese drei Meter hohe Mauer gefallen sind.“


  „Ich werde Camie niemals irgendeiner Gefahr aussetzen.“


  „Sie ist eine Schönheit, Sir Tristan. Mit Herz und Seele und Kraft. Würde es bedeuten, sie einer Gefahr auszusetzen, wenn man sie schön gekleidet und am Arm eines der mächtigsten Männer des Landes an einem Ball teilnehmen lässt?“


  „Macht und Reichtum sind egal, wenn der Mann ein Monster ist.“


  „Der Schein kann trügen.“


  „Aber er brüllt wie ein Tiger.“


  Wieder lächelte Mrs. Prior. Und dann begann sie ihn zu seiner Verblüffung geradezu anzuflehen. „Geben Sie mir ein paar Tage. Nur ein paar Tage.“


  Er musterte sie mit zusammengezogenen Augenbrauen.


  „Ich schwöre Ihnen, ich würde eher sterben, als dieses Mädchen einer Gefahr auszusetzen“, beteuerte die Frau.


  Ihr zarter Duft wehte zu ihm herüber. Sie hielt seinen Blick fest.


  „Also … Camille wird hierher zurückkehren?“ vergewisserte er sich noch einmal vorsichtig. „Was ist mit meinem Diener, Ralph? Wird er in irgendeinem mittelalterlichen Kerker auf dem Gelände festgehalten?“


  „Sein Sie nicht albern.“


  „Es gibt keinen mittelalterlichen Kerker?“


  „Natürlich gibt es einen Kerker. Dies ist ein sehr altes Schloss, aber wir halten Ihren Mann dort nicht fest. Ich glaube, es geht ihm durchaus gut. Er erledigt ein paar Arbeiten zusammen mit den anderen Männern des Grafen.“


  „Zwangsarbeit?“


  „Nein, Sir Tristan, wir haben nicht die Peitschen und die Ketten herausgeholt! Was wir jetzt brauchen, ist Zeit. Ein paar Tage Zeit.“


  „Ein paar Tage“, sagte er vorsichtig.


  Sie erhob sich. „Ich werde Ihnen ein Bad bereiten lassen und ein Mädchen schicken, das Sie rasiert. Irgendwo habe ich auch bestimmt ein paar saubere Sachen für Sie. Sie sind ein großer Mann, schlank, ganz ähnlich wie Lord Stirlings Vater. Und Sie müssen ja am Verhungern sein.“


  „Wenn Sie das sagen, ist es sicher richtig.“


  Sie lächelte ihm zu. Dann ging sie zur Tür.


  Tristan verschränkte seine Hände hinter dem Kopf und lehnte sich zurück. Zuerst war er als Dieb vor den Earl gezerrt worden. Und jetzt bat man ihn inständig zu bleiben. Er konnte nicht anders, er musste schmunzeln.


  „Mrs. Prior?“


  Sie wandte sich noch einmal um.


  „Kann ich Wünsche äußern, was das Essen betrifft?“


  „Braten oder Fisch?“


  „Hm … ein bisschen von beidem?“


  Sie legte den Kopf schräg. „Wie Sie wünschen.“


  Sie entschwand mit raschelnden Röcken. Ein breites Grinsen überzog sein Gesicht. Doch dann wurde er schnell wieder ernst. Es gab da ein Märchen der Gebrüder Grimm über eine Hexe, die auch sehr freundlich und großzügig zu Hänsel und Gretel war, weil sie die Kinder als Festtagsbraten mästen wollte.


  Lord Wimbly bestand darauf, dass Brian mit ihm in seinem Herrenclub speiste. Schon der verstorbene Lord Stirling hatte den Club regelmäßig besucht, und Brian hatte seine Mitgliedschaft aufrechterhalten. Aber weil er jedes Mal seinen Vater vor sich sah, wie er in dem edlen Ledersessel saß, war er dem Club nach dem Tod seiner Eltern fern geblieben.


  Zu viel Zeit war seitdem schon vergangen. Und seit Evelyn ihn angetrieben hatte und Camille ihm in den Schoß gefallen war, wusste er, dass es an der Zeit war, sein Anliegen wieder an die Öffentlichkeit zu tragen.


  Alte Freunde begrüßten ihn, Bekannte, Kellner und Manager des Clubs. Alle, die auch seinen Vater gekannt hatten. Einige starrten auf seine Maske. Andere versuchten so zu tun, als sähen sie sie nicht. Ein paar alte Soldaten mit Narben und manchmal fehlenden Gliedmaßen waren sofort voller Mitgefühl. Der eine oder andere Herr riet ihm wie Wimbly, eine etwas weniger Furcht einflößende Verkleidung zu wählen, weil er nur noch das Biest genannt wurde.


  Freundlich erklärte er ihnen, dass er sich ihre Vorschläge zu Herzen nehmen würde. Dass er aber auch zugeben müsse, seine Einsamkeit sehr genossen zu haben.


  „Pah!“ winkte Viscount Ledger ab. Er war ein alter Kavallerieoffizier. „Es ist die moderne Welt, die wir bei den Hörnern packen müssen! Niemals hat England über ein ruhmreicheres Imperium geherrscht. Sie, guter Freund, verbringen Ihre Tage damit, in der Vergangenheit zu wühlen. Ich weiß, dass Sie ein treuer Diener Ihrer Majestät der Queen sind. Sie spricht so gut von Ihnen und winkt sofort ab, wenn jemand sich darüber Sorgen macht, dass Sie ein solcher Einsiedler geworden sind. Aber diese Frau hat ihr ganzes Leben lang getrauert. Ich meine, lieber Gott, sie hat die Trauer zu einem neuen Lebensstil erhoben. Brian Stirling, Sie sind ein junger Mann. Und warum verstecken Sie Ihr Gesicht? Sehen Sie sich doch an. Sie sind vornehm, groß und stark.“


  „Und ziemlich wohlhabend“, fügte Sir Bartholomew Greer hinzu.


  „Ja, wohlhabend. Auf nichts anderes kommt es wohl an“, murmelte Lord Wimbly amüsiert.


  „Ich habe selbst eine Tochter im heiratsfähigen Alter“, erklärte Sir Bartholomew.


  „Und sie ist hässlich wie die Nacht“, flüsterte Viscount Ledger Brian ins Ohr.


  Sir Bartholomew musste ihn gehört haben, denn er richtete sich kerzengerade auf. „Ich fürchte, unser guter Lord Stirling hat einen Grund, warum er diese Maske trägt.“


  „Aber Sie sind ein Earl, ein wohlhabender Earl“, wandte Viscount Ledger ein und zwirbelte seinen Schurrbart. Er stieß einen Seufzer aus. „Offen gesagt, Brian, auch wenn Sie alt wären, unbeschreiblich hässlich, mit jeder Bewegung mehr verfallen würden, Sie würden immer noch eine angemessene Frau finden, wissen Sie.“


  Brian lachte und nahm vom Kellner einen Brandy entgegen, den dieser stumm servierte. Mit einem Kopfnicken dankte er für das Kompliment. „Egal, wer oder was ich als Mann bin, ich bin ein Earl. Und zwar ein reicher“, murmelte er trocken. „Ich habe mich noch nicht aufgemacht, um eine passende Frau zu finden, fürchte ich. Ich glaube nicht, dass ich schon bereit dafür bin. Und wenn ich nach einer Braut Ausschau hielte, würde ich es doch bevorzugen, wenn sie den Mann liebte und nicht das Schloss.“


  „Lieber Gott, man muss doch auch an die Gesellschaft denken“, warf Viscount Ledger ein.


  „Da ist die Gesellschaft, aber da ist auch das Leben. Habe ich nicht Recht?“ murmelte Brian. „Im Moment ist dieser Punkt sowieso hypothetisch. Ich habe mich gerade erst entschieden, mein Refugium zu verlassen, um wieder mehr über London und England zu erfahren. Und wie Sie schon angedeutet haben, da ich mit solchen Reichtümern gesegnet bin, muss ich für mich selbst herausfinden, wie ich wieder ein brauchbareres Mitglied der Gesellschaft werden kann.“


  Brian war froh, als sie in diesem Moment vom Oberkellner unterbrochen wurden, der diskret darauf hinwies, dass ihr Tisch bereit war. Lord Wimbly und er entschuldigten sich.


  Als sie sich gesetzt hatten, brachte Lord Wimbly erneut seine Begeisterung darüber zum Ausdruck, dass Brian vorhatte, sich wieder um das Museum zu kümmern.


  „Es gibt keinen Grund, dass ein Mann, auch wenn er mit einem Fluch belegt ist, mit Ihren Mitteln und Verantwortlichkeiten Tag für Tag hinter den Mauern eines mittelalterlichen Schlosses sitzt“, tadelte ihn Lord Wimbly. „Brian, das britische Reich steht in seiner Blüte. Und obwohl wir uns leider mit den Franzosen abgeben müssen, ist unsere Bedeutung in Ägypten monumental.“


  Brian nahm einen Schluck von dem exzellenten roten Bordeaux. „Lord Wimbly, ohne die Franzosen wären wir heute weder im Besitz des Steins von Rosette noch hätten wir das Wissen und die Quellen, die uns zur Verfügung stehen.“


  „Ja, nun … das ist unser Empire, mein Junge. Unser Empire.“ Er erhob sein Glas.


  Er fuhr fort, über die unglaubliche Arbeit zu sprechen, die Brians Eltern in Ägypten auf der Suche nach mehr Wissen geleistet hatten und wie sie gelernt hatten, unter den Einheimischen zu leben.


  „Und sie haben Schätze gesucht“, murmelte Brian.


  „In der Tat. Aber welcher Schatz ist schon so wertvoll wie das Leben selbst, das sie so tragisch verloren haben. Sie waren so schön, so brillant. Zwei hell leuchtende Sterne. Es ist an Ihnen, dort weiterzumachen, wo sie aufgehört haben, zu ihrem Gedenken.“


  Die Rechnung kam, und Lord Wimbly protestierte nicht, als Brian darauf bestand, sie zu übernehmen.


  An der Garderobe trennten sich ihre Wege. Brian, der ein wenig hinter Lord Wimbly zurückgeblieben war, hörte, wie jemand den Lord leise wegen einer ausstehenden Summe ansprach.


  Lord Wimbly antwortete genau so leise. „Das ist richtig, guter Mann. Wie nachlässig von mir. Ich habe meine Börse vergessen. Aber unser Spiel habe ich nicht vergessen.“ Schnell blickte er sich um.


  Brian tat so, als würde er durch eines der wunderschön gefassten Fenster des Vorraums starren.


  „Es wird ein weiteres Spiel geben. Wir können doch um alles oder nichts spielen, was?“ Lord Wimbly lachte herzlich.


  Als der Mann wieder im Club verschwand, versuchte Brian einen genaueren Blick auf ihn zu erhaschen. Er hatte ein blässliches Gesicht und hinkte. Wahrscheinlich war er Soldat gewesen und hatte im Mittleren Osten seine Pflicht getan. Sein Gesicht war von der Sonne gezeichnet, und sein Hinken ließ auf eine Verletzung schließen. Brian kannte den Mann nicht.


  Doch als er den Club verließ, hatte er das Gefühl, mehr erfahren zu haben, als auf den ersten Blick zu erkennen war. Das Mittagessen schien doch keine völlige Zeitverschwendung gewesen zu sein.


  Camille richtete sich auf. Sie musste sich einfach mal bewegen. Ihre Schultern waren ganz verkrampft, und sie fand, dass sie für einen steifen Hals noch viel zu jung war. Sie stand auf, streckte sich und ließ ihren Blick durch den kleinen Arbeitsraum schweifen. Bisher hatten die alten Stücke ihr nicht mehr verraten, als sie schon wusste.


  „Und ich glaube nicht an Flüche“, sagte sie laut.


  Sie verließ den Raum. Sir John war nicht an seinem Schreibtisch. Camille zog ihre Schürze aus. Sie wollte einen kurzen Spaziergang um das Museum machen und dann wieder an ihren Platz zurückkehren. Im Moment, dachte sie bitter, bin ich hier das goldene Kind, und solange der Earl of Carlyle sein Interesse in mir kundtut, wird sich daran auch nichts ändern. Trotzdem war sie natürlich nicht mehr als eine Figur in seinem Schachspiel. Dessen war sie sich vollkommen bewusst.


  Sie trat hinaus auf die ägyptische Galerie. Wie gewöhnlich starrten einige Leute fasziniert die Mumien an. Die Leichen aus längst vergangenen Epochen lockten immer Leute an. Dem Museum war es gelungen, die unterschiedlichen Glaubensrichtungen in den verschiedenen Dynastien übersichtlich darzustellen. Einige der Toten wurden ohne Leinenbinden dargestellt, andere vollständig einbalsamiert und wieder andere noch in ihren Sarkophagen.


  Der Stein von Rosette, eines ihrer Lieblingsstücke, war eine weitere Attraktion. Aber die Besucher sahen ihn meist nur kurz an und gingen dann weiter. Es war schließlich nur ein Stein. Er hatte niemals gelebt, gelacht, geweint, geliebt. Mumien dagegen zogen Leute geradezu magisch an.


  Neben den normalen Ausstellungen war dies eine besondere Schau. Sie zeigte das Leben von Cleopatra. Ihre Leidenschaft, ihren Machthunger und ihre angebliche Schönheit. Auch sie erregte eine Menge Aufmerksamkeit, obwohl man ihre Mumie nicht zur Schau stellen konnte. Doch sie hatten eine exzellente Wachsnachbildung der Königin des Nils und, um die Faszination der Ausstellung zu vervollständigen, daneben eine lebende ägyptische Kobra in einem Glasbehälter. Genau so eine, die der Königin ihren dramatischen Tod gebracht hatte.


  Camille fühlte sich von der Kobra in ihrem Glaskasten angezogen, obwohl sie bereits von einer Horde Schuljungen umgeben war.


  „Es ist nur eine Schlange! Und sie ist ziemlich dünn“, sagte einer verächtlich.


  „Ich könnte ihr in einer Sekunde das Genick umdrehen“, prahlte ein anderer.


  „Hat sie denn ein Genick?“ fragte ein dritter.


  Einer der Jungen klopfte gegen das Glas. Die Schlange, die bis eben noch geruht hatte, richtete sich blitzartig auf. Ihr Kopf schwang hin und her. Dann stieß sie vor – und prallte gegen das Glas. Hastig sprangen die Jungen zurück.


  „Lasst uns verschwinden!“ rief einer.


  „Wenn ihr das Tier nicht ärgert, kann auch nichts passieren“, erklärte Camille im Vorbeigehen. Die Giftschlange war einfach wunderschön. Camille blieb stehen. „Wisst ihr, nach der Legende befahl Cleopatra, dass man ihr einen Korb mit Feigen und einer Kobra darin bringen solle. Sie wollte nicht einfach Selbstmord begehen. Die Kobra war ein Zeichen göttlichen Königtums, und sie glaubte, wenn sie von einer Natter gebissen würde, würde sie unsterblich werden.“


  „Ist das wahr?“ wollte einer der Jungen mit großen Augen wissen.


  „Nun, es ist eine Legende und daher ist sie in gewisser Weise tatsächlich unsterblich geworden. Aber was den Schlangenbiss angeht, bin ich ziemlich sicher, dass sie danach wirklich mausetot war.“ Camille lächelte. „In Museen soll man Dinge sehen und lernen, aber keine Ausstellungsstücke ärgern oder beschädigen.“ Camille wollte gerade weitergehen, doch dann wandte sie sich noch einmal um. „Und, ja, Schlangen haben ein Genick.“


  „Und woher weiß man, wo es ist?“ fragte der Junge.


  „Hinter dem Kopf“, erwiderte Camille lächelnd.


  „Der ganze Rest des Körpers ist hinter dem Kopf“, verkündete ein anderer Junge mit finsterem Blick.


  „Direkt hinter dem Kopf“, verbesserte sich Camille.


  „Gibt es noch mehr Schlangen im Museum?“ wollte der interessierte Junge wissen.


  „Nur diese eine“, versicherte sie ihm. „Und wenn die Cleopatra-Ausstellung weiterzieht, geht die Schlange mit.“


  „Schade. Sie ist das Tollste im ganzen Haus“, sagte einer der anderen Jungen.


  „Es gibt hier noch so viel mehr. Seht euch nur um und benutzt eure Fantasie“, riet Camille.


  Die Jungen runzelten die Stirn.


  „Führen Sie uns herum?“ fragte der wissbegierige Rotschopf. „Bitte“, fügte er noch schnell hinzu.


  „Ich kann nicht. Ich muss wieder an meine Arbeit“, erklärte Camille.


  „Was machen Sie?“ wollte der Junge wissen.


  „Ich übersetze.“


  „Sie können die Schriftzeichen in den Gräbern lesen?“ Selbst der Junge, der sich gerade noch verächtlich über das Museum geäußert hatte, war fasziniert.


  Sie lächelte und nickte. „Geht nur herum und lest, was auf den Schildern steht. Es ist spannend, wenn ihr eure Fantasie benutzt. Das verspreche ich euch.“


  „Lasst uns den Stein von Rosette ansehen“, rief einer der älteren Jungen.


  Sie liefen los. Der Rotschopf dankte ihr noch und sah sie geradezu ehrfürchtig an. Lachend winkte Camille ihm nach.


  Sie wandte sich noch einmal der Schlange zu. Kobras töteten oft Menschen. Aber sie hatte auch gelernt, dass sie selten angriffen, wenn sie nicht provoziert wurden. Camille betrachtete das Tier. Plötzlich tat es ihr Leid. Es war sicher schmerzhaft gewesen, gegen das Glas zu prallen. Und doch … sie fragte sich, was sie wohl empfinden würde, wenn das Glas nicht da wäre, das sie vor der Giftschlange schützte.


  Sie fragte sich, was Lord und Lady Stirling empfunden haben mochten. Hatten sie die Schlange gesehen, die ihnen den qualvollen Tod brachte? Und war es ein trauriger Unfall gewesen … oder tatsächlich Mord? Ein widerlich heimtückischer Mord?
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  6. KAPITEL


  Camille war überrascht, dass es ihr gestern so einfach gelungen war, sich von der Arbeit fortzustehlen. Heute Abend allerdings wurde sie begleitet. Hunter, der sich eigentlich nie lange im Museum aufhielt, war an ihrer Seite. Auf der anderen lief Alex. Und Sir John war nur ein paar Schritte hinter ihnen.


  Als sie die Straße erreichten, wartete dort schon die große Kutsche des Earls of Carlyle auf sie.


  „Fahren Sie nicht!“ flüsterte Alex eindringlich. Er klang fast ein wenig verzweifelt.


  „Camille …“, sagte Hunter verlegen. Dann fügte er hinzu, sodass nur sie es hören konnte: „Ich werde Sie heiraten. Ernsthaft.“


  „Sie sollte das nicht tun“, sagte Alex laut zu Sir John. „Eine junge Frau allein in der Gesellschaft eines solchen … Untiers“, fügte er lahm hinzu.


  „Ach!“ wehrte Sir John ab und schüttelte den Kopf. „Wir sprechen hier immerhin von dem Earl of Carlyle. Er genießt höchsten Respekt, ist ein Kriegsheld und war einst unser aller Freund.“


  „Ein Mann, der versehrt, gezeichnet und verbittert ist“, erklärte Hunter. „Sie darf einfach nicht dorthin fahren.“


  „Sie muss“, entgegnete Sir John.


  „Sie wird ihre eigene Entscheidung treffen“, erklärte Camille bestimmt. Shelby sprang vom Kutschbock und lächelte. Er verneigte sich, dann öffnete er die Tür, damit sie einsteigen konnte.


  Für einen Moment überkam Camille Panik. Hunter MacDonald hatte gerade gesagt, dass er sie heiraten würde. Sollte sie ihn beim Wort nehmen? Er war attraktiv, hoch angesehen und sicher ein Mann mit äußerst verführerischem Charisma. Und sie hatte sich schon so oft zu ihm hingezogen gefühlt …


  Aber der Earl of Carlyle, so niederträchtig er auch sein mochte, hielt Tristan gefangen. Und ihr wurde bewusst, dass der Mann, obwohl er sie so frech erpresste und benutzte, etwas an sich hatte, das sie faszinierte. Er nahm keinerlei falsche Rücksicht auf ihr Geschlecht, ihr Alter oder ihre Person. Selbst in seiner Wut, und trotz seiner List, schien er irgendwie aufrichtig zu sein. Camille war neugierig geworden, und sie wollte Antworten finden.


  Sie wandte sich zu den Männern um. „Ich danke Ihnen allen. Der Earl of Carlyle hat meinem Vormund seine Gastfreundschaft angeboten, und ich muss gehen.“


  Als die Kutsche losrollte, fragte sie sich, was die Männer wohl wirklich dachten und hinter vorsichtigen Worten verbargen.


  Evelyn fand Brian in der Bücherei. Er war mal wieder in das Tagebuch vertieft, das seine Mutter auf jener letzten, schicksalhaften Reise nach Ägypten geführt hatte.


  „Brian, du wirst dich noch völlig verrückt machen“, ermahnte sie ihn sanft.


  Er sah zu ihr auf, als wolle er sagen, er könne sich nicht erinnern, sie hereingebeten zu haben. Ajax hatte sie natürlich durch ein Schwanzwedeln begrüßt. Wie gewöhnlich döste er zu Füßen seines Herrn und beobachtete, was sonst noch in der Welt geschah, da sein geliebter Mensch offenbar nichts anderes mitbekam.


  Brian hatte beschlossen, nun ständig seine Maske zu tragen. Selbst in seinem eigenen Schloss, da sie „Gäste“ hatten.


  Er schüttelte den Kopf. „Ich bin nah dran, Evelyn. Ich weiß es. Ich bin ganz nah dran.“


  „Ja“, erwiderte sie, „aber du hast das Tagebuch schon tausendmal gelesen.“


  Er hob eine Braue. „Ich dachte, du wärst zufrieden mit mir. Ich habe das Schloss verlassen. Ich habe mit Lord Wimbly im Club gegessen. Und es wird dich freuen zu hören, dass ich an dem Wohltätigkeitsball am Wochenende teilnehmen werde.“


  „Wirst du das?“


  „Ja, ja“, sagte er ungeduldig. „Ich nehme Miss Montgomery mit. Obwohl ich sagen muss, diese Frau ist mir irgendwie ein Rätsel. Ihr Vormund mag ja für seine Dienste für unsere Königin zum Ritter geschlagen worden sein, trotzdem ist er nichts weiter als ein kleiner Dieb. Wo hat sie sich nur ihr exzellentes Wissen in Ägyptologie angeeignet?“


  „Ich hätte eine Idee, wie du das herausfinden könntest“, murmelte Evelyn.


  „Ja, ich habe vor, unverzüglich einen der Männer auf ihre Vergangenheit anzusetzen“, erklärte Brian.


  „Meine Idee ist einfacher“, entgegnete Evelyn.


  „Tatsächlich? Dann raus mit der Sprache.“


  „Frag sie“, sagte Evelyn.


  Er lächelte gequält. „Aber wird sie mir die Wahrheit sagen?“


  „Es ist ein Anfang“, erklärte Evelyn. „Shelby muss jeden Moment mit ihr eintreffen. Ich habe alles vorbereitet für ein Dinner zu zweit um acht.“


  „Ich kann sie doch nicht zwingen zu bleiben“, erinnerte er seine Vertraute.


  Sie lächelte. „Oh, aber ihrem Vormund geht es miserabel. Sie wird seinetwegen bleiben.“


  „Ich dachte, er hätte nur ein paar Schrammen.“


  „Ich habe dafür gesorgt, dass die Schrammen immer noch sehr schmerzhaft sind.“


  „Guter Gott, Evelyn, du hast dem Mann doch nichts angetan?“


  Sie lachte hell auf. „Nein, Brian. Wir haben uns nur unterhalten. Das ist alles.“


  Kopfschüttelnd sah er sie an. „Du erstaunst mich immer wieder, weißt du.“


  „Ich tue einfach mein Bestes, um dir zu dienen“, sagte sie und lächelte süß. Dann sah sie ihn ernst an. „Wirklich, Brian. Frag sie, was du wissen willst. Vielleicht sagt sie dir die Wahrheit. Und wenn es nicht die Wahrheit ist, wirst du es leicht herausfinden, da bin ich sicher.“


  „Vielleicht. Aber …“


  „Aber?“


  „Nun, als wir uns das erste Mal unterhalten haben, hat sie sich noch mehr bemüht, die Wahrheit zu verbergen, als ich es normalerweise tue.“


  „Du kannst nicht ernsthaft glauben, dass Miss Montgomery Teil einer Verschwörung gegen dich ist“, entgegnete Evelyn und sah ihn fragend an.


  „Ich weiß nur, Evelyn, dass hier jeder irgendwie ein falsches Spiel zu spielen scheint. Und dass Miss Montgomery in jedem Fall Geheimnisse hat.“


  Als Camille die Tür öffnete, hörte sie ein leises Stöhnen. Furcht ergriff ihr Herz.


  „Tristan?“


  „Camie, Liebes, bist du es?“


  Seine Stimme klang schwach. Camille eilte zu ihm und hockte sich auf die Bettkante. Besorgt sah sie auf ihn hinunter. „Geht es dir gut?“ wollte sie wissen.


  „Es könnte nicht besser sein, Kind, wenn du so vor mir sitzt“, erklärte er. Trotzdem verzog er das Gesicht beim Sprechen.


  „Was tut dir weh, Tristan? Vielleicht hast du dir was gebrochen. Ich muss dich unbedingt in ein Hospital bringen“, sagte Camille besorgt.


  „Nein, Camie. Nein!“ Er griff nach ihrer Hand. Er schien vielleicht schwach und leidend zu sein, aber sein Griff war erstaunlich fest.


  „Nein, Mädchen, es ist nichts gebrochen. Da bin ich sicher, denn ich kann die alten Glieder ohne große Schmerzen bewegen. Nein, Kind, ich bin einfach so zerschlagen, weißt du.“


  Sie setzte sich aufrecht hin und starrte auf ihn hinunter. Sie wusste nicht, ob sie besorgt oder wütend sein sollte. Sie legte ihre freie Hand auf seine Stirn. „Fieber hast du jedenfalls keins“, stellte sie fest.


  „Siehst du. Ich bin einfach nur … schwach. Und wund. Ich werde mich schon erholen, wenn man mir ein bisschen Zeit lässt.“ Er lächelte sie vorsichtig an. „Es ist nichts Lebensbedrohendes, Kind. Da bin ich sicher.“


  „Oh, das könnte es durchaus werden“, warnte sie ihn. „Vielleicht erwürge ich dich nämlich, sobald wir hier rauskommen!“


  „Äh … also …“


  „Tristan, du hast meine Stellung aufs Spiel gesetzt.“


  „Ein Mädchen sollte überhaupt nicht arbeiten“, erklärte er, und diesmal klang er wirklich zerknirscht.


  Sie seufzte. „Unter einer Bedingung werde ich dich nicht erwürgen.“


  „Und die wäre, Liebes?“


  „Du machst niemals wieder etwas so unglaublich Blödes! Dieser Mann ist ein Monster, Tristan. Ich bin mir nicht sicher, ob er dich hätte an den Galgen bringen können, aber er hätte dafür sorgen können, dass du eine ziemlich lange Zeit im Kerker schmorst“, rügte sie ihn.


  „Ach … weißt du, der Mann besitzt so viel.“


  „Und hat auch vor, es zu behalten. Ich bin mir nicht mal sicher, ob er völlig zurechnungsfähig ist.“


  Tristan schien plötzlich zu neuen Kräften zu kommen. Er setzte sich halb im Bett auf und runzelte die Stirn. „Hör mal, Mädchen, wenn er dich auch nur berührt hat …“


  „Tristan! Nichts dergleichen. Es ist nur … ach, schon gut. Er hat Verbindungen zum Museum, weißt du. Durch seine Eltern und ihr großes Interesse an Ägyptologie. Und er ist überzeugt, dass sie ermordet wurden.”


  Tristan runzelte noch mehr die Stirn. „Sie sind von Kobras getötet worden, glaube ich.“


  „Ja, ich schätze, er kann diese Tatsache nicht akzeptieren. Wenn sie denn der Wahrheit entspricht.“


  „Was sagst du da?“ hakte Tristan nach.


  Sie legte ihm die Hände auf die Schultern. Sie hatte plötzlich das Gefühl, vielleicht zu viel gesagt zu haben. „Schon gut, Tristan. Ich will nur, dass du wieder gesund wirst. Und ich bin so wütend auf dich. Wie konntest du das nur tun?“


  „Camille, es tut mir Leid. Aber ich bin derjenige, der für dich sorgen sollte. Es ist einfach traurig, dass du für unseren Lebensunterhalt arbeiten musst.“


  „Tristan, es gefällt mir, was ich tue. Ich liebe meine Arbeit. Und es ist überhaupt nicht traurig. Du hast dich um mich gekümmert, als ich noch zu jung war, um es selbst zu tun. Jetzt musst du mir erlauben, mich um dich zu kümmern. Und hilf mir nicht! Du darfst mir nicht mehr helfen, hörst du? Was du tust, ist nicht richtig.“


  „Eigentlich“, murmelte Tristan, „bin ich ein ziemlich guter Dieb.“


  „Tristan! Du musst jetzt vor mir und vor Gott schwören, dass du niemals wieder irgendetwas stehlen wirst!“


  „Ach, weißt du, Mädchen …“


  „Tristan!“


  Er lehnte sich langsam zurück, wie ein schmollendes Kind. „Ich bin ja schon brav.“


  „Tristan!“


  „Du musst doch zugeben, dass wir es viele Jahre auf meine Weise ganz gut geschafft haben.“


  „Aber das müssen wir jetzt nicht mehr. Wenn du dich nur benimmst, werden wir uns nicht mehr auf ‚deine Weise‘, wie du es nennst, durchbringen müssen. Schwör mir, dass du niemals wieder so etwas Unvernünftiges machen wirst.“


  Er murmelte etwas.


  „Schwör es!“ verlangte sie.


  Er sah zu ihr auf. „Ich schwöre es, mein Mädchen. Na, bist du jetzt glücklich? Ich werde nie wieder so ein dämliches Ding abziehen.“


  Sie legte den Kopf schräg. „Das reicht nicht.“


  „Wie?“


  „Du wirst einen anderen Blödsinn anstellen und behaupten, dass er nicht so dämlich war wie dieser hier. Du weißt genau, was du sagen sollst, was du mir jetzt versprechen musst. Dass du niemals wieder etwas stehlen, jemanden betrügen oder sonst irgendetwas Illegales anstellen wirst.“


  „Camille!“ protestierte er entrüstet.


  „Auf der Stelle!“ befahl sie.


  Also wiederholte er ihre Worte, lehnte sich zurück in die Kissen und verschränkte die Arme vor der Brust. Er wirkte erschöpft und wie ein bockiges Kind. „Du solltest nicht arbeiten müssen“, sagte er noch mal und seufzte. „Du solltest verheiratet sein, mein Mädchen, mit einem guten Mann, der dir all die schönen Dinge im Leben bietet.“


  „Ich will all diese schönen Dinge im Leben gar nicht“, entgegnete sie sanft. „Tristan, ich liebe dich und Ralph. Es macht mich glücklich, für euch zu sorgen …“


  Sie zuckte zusammen, als ihr bewusst wurde, dass sie genau das Falsche gesagt hatte. Tristan hatte seinen Stolz. Darum zog er seine Arbeit als Dieb ihrer angesehenen festen Stellung vor, mit der sie ihn unterstützen konnte.


  „Camille“, sagte er bestimmt. „Es ist nicht richtig, wenn ein Mädchen einen Mann aushält.“


  „Tristan, wir leben nicht mehr im Mittelalter“, entgegnete sie. „Du selbst hast doch meinen Wissensdurst gefördert …“


  Sie unterbrach sich. Es hatte an der Tür geklopft. Ohne eine Antwort abzuwarten, riss Evelyn Prior die Tür auf. „Miss Montgomery, Sie sind zurück“, rief sie erfreut.


  Camille versteifte sich. „Ja. Shelby hat mich vor der Tür abgesetzt. Natürlich habe ich sofort nach Tristan gesehen.“


  „Natürlich“, stimmte Mrs. Prior ihr zu. „Wie auch immer, jetzt erwartet der Earl Sie. Im Speiseraum. Dort wird das Dinner serviert.“


  Camille lächelte süß. „Ich dachte, dass ich schnell mit Tristan etwas esse und nicht die … Gastfreundschaft des Earls in so ungebührlicher Weise in Anspruch nehme.“


  „Oh, aber der Earl erwartet Sie.“


  „Ich habe schon gegessen“, warf Tristan ein.


  Camille sah ihn an und runzelte die Stirn. „Wir sind nur rein zufällig Gäste hier“, erinnerte sie ihn.


  „Miss Montgomery, wenn Sie bitte so freundlich wären …“, insistierte Mrs. Prior.


  Camille holte tief Luft und sah weiterhin Tristan an.


  Er grinste. „Du musst gehen, mein Mädchen. Der Earl of Carlyle besteht darauf.“


  Camille zwang sich zu einem Lächeln und stand auf. „Bist du sicher, dass du hier wieder zu Kräften kommst? Dass dir nichts Ernstes fehlt, weswegen wir dich doch besser ins Hospital bringen sollten?“


  Sie glaubte zu sehen, dass Tristan Mrs. Prior einen unsicheren Blick zuwarf. „Camille, ich bin sicher, dass ich kein Hospital brauche. Nur ein bisschen Zeit, um wieder auf die Beine zu kommen.“


  Camille fuhr herum und starrte die Frau an. Doch sie machte nicht den Anschein, als habe sie Tristan irgendein warnendes Zeichen gegeben. Sie schien höflich auf Camille zu warten. Sonst nichts.


  „Wie du willst“, murmelte Camille. Sie küsste Tristan auf die Stirn und folgte Mrs. Prior nach draußen.


  „Es geht ihm schon viel besser“, sagte Mrs. Prior, und irgendwie klang sie erleichtert.


  „Ja“, murmelte Camille. Der Tag erschien ihr plötzlich ermüdend lang und geradezu traumatisch. Sie war erschöpft und nicht sicher, ob sie Lust hatte, den Abend ausgerechnet mit dem Mann zu verbringen, der sie so unverhohlen für seine Zwecke benutzte.


  Offenbar bemerkte Mrs. Prior, dass Camille nicht in der Stimmung für ein Schwätzchen war, und schwieg, während sie den langen Flur hinuntergingen, der zu den Gemächern des Hausherrn führte.


  Und wieder erwartete Brian Stirling sie bereits, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, während er durchs Fenster hinaus in die Dunkelheit starrte.


  Ajax saß vor dem Kamin. Heute Abend begrüßte der Hund Camille sogar mit einem kurzen Winseln, während er mit dem Schwanz auf den Boden schlug. Doch er stand nicht auf. Er würde nicht zu ihr kommen, das wusste sie, solange er nicht die Erlaubnis seines Herrn hatte.


  „Miss Montgomery, My Lord“, verkündete Mrs. Prior.


  Dann wollte sie den Raum verlassen, aber der Earl drehte sich um und rief sie zurück.


  „Evelyn!“


  Mrs. Prior kam zurück.


  Er wandte sich Camille zu und sah sie lange und abschätzend an.


  „Wir müssen ein paar passende Kleider für Mrs. Montgomery finden“, sagte er schließlich.


  „Wir haben sicher etwas da, was angemessen ist“, erklärte Mrs. Prior. „Ich werde mich sofort darum kümmern.“


  Er machte eine abwehrende Handbewegung. „Für ihre Arbeit, ja. Da werden wir sicher genug Passendes finden. Aber wenn sie mit mir auf den Wohltätigkeitsball kommt, muss sie entsprechend gekleidet sein.“


  „Sie ist sehr schlank“, sagte Mrs. Prior nachdenklich.


  Camille fühlte ihre Wangen glühen. Es war einfach unhöflich, egal, ob der Mann nun der Earl oder der Prince of Wales persönlich war.


  „Entschuldigen Sie, aber sie ist auch noch anwesend“, erklärte sie den beiden. „Gestatten Sie mir, kurz nach Hause zu fahren. Dort habe ich meine eigenen, sehr angemessenen Kleider.“


  „Mir ist absolut bewusst, dass Sie anwesend sind, Miss Montgomery. Wir bitten demütig um Verzeihung“, murmelte er. Sie war sich ziemlich sicher, dass er niemals demütig um irgendetwas bat. „Es ist keine Zeit, um nach Hause zu fahren, fürchte ich. Aber ich denke, selbst unter diesem Zeitdruck werden die Schwestern etwas Wundervolles für Miss Montgomery zusammenstellen“, erklärte er. „Evelyn, sag Shelby bitte, dass er sie zum Landhaus im Wald fahren soll, bevor er sie morgen Abend hierher bringt.“


  „Shelby kann genauso gut bei mir zu Hause vorbeifahren“, protestierte Camille. „Bitte fragen Sie ihn, Mrs. Prior, ob er so freundlich wäre, dort kurz anzuhalten.“


  „Ich fürchte, dass dies ein sehr vornehmer Ball sein wird, Miss Montgomery. Es ist mir das größte Vergnügen, dafür zu sorgen, dass Sie passend gekleidet sind.“


  „Lord Stirling …“


  „Wie geht es eigentlich Ihrem Vormund heute Abend? Sie haben nach ihm gesehen, glaube ich“, sagte der Earl freundlich.


  Camille biss die Zähne zusammen. „Es geht ihm gut“, zischte sie eisig.


  „Ich gehe Shelby suchen“, erklärte Mrs. Prior und verließ den Raum.


  „Haben Sie Hunger?“ erkundigte sich Brian Stirling.


  „Sie sind wirklich ein Monster, und das hat nichts mit der Maske zu tun“, rief sie.


  „Wie dem auch sei, das Essen ist serviert.“ Er deutete auf den Tisch mit seinem schneeweißen Tuch und dem edlen Porzellan. „Ich bin vielleicht ein Monster, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich etwas essen muss. Verraten Sie mir, warum Sie mich eigentlich für so ein Untier halten. Weil ich möchte, dass Sie gut gekleidet sind?“


  „Ich nehme keine Almosen an.“


  „Nein, aber Ihr Vormund nimmt durchaus … die Dinge anderer Leute an sich.“


  „Haben Sie ihn tatsächlich auf frischer Tat ertappt?“ wollte sie wissen. „Hatte er irgendetwas in der Hand?“


  „Eigentlich nicht.“


  „Woher wissen Sie dann, dass er nicht einfach über die Mauer gefallen ist? Vielleicht war er nur neugierig und wollte einen Blick auf Ihren Besitz werfen.“


  „Bitte, Miss Montgomery, wir wollen doch niemanden beleidigen.“


  „Warum nicht? Es macht Ihnen ja auch keine Schwierigkeiten, mich zu beleidigen.“


  „Was zum Teufel soll das? Ich habe Sie zu einer Veranstaltung eingeladen. Das Kleid ist nicht für Sie, es ist für mich. Daher sind es auch keine Almosen.“


  Sie stieß einen kleinen, frustrierten Seufzer aus. Doch dann entschied sie, sich erst mal dem Essen zuzuwenden, und lief zum Tisch.


  Trotz seiner imposanten Gestalt war er zu sehr schnellen und flinken Bewegungen fähig und zog ihr den Stuhl zurück, noch bevor sie es selbst tun konnte. Sie schwieg mit zusammengebissenen Zähnen, während er um den Tisch herum auf seine Seite ging.


  Er schenkte ihr ein Glas Rotwein ein. Dann hob er die Silberglosche von ihrem Teller. Heute gab es Lamm, zart gegrillt, mit Erbsen und neuen Kartoffeln. Als ihr der Duft in die Nase stieg, bekam sie Heißhunger.


  Er stellte die Glosche zur Seite und hob sein Glas. „Bitte! Auf das Museum, Miss Montgomery.“


  „Ihr plötzlich wiedererwachtes Interesse für das Museum ist also echt?“ erkundigte sie sich freundlich, hob ihr Glas und nahm einen kleinen Schluck Wein.


  „Ich habe niemals das Interesse am Museum verloren, meine Liebe. Niemals.“


  „Dann ist es Ihnen aber gut gelungen, die anderen an der Nase herumzuführen.”


  „Ja, die anderen“, sagte er nachdenklich und betrachtete seinen Wein, den er im Glas kreisen ließ. Dann sah er Camille direkt an. „Wie ging es den anderen heute? Ich konnte ihr Geflüster und ihren Protest noch fast bis auf die Straße hören.“


  „Was hatten Sie erwartet?“


  „Oh!“ Seine Augen wurden größer. „Dass sie erschrecken natürlich. Sie, Miss Montgomery, sind in diesem Possenspiel das naive Mädchen, nach dem es viele gelüstet, das einige beschützen wollen und von dem alle möchten, dass es ihnen erhalten bleibt, damit sie mit ihm flirten können. Und dann kommt da der Wolf zur Tür herein, das Biest, mit einem Titel und mit Geld. Mal sehen, ich kann Ihnen sagen, was passiert ist. Der gute Sir John wollte einfach die Sache schnell und ohne Probleme erledigt haben. Er sieht Sie jetzt mit neuen Augen und fragt sich, wie Sie in einem solchen Maß meine Aufmerksamkeit erregen konnten. Er weiß, dass er eine bildhübsche junge Frau beschäftigt … aber unter jungen Menschen kommt Schönheit nicht allzu selten vor. Und wenn es eben das ist, was mir gefällt, soll es ihm recht sein. Auf der einen Seite versucht er herauszufinden, was so ungewöhnlich an Ihnen ist. Auf der anderen Seite möchte er seinem geschenkten Gaul nicht zu tief ins Maul schauen.“


  „Ihre Schmeicheleien werden mir noch zu Kopf steigen“, sagte Camille.


  „Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Ich sage einfach nur, was passiert ist, nachdem ich gegangen war. Lord Wimbly wird sicherlich keinen Kommentar abgeben, da ich ihm gegenüber erwähnt habe, dass ich Sie mitbringen werde. Einige meiner Kollegen sind überzeugt, dass ich mir endlich eine Frau suchen sollte, wissen Sie. Aber aus der richtigen Gesellschaftsschicht natürlich. Und sie glauben, dass mein Vermögen und mein Titel mich in die Lage versetzen, eine tugendhafte Frau zu finden – trotz der Maske. Dann ist da Alex, der sich seiner niederen Geburt stets bewusst ist und doch glaubt, der Richtige für Sie zu sein. Da er nicht besonders ausdauernd oder eloquent ist, bestürzt ihn die neue Situation sicher ungemein. Und da ist natürlich noch Hunter. Ich könnte darauf wetten, dass er vor Schreck Ihnen selbst seine Dienste angeboten hat. Ist er vielleicht sogar so weit gegangen, Ihnen die Heirat anzubieten? Nur um Sie von meiner Seite zu reißen?“


  Camille hoffte, dass ihr Gesicht nicht verriet, wie Recht er in Bezug auf die Reaktionen der anderen hatte.


  „Ich würde Hunter nie heiraten“, erklärte sie, ohne auch nur zu blinzeln.


  „Ah so! Also hat er Ihnen tatsächlich diesen Vorschlag gemacht, wie ich es mir dachte.“


  „Das habe ich nicht gesagt. Ich habe nur gesagt, dass ich Hunter niemals heiraten würde.“


  „Ach ja? Und warum nicht? Der Kerl sieht gut aus, und er hat Charme. Ich möchte sagen, er hat dieses besondere Etwas, das ihn als einen richtigen Mann erscheinen lässt, einen Abenteurer. Die Sorte Mann, die so manch tugendhaftes Mädchen in Begeisterung verfallen lässt.“


  „Machen Sie sich über mich lustig?“


  „Nicht im Geringsten. Ich bin nur neugierig, warum der Kerl keinerlei Anziehungskraft auf Sie ausübt. Obwohl Sie ja nicht gesagt haben, dass Sie ihn nicht anziehend finden. Sie haben nur gesagt, dass Sie ihn nicht heiraten würden.“


  „Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?“


  „Ich will auf gar nichts hinaus. Ich versuche nicht, Ihnen irgendwelche Worte in den Mund zu legen, denn das würden Sie gar nicht zulassen.“


  „Oh, Lord Stirling, Sie ziehen ständig irgendwelche Schlüsse. Und zwar von der schlimmsten Sorte.“


  „Also würden Sie eine Affäre mit dem Mann in Betracht ziehen?“ fragte er unverblümt.


  Camille war versucht, ihm den delikaten Wein direkt ins Gesicht zu schütten, aber irgendwie schaffte sie es, sich zurückzuhalten.


  „Ganz offen gesagt“, erwiderte sie mit eiskaltem Ton, „geht Sie das nichts an.“


  „Ich bitte um Verzeihung, Camille. Aber im Moment geht mich jeder Aspekt Ihres Lebens etwas an.“


  „Das glaube ich nicht.“


  Sie sah das Lächeln unterhalb seiner Maske und spürte, wie ein ihr fremdes Beben ihren Körper durchfuhr. Er war unverschämt und überhaupt ein ungehobelter Kerl. Ein Biest. Und doch … selbst wenn er sie ärgerte, irgendwie brachte er ihr Herz dazu, schneller zu schlagen. Seine Augen, das spöttische Lächeln. Sie fragte sich, was er wohl für ein Mann gewesen war, bevor ihn das Leben – und der Tod – so verbittert hatten.


  „Ich bin der Earl of Carlyle“, rief er ihr in Erinnerung. „Und ich begleite Sie auf einen Wohltätigkeitsball. Man wird über uns reden. Es ist sehr wichtig, dass ich in einer solchen Situation nicht als Narr erscheine.“


  „Nun, Lord Stirling, darüber hätten Sie sich Gedanken machen müssen, bevor Sie verkündet haben, dass Sie mit mir an Ihrem Arm den Ball besuchen wollen.“


  „Aber wir haben eine Vereinbarung.“


  „Wir haben keine Vereinbarung. Sie erpressen mich. Oder drohen mir. Oder beides.“


  „Beides, glaube ich. Nein, ich tue Ihnen einen Gefallen. Und Sie tun mir einen Gefallen.“


  „Es ist ein Gefallen, dass Sie einen Mann nicht verklagen? Denken Sie bitte mal nach, Lord Stirling: Ein Gericht könnte ihn auch freisprechen.“


  „Ach, das bezweifle ich. Und Sie übrigens auch“, erklärte er.


  Camille lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte irgendwie, Würde und Verachtung auszustrahlen. „Sie haben dieses ganze Theater doch erst heraufbeschworen.“


  „Und ich teste noch meine Hauptdarstellerin.“


  „Mir scheint, dass Sie jeden in Ihrer näheren Umgebung testen – so wie die Herren heute im Museum.“


  Sie war überrascht, als er plötzlich einen neuen Angriff startete. „Sagen Sie, Camille, und sagen Sie mir die Wahrheit! Woher wissen Sie so viel über Geschichte und die Ägyptologie? Und wo um Himmels willen haben Sie gelernt, Hieroglyphen zu lesen?“


  Die Frage verblüffte sie. Dann sagte sie einfach: „Von meiner Mutter habe ich es gelernt.“


  Er runzelte die Stirn. „Ihrer Mutter?“


  „Als ich ein Kind war, sind wir jeden Tag ins Museum gegangen.“


  „Haben Sie deswegen die Stelle dort bekommen? Kannte Ihre Mutter Sir John?“


  Sie schlug die Augen nieder. „Ich bin diese Ausfragerei leid, Lord Stirling.“


  „Dann reden Sie. Umso schneller ist es vorbei.“


  „Sie machen sich Gedanken, was für eine Beziehung ich zu Hunter MacDonald habe? Überhaupt keine.“


  „Das habe ich bereits verstanden“, erwiderte er.


  Sie sprang auf. Er spielte mit ihr, und sie war plötzlich so wütend, dass sie wild entschlossen war, ihm alles zu sagen, was er wissen wollte. Die ganze Wahrheit. „Hunter, My Lord, ist, was mich betrifft, sicher die letzte Ihrer Sorgen. Sie wollen die Wahrheit über mich wissen? Also, hier ist sie! Meine Mutter war eine Prostituierte aus dem East End. Oh, so hat sie keineswegs angefangen. Nur wenige Frauen, Sir, werden als Huren geboren. Sie war das siebte Kind eines anglikanischen Pfarrers oben in York und daher gut erzogen. Sie hat mir zu verstehen gegeben, dass mein Vater ein Mann von gewisser Prominenz oder mit einem Titel war, aber selbst in unserer Zeit der Aufklärung kann das nichts an der Tatsache ändern, dass ich nur ein Bastard bin. Meine Mutter, die wusste, dass man sie aus dem Haus werfen würde, floh nach London. Auf Grund ihrer Ausbildung hoffte sie, eine respektable Stellung zu bekommen. Aber all ihre Versuche blieben vergeblich, weil sie schwanger war. Und gerade wegen ihres eigenen traurigen Schicksals wollte meine Mutter für mich ein besseres Leben.“


  Camille hielt einen Moment inne und dachte über die Verzweiflung nach, die ihre Mutter verspürt haben musste, einem solchen Gewerbe nachgehen zu müssen. Und sie fragte sich, wie weit sie gehen würde für ihre Familie.


  „Sie tat ihr Bestes“, fuhr Camille fort, „die hässlichen Seiten ihres Lebens vor mir zu verbergen. Über Tag unterrichtete sie mich. Sie las mir vor, sie sang, sie ging mit mir in Museen. Wir verbrachten Stunde um Stunde im Victoria & Albert Museum, haben Geschichte und Sprachen gelernt … und so viel über das Alte Ägypten. Sie las. Also verschlang ich alles, was es zu lesen gab. So habe ich mir das meiste, was ich heute weiß, selbst beigebracht. Sie wollen nicht zum Narren gehalten werden? Also, My Lord, treiben Sie diese Scharade nur weit genug und, glauben Sie mir, irgendjemand wird die Wahrheit herausfinden. Wenn hinter Ihrer Maske auch nur ein Funken Verstand sitzt, dann beenden Sie diesen Zirkus auf der Stelle. Und wenn Sie auch nur eine Spur Mitleid empfinden, dann lassen Sie mich einfach wieder meiner Arbeit nachgehen.“


  Am Schluss ihrer Tirade hatte sie die Hände flach auf den Tisch gestützt und sich zu ihm vorgebeugt. Sie zitterte und schrie ihn fast an. Wut überrollte sie wie eine Lawine. Erst als sie bereits alles ausgesprochen hatte, begann sie zu bereuen, dass er sie dazu gebracht hatte.


  Aber er zuckte nicht entsetzt zurück. Er beobachtete sie nur. Überrascht sah sie wieder diesen Anflug eines Lächelns. Und ein kleines Leuchten, fast so etwas wie Bewunderung, in seinen Augen.


  Camille stieß sich vom Tisch ab und trat einen Schritt zurück. „Sagen Sie etwas“, murmelte sie.


  „Sie haben sich selbst Hieroglyphen beigebracht?“ erkundigte er sich erstaunt.


  „Haben Sie überhaupt nicht gehört, was ich gesagt habe?“ rief sie wütend.


  „Absolut. Und ich bin verblüfft. Sie haben es also geschafft, sich selbst Hieroglyphen beizubringen?“


  Sie warf die Hände in die Luft. „Nichts haben Sie verstanden, Sie Narr“, rief sie. „Meine Mutter war eine Prostituierte. Wenn jemand anfängt herumzustöbern, wird diese Tatsache irgendwann ans Licht kommen.“


  „Ihre Mutter muss eine erstaunliche Frau gewesen sein“, murmelte er.


  Camille fiel fast die Kinnlade herunter. „Habe ich immer noch nicht genug gesagt, damit Sie diesen Schwachsinn endlich beenden?“ fragte sie.


  Auch er stand auf, und ihr wurde wieder bewusst, wie groß und muskulös er war. Sie vergrub die Fingernägel in ihren Handflächen und trat noch einen Schritt zurück.


  „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich in Zukunft nicht mehr als Narr bezeichnen würden“, sagte er knapp. „Niemals wieder!“ Mit einer großen Handbewegung deutete er auf den Tisch. „Ich werde Sie jetzt verlassen, Miss Montgomery, da ich sehr sicher bin, dass Sie etwas zu sich nehmen müssen, und meine Anwesenheit, abschreckend wie sie nun mal ist, verdirbt Ihnen offenbar den Appetit.“


  Er drehte sich um und durchquerte den Raum, um hinauszugehen.


  „Halt!“ Camille schrie es fast hinaus.


  Er wandte sich um, und sie spürte seinen stechenden Blick fast körperlich.


  „Was ist noch, Miss Montgomery?“


  „Lassen Sie mich Ihnen auch den Rest erzählen, Lord Stirling, wenn Sie schon so weit vorgedrungen sind. Es gibt kaum etwas auf der Welt, das ich nicht für Tristan Montgomery tun würde. Er hat mich gerettet, ohne irgendetwas dafür zu erwarten. Er hat mir immer das Beste von allem gegeben, was er in diesen vielen Jahren gehabt hat. Also werde ich Ihre Scharade mitspielen. Ich werde mein Bestes tun, um Sie zu unterhalten. Ich werde sein, was Sie von mir erwarten, und Ihnen folgen, wohin Sie gehen. Aber ich werde in diesem Haus keine einzige Mahlzeit mehr mit Ihnen einnehmen, wenn Sie mir weiterhin unterstellen, dass ich einen Mann nur wegen seines Äußeren abstoßend finde. Es ist keineswegs Ihr Aussehen, das Sie zu einem Monster macht.“


  „Eine wirklich entzückende Rede“, sagte er ausdruckslos.


  „Es sind Ihr ständiges Misstrauen und Ihre grausame Art, die Sie zu einem schrecklichen Untier machen. Wenn Sie also an meiner Mitwirkung interessiert sind, dann hören Sie auf mit Ihren Anspielungen und Ihrem Misstrauen, wenn es um mich geht.“


  Er machte einen großen Schritt auf sie zu, und einen Moment war sie versucht zurückzuweichen. Sie hatte es zu weit getrieben. Gleich würde sie erfahren, welche Gewalt hinter seiner wohl gekleideten Fassade lauerte. Immer gezügelt, doch immer vorhanden.


  Er ging um sie herum, die Arme vor der Brust verschränkt. Und als er sie umrundet hatte, sagte er: „Setzen Sie sich, Camille. Bitte.“


  Sie tat es. Nicht, weil er sie darum gebeten hatte, sondern weil sie Angst hatte, dass ihre Knie nachgeben würden.


  Er beugte sich vor. Sie atmete den Duft seiner Seife, den zarten Geruch von Leder und gutem Pfeifentabak. Sie spürte seine durchdringenden, blauen Augen und die lodernde Hitze, die unter der Oberfläche lauerte.


  „Was?“ stieß sie atemlos hervor.


  „Ich habe einen Namen.“


  „Lord Stirling, der Earl of Carlyle.“


  „Brian. Benutzen Sie ihn bitte.“


  Sie schluckte. „Das werde ich gern tun, wenn …“


  „Wenn? Noch mehr Bedingungen? Wer erpresst und bedroht hier eigentlich wen?“


  „Sie müssen aufhören, ein solches Monster zu sein.“


  Für einen Moment war er ihr sehr nah. Und zu ihrem Entsetzen wurde ihr plötzlich ganz warm. Sie errötete. Dann zog er sich zurück.


  „Ihr Essen wird kalt“, sagte er.


  „So wie das Ihre.“


  „Ich möchte Sie lieber in Frieden lassen.“


  „Sie haben mich zum Dinner gebeten. Daher wäre es überaus unhöflich von Ihnen, zu gehen.“


  Er lachte laut auf, ging um den Tisch herum und setzte sich wieder. Er nahm nicht sofort seine Gabel auf, sondern starrte sie weiter an. „Ihr Lamm“, forderte er sie auf.


  „Ich werde essen, sobald Sie es tun.“


  „Sie brauchen sich Ihrer Herkunft nicht zu schämen. Die Sünden der Eltern haben die Nachkommen nicht zu verantworten.“


  Camille biss sich auf die Lippe. „Ich glaube nicht, dass sie gesündigt hat“, flüsterte sie. „Ich glaube, sie hat nur zu sehr geliebt, zu unbesonnen.“


  „Ich fürchte, dann war Ihr Vater ein Idiot.“


  „Oh!“ sagte sie. „Endlich mal etwas, worin wir uns vielleicht sogar einig sind.“


  Er legte seine Hand über ihre. Es fühlte sich seltsam warm und beschützend an. „Wie ich sagte, es gibt keinen Grund, sich zu schämen.“


  Sie war überraschend berührt von seinen Worten und der Wärme und Kraft seiner Hand. „So sehen es die meisten Leute leider nicht. Aber seien Sie gewarnt, und bitte vergessen Sie es nicht – Sie könnten mich leicht meinen Lebensunterhalt kosten.“


  „Sollte es tatsächlich zu solch lächerlichen Auswirkungen kommen, sorge ich selbstverständlich für eine Pension.“


  „Meine Arbeit ist auch meine Leidenschaft.“


  „Ich habe immer noch sehr großen Einfluss auf das Museum“, erinnerte er sie.


  Sie senkte den Blick. Seine Hand lag immer noch auf der ihren. Sie hatte das alberne Bedürfnis, sie ihm zu entziehen und die Innenseite gegen ihre Wange zu drücken. Ihr Herz schlug viel zu schnell und unregelmäßig. Erregung erfasste ihren Körper wie eine Welle.


  Sie zog ihre Hand zurück, nicht aus Angst, sondern weil sie vor ihrer eigenen Reaktion auf ihn erschrak.


  „Bitte verzeihen Sie mir. Aber ich bin erschöpft“, bat sie. „Bitte … ich muss mich zurückziehen.“


  „Ich werde Sie in Ihr Zimmer bringen.“


  „Oh, ich finde es bestimmt allein.“


  Der Gentleman, auf den sie eben noch einen Blick erhascht hatte, verwandelte sich wieder abrupt in einen Mann, der es gewohnt war, Befehle zu erteilen. „Ich werde Sie begleiten“, entschied er knapp. Er ging zur Tür und hielt sie ihr auf.


  Als sie an ihm vorbeischlüpfte, spürte sie seine Nähe mit jeder Faser ihres Körpers. Sie war überzeugt, dass sie ihn atmen spürte, sein Herz schlagen hörte … Sie fühlte wieder seine gezügelte Kraft, die jederzeit ausbrechen konnte.


  Kaum war sie durch die Tür gegangen, folgte er ihr und übernahm die Führung. Ajax hatte sich erhoben und kam hinterher. Neugierig blieb er an ihrer Seite, anstatt seinen Herrn einzuholen.


  Sie durchquerten den langen Flur und kamen schließlich zu einer Tür. Er öffnete sie.


  „Danke“, sagte sie ziemlich steif.


  „Tatsächlich?“


  „Ich hätte selbst hierher gefunden.“


  „Nein“, erwiderte er schroff. „Nein … und laufen Sie nachts niemals ….niemals allein über diese Flure. Haben Sie mich verstanden?“


  „Gute Nacht, Lord Stirling.“


  „Gute Nacht. Ajax!“ Als er den Namen des Hundes sagte, lief das Tier gehorsam voraus in Camilles Schlafraum. Mit einem letzten Blick aus seinen feurigen blauen Augen schloss Lord Stirling die Tür.


  Sie hörte seine Schritte im Flur verhallen. Und es schien ihr, obwohl sie weit gelaufen waren, dass die Räume des Hausherrn direkt an ihr Gemach grenzten.


  7. KAPITEL


  Camille Montgomery war in wunderschönes Dunkelblau gekleidet, als Brian sie im Wintergarten wiedersah. Offensichtlich hatte Evelyn also passende Kleidungsstücke für ihren Arbeitstag gefunden.


  „Ganz entzückend“, kommentierte er.


  Ihre schönen, marmorierten braunen Augen blitzten bei diesem Kompliment auf. „Es freut mich ungemein, dass es Ihre Zustimmung findet, da ich ja nicht in der Lage bin, in mein eigenes Haus zurückzukehren, um mich umzukleiden.“


  Camille war natürlich nicht im Mindesten erfreut. Aber im Augenblick beabsichtigte Brian nicht zu streiten. Während er sich einen Kaffee eingoss, fragte er sich, ob ihr eigentlich bewusst war, wie verführerisch sie aussehen konnte. Ihre Züge waren ebenmäßig, ihr Haar von glänzender Fülle. Sie war schlank und herrlich geformt mit schmaler Hüfte und Taille und perfekten Brüsten. Aber es war nicht nur ihr Äußeres, das einen solchen Charme ausstrahlte. Es war ihr ganzes Auftreten. Sie ließ sich selbst von einem Mann wie ihm nicht einschüchtern, und das Blitzen in ihren Augen verriet scharfen Verstand und Stolz.


  Ja, er hatte seine Fragen gestellt. Und sie hatte mit solcher Wut und Leidenschaft geantwortet, dass er nicht an ihren Worten zweifelte. Doch noch vertraute er ihr nicht wirklich. Und er wehrte sich gegen die wachsende Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte.


  Er setzte seine Kaffeetasse ab. Seine Züge verhärteten sich. Er musste unbedingt Abstand bewahren. „Shelby wird Sie heute Nachmittag um vier Uhr abholen.“


  „Ich kann auf keinen Fall schon um vier gehen! Das wird man mir nicht gestatten!“


  „Doch, das können Sie. Sir John wird Ihnen die Erlaubnis geben. Die Schwestern sind zwar sehr talentiert, Camille, aber auch sie brauchen ein paar Tage, um ein Ballkleid zu fertigen.“


  Sie sah aus, als hätte sie Mühe, ihren Ärger zurückzuhalten. „Lord Stirling, diese ganze Sache ist doch wirklich lächerlich. Sie befinden sich auf einer Jagd – ob gerechtfertigt oder nicht, das weiß ich nicht. Aber dieses Theater wird irgendwann zu Ende sein, und ich muss meine Anstellung behalten.“


  „Vertrauen Sie mir. Ich habe einen Brief geschrieben, den Shelby Sir John übergeben wird. Er wird Ihnen die benötigte Zeit lassen.“


  „Lord Stirling …“


  Er wandte sich ab und wollte gehen, weil eine Menge Arbeit auf ihn wartete. Sie war in vielerlei Hinsicht verwirrend. Wie eine Rose … mit Dornen.


  „Auf Wiedersehen, Camille. Wir treffen uns heute Abend wie gewöhnlich zum Dinner in meinen Räumen. Und ich würde es begrüßen, wenn Sie mir dann von den Ereignissen im Museum berichten könnten.“


  Sie erhob sich irritiert und rief ihm nach: „Was für Ereignisse? Ich werde mir eine Schürze umbinden und an jahrhundertealtem Staub arbeiten. So, nun kennen Sie die Ereignisse im Museum, soweit sie mich betreffen.“


  Er wandte sich um. „Ach, Miss Montgomery, Sie sind doch viel klüger, als Sie jetzt tun.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ er schnell den Raum.


  An diesem Morgen fiel es Camille schwer, sich zu konzentrieren.


  Die Zeichen und Symbole schienen vor ihren Augen zu verschmelzen, während sie darauf starrte. Es war ihr nicht gelungen, den Text im Zusammenhang zu übersetzen, aber es schien, dass die Warnung etwas über den Fluch enthielt, der nicht nur jene treffen sollte, die in das Grab eindrangen und schändeten, sondern auch ihre Nachkommen. Überraschend war das nicht, denn das Biest von Schloss Carlyle hatte ja auch den Ruf, verflucht zu sein.


  Sie brauchte eine Pause. Camille verließ ihren kleinen Arbeitsraum und sah hinüber zu Sir Johns Schreibtisch. Sie wollte ihn fragen, ob sie eine Tasse Tee trinken gehen durfte, um ihre Nerven etwas zu beruhigen. Aber Sir John war nicht da.


  Ruhelos lief sie durch das Büro und setzte sich an seinen Schreibtisch. Die oberste Schublade stand offen. Als sie versuchte, sie zu schließen, merkte sie, dass sie klemmte. Sie kämpfte mit ihr und es gelang ihr, sie ganz aufzuziehen. Gerade wollte sie sie wieder schließen, da fiel ihr Blick auf den Zeitungsausschnitt, der oben auf den Stiften, Zetteln und anderen Arbeitsutensilien lag.


  Es war die Titelseite der Times von vor etwas mehr als einem Jahr. Und die Überschrift war ziemlich provokativ.


  FLUCH AUS DEM GRAB KOSTET LEBEN IN DER LONDONER GESELLSCHAFT


  Unter der Überschrift war ein Foto. Es war ziemlich grobkörnig. Doch Camille erkannte die Frau auf dem Bild. Es war Lady Abigail Stirling. Der Mann an ihrer Seite, der verstorbene Lord Stirling, wirkte groß und beeindruckend mit einem fein gemeißelten Gesicht. Sie standen am Rande einer Ausgrabungsstätte. Beide lächelten strahlend. Der Lord hatte einen Arm um die Schulter seiner Frau gelegt. Sie trug eine leichte Bluse und einen langen Rock, während er ein Tweedjackett anhatte. Um sie herum standen noch andere Personen, ägyptische Arbeiter und europäische Kollegen.


  Camille durchstöberte Sir Johns Schublade auf der Suche nach seinem Vergrößerungsglas. Dann betrachtete sie das Bild noch einmal genauer. Auf einer Platte aus ägyptischem Marmor saß Mrs. Prior. An ihrer Seite stand Lord Wimbly, der sich gerade eine Augenbraue glättete. Zwei Männer befanden sich nahe am Eingang zu dem Grab. Sie trugen gerade Artefakte hinaus, die dann sorgfältig für den Transport verpackt werden würden. Es waren Hunter und Alex. Im Eingang zum Grab stand Sir John. Dann erkannte Camille auch, dass es Aubrey Sizemore war, der im Hintergrund die ägyptischen Arbeiter beaufsichtigte, die einen Sarg den Hügel hinauftrugen.


  Unter dem Bild stand eine weitere Zeile:


  Vom Jubel zur Tragödie. Lord und Lady fallen ägyptischen Kobras zum Opfer. Selbst die Queen trauert, während der Tod aus dem Grab nach den Lebenden greift.


  Camille hätte gern den ganzen Artikel gelesen, aber sie hörte jemanden kommen. Sie konnte es nicht riskieren, dabei erwischt zu werden, wie sie in Sir Johns Schreibtisch herumwühlte. Schnell legte sie den Artikel zurück, schloss die Schublade, legte das Vergrößerungsglas an seinen Platz zurück und sprang auf die Füße.


  Ihr Herz hämmerte, obwohl sie nicht so genau wusste, warum. Was sie getan hatte, war nicht so furchtbar. Sie hatte eine Schublade zurechtgerückt. Sie hatte einen Artikel gesehen und begonnen, ihn zu lesen.


  Sie John kam herein. Er schien in Gedanken zu sein, aber er runzelte die Stirn, als er sie neben seinem Schreibtisch stehen sah.


  „Stimmt etwas nicht, Camille?“ erkundigte er sich. Die unausgesprochene Frage dahinter war natürlich: Warum arbeiten Sie nicht?


  „Es tut mir Leid, Sir John. Ich bin gut vorangekommen, aber ich bin ein wenig müde. Ich wollte nur schnell eine Tasse Tee trinken. Ich werde dafür auch keine Mittagspause machen. Sie waren so freundlich, Lord Stirling zuzustimmen, dass ich früher gehe, um die Schneiderinnen zu treffen.“


  Zu ihrer Überraschung winkte Sir John ab. „Und wenn Sie den ganzen Tag nicht hereinkommen würden, meine Liebe, wäre auch das absolut in Ordnung. Sie haben uns in kürzester Zeit einen unschätzbaren Dienst erwiesen. Gehen Sie nur, und trinken Sie einen Tee. Ihre Arbeit kann warten.“


  „Vielen Dank. Ich beabsichtige aber nicht, meine Verantwortung in irgendeiner Weise zu vernachlässigen!“


  „Selbst ich brauche gelegentlich eine Tasse Tee. Oder einen Whisky. Um einen klaren Kopf zu bekommen.“ Als ginge es ihm gerade jetzt so, schüttelte er den Kopf. „Tee, ja. Und nehmen Sie sich alle Zeit, die Sie brauchen.“


  Mit diesem Segen nahm Camille die kleine blaue Handtasche, die so gut zu dem gesetzten, aber sehr schönen blauen Kleid passte, das Mrs. Prior ihr hatte zukommen lassen. Dann verließ sie schnell die Arbeitsräume der Abteilung.


  Draußen in der Ausstellung hielt sie noch einmal inne. Die Kobra döste entspannt in ihrem Glaskasten. Es waren keine Kinder da, die sie ärgerten. Sie trat dicht an das Glas heran und fragte sich, ob es so klug war, das Tier hier auszustellen. Schließlich konnte das Glas auch zerbersten.


  Sie runzelte die Stirn. Es lag in Aubreys Verantwortung, sich um die Kobra zu kümmern. Von den Expeditionen kannte er sich etwas mit diesen Tieren aus. Unsicherheit überkam sie. Aubrey war auf dem Bild von der letzten Ausgrabung gewesen, die von den Sterlings finanziell gefördert worden war. So wie die anderen auch.


  Camille drehte sich um und wollte gehen. Doch ein Schauer der Verunsicherung überlief ihren Rücken.


  Sie sah sich noch einmal um, dann riss sie sich zusammen. Hatte sie wirklich gefürchtet, dass die Schlange aus ihrem Terrarium gesprungen war und hinter ihr herglitt? Nein … das war es nicht gewesen. Doch sie hatte gespürt, dass … jemand sie beobachtete. Aber es war niemand da. Zumindest konnte sie niemanden sehen.


  Es war ihr nicht möglich, das seltsame Gefühl, dass sie verfolgt wurde, abzuschütteln. Camille eilte aus dem Gebäude und lief direkt zu der kleinen Teestube auf der anderen Seite der Straße.


  Gregory Althorp saß auf einem Hocker und war völlig auf das konzentriert, was unter seinem Mikroskop lag.


  Brian musste sich räuspern, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen.


  Gregory sah auf. „Brian!“ rief er überrascht. „Oh, Entschuldigung, Lord Stirling.“


  „Brian reicht völlig, vielen Dank“, entgegnete Brian, kam auf ihn zu und schüttelte ihm die Hand. Sie hatten zusammen unter der Queen gedient. Für Brian würden sie durch diese gemeinsame Zeit immer Kameraden sein.


  Gregory war ungeheuer groß und dürr. Ihn schlaksig zu nennen, wäre noch geschmeichelt gewesen. Er war als Arzt an die Front gegangen, doch ein Schrapnell in seiner Wade hatte ihn wieder nach Hause befördert. Offiziell brauchte er nicht in der medizinischen Hochschule zu sein, doch dort fand man ihn meistens, weil ihn die Medizin ungemein faszinierte. Er hatte einmal gesagt, selbst wenn er jede Minute seines Lebens arbeiten würde, hätte er nicht genug Zeit, alle Bereiche zu erforschen, die ihn reizten. Alle Bereiche, die unbedingt erforscht werden müssten.


  In der Nähe hing ein bleiches Skelett an einem Ständer. Da es Gregorys Leidenschaft war, die wahre Ursache des Todes herauszufinden, arbeitete er meistens in einem der Seziersäle. Eine Leiche lag abgedeckt auf einem Tisch und wartete auf die kalten Skalpelle von Lehrern oder Studenten.


  Obwohl die Seele des Verstorbenen sicher lange entwichen war, verspürte Brian doch irgendwie Mitgefühl für den Toten. Es hatte furchtbaren Wirbel um die Beschaffung von Leichen für die medizinischen Fakultäten gegeben. Es waren grausame Morde geschehen, weil viele Männer und Frauen tot mehr wert waren als lebendig. Das Verfahren gegen die Leichenräuber Burke und Hare in Edinburgh hatte schließlich die Aufmerksamkeit darauf gelenkt, wie gefährlich es war, Leichen so wertvoll zu machen.


  Sie waren immer noch wertvoll, aber die Regierung hatte hart daran gearbeitet, dass sie leichter zu bekommen waren. Daher würde Gregory jeden Zentimeter des Toten nutzen, so wie ein hungriger Jäger jedes Stück eines erlegten Wildes.


  „Wie geht es dir?“ Gregory blickte Brian an. „Deine Wunden sind sicher verheilt und können wohl kaum so Furcht einflößend sein wie diese Maske.“


  Brian zuckte mit den Schultern. „Vielleicht ist die Maske mein neues Ich“, sagte er leichthin.


  „Es ist lange her, dass du vorbeigekommen bist“, fuhr Gregory fort. „Es tut mir Leid, dass ich deine Fragen bisher nicht weiter verfolgen konnte. In den letzten Monaten hat die Polizei sehr oft meine Hilfe angefordert. Ich wünschte, ich könnte dir mehr sagen, Brian. Da ich offensichtlich nur noch mehr Fragen aufgeworfen habe, tut es mir wirklich Leid, dass ich überhaupt zu dir gekommen bin … als deine Eltern gestorben waren.“


  Brian schüttelte den Kopf. „Du hast das Richtige getan.“


  „Ich habe dich auf eine furchtbare Suche geschickt, und es scheint, dass es keine Antwort gibt. Wenn es sie gäbe, wärst du jetzt nicht hier.“


  „Gut beobachtet“, erwiderte Brian und grinste betrübt. „Aber ich würde gern noch mal deine Notizen durchsehen, wenn ich darf.“


  „Ich habe bei dir ja eine regelrechte Besessenheit ausgelöst“, erwiderte Gregory bekümmert.


  „Ist Gerechtigkeit eine Besessenheit?“


  „Ist Rache Gerechtigkeit?“


  Brian schüttelte den Kopf. „Ich glaube, dass jemand so gierig nach Reichtum und Ruhm war, dass er bereit war, dafür zu töten. Es hat nichts mit Rache zu tun, wenn man dafür sorgen will, dass so ein Verbrechen niemals wieder geschieht.“


  „Ach, Brian“, murmelte Gregory.


  „Es stimmt. Ich bin wütend. Und vielleicht suche ich auch irgendeine Art Vergeltung. Aber inzwischen ist Zeit vergangen, und meine Wut ist jetzt kalt und kalkuliert. Und obwohl die Wunde in meinem Herzen viel tiefer ist als die in meinem Fleisch, suche ich wirklich nur nach Gerechtigkeit.“


  „Nach all dieser Zeit … Wir sprechen immerhin von Giftschlangen. Wie willst du das jemals beweisen?“


  „Vielleicht kann ich es nicht.“


  „Und dann …?“


  „Vielleicht kann ich mit dem nötigen Wissen den Mörder dazu zwingen, sein wahres Gesicht zu zeigen.“


  „Ich kann dir das nicht ausreden?“


  „Du hast mich doch überhaupt erst darauf gebracht.“


  Gregory seufzte. Er stand auf. Ein schmaler Mann in weißem Kittel zwischen Bunsenbrennern, Teströhrchen, Chemikalien, einem Skelett und einer Leiche. „Ich hole meine Notizen, damit du sie durchsehen kannst.“


  Der Rest des Tages verging wie im Flug. Camille ging die Arbeit nach der Teepause wieder leichter von der Hand. Die Symbole reihten sich fast von allein logisch aneinander und sagten ihr, was sie schon vermutet hatte. Sie verstand sehr gut, wie Brian Stirling sich den Ruf als „das Biest“ erworben hatte, da der Fluch auch die Erben all jener treffen würde, die es gewagt hatten, das ewige Leben des Hohepriesters zu gefährden. Es war nur natürlich, dass jeder, der etwas abergläubisch war, sich irgendwie vor dem Earl fürchten musste. So wurde er zum Untier. Und sein Verhalten bestärkte diesen Eindruck noch.


  Am frühen Nachmittag kam Alex vorbei. Er hatte nicht viel zu sagen, sondern starrte sie nur verdrießlich an. „Er ist wahrscheinlich wahnsinnig, weißt du“, sagte er von der Tür aus.


  „Wie bitte?“


  „Der Earl of Carlyle. Camille, ich mache mir solche Sorgen um dich.“


  Sie seufzte. „Ich glaube nicht, dass er verrückt ist.“


  „Würdest du es vernünftig nennen, dass er eine solche Maske trägt? Dass er sein Anwesen zum Dschungel verkommen lässt und hinter diesen Mauern lebt wie ein in die Enge getriebenes Tier?“ wollte Alex wissen.


  Hinter ihm konnte sie den alten Mann sehen, den Aubrey am Vortag gesucht hatte. Gebeugt und mit langen, grauen Koteletten und einem entsprechenden Bart fegte Jim Arboc das andere Büro.


  „Ein Mensch hat das Recht, exzentrisch zu sein“, erklärte Camille.


  Alex schüttelte den Kopf. „Er hat doch alles. Ein Mann, der mit einem Titel geboren wurde, kann sich doch alles herausnehmen. Also, wenn ich ein Earl wäre, mit all dem Geld, mit seinen Mitteln …“


  „Alex, er tut doch nichts Schlechtes. Er zieht es nur vor, ein ruhiges Leben in seinen eigenen vier Wänden zu führen.“


  „Man erlangt nicht ohne Grund den Ruf, ein Monster zu sein.“


  Sie hob eine Augenbraue. „Alex, du hast ihn doch hier erlebt. Er kann außerordentlich zuvorkommend sein.“


  „Ach, Camille. Selbst du!“


  „Selbst ich … was?“ hakte sie nach und spürte Wut in sich aufsteigen.


  „Es ist der Titel. Du bist geblendet von seinem Titel.“


  „Alex, du bist mein Freund“, erwiderte sie sanft. „Ich schlage vor, du gehst jetzt lieber, bevor deine Worte mich auf den Gedanken bringen, dass du etwas anderes sein könntest.“


  „Oh, Camille“, erwiderte er kläglich. „Es tut mir Leid.“


  „Entschuldigung angenommen.“


  Er kam in den Raum, offensichtlich immer noch beunruhigt. „Und wenn ich reich wäre?“ fragte er.


  „Wie bitte?“


  „Wenn ich … nun, wenn mir Mittel zu Verfügung ständen, wäre ich dir dann wichtig?“


  „Alex! Du bist mir wichtig.“


  „Das meine ich nicht, Camille. Und das weißt du auch.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Alex, ich wiederhole, du bist mein Freund, und du bist mir wichtig. Aber im Moment steht in meinem Leben die Arbeit im Mittelpunkt. Du weißt, dass es nicht leicht für mich war, diese Anstellung hier zu bekommen. Mir liegt alles daran, mein Bestes zu geben und diese Position zu behalten.“


  „Warum wohnst du dann bei diesem Mann?“


  „Ich wohne nicht bei diesem Mann“, erwiderte sie ungehalten.


  „Warum bleibst du dann dort? Hol Tristan dort weg. Bestimmt kann er inzwischen transportiert werden.“


  „Ich weiß nicht genau, was du damit andeuten willst, Alex, aber deine Worte sind eine Beleidigung.“


  „Du bist mir viel zu wichtig, als dass ich zusehen könnte … dass dir das passiert.“


  „Dass mir was passiert, Alex?“


  „Es wird einen furchtbaren Skandal geben“, orakelte er düster.


  „Ach ja, und wieso?“


  „Du bist eine Bürgerliche, Camille. Das soll keine Beleidigung sein, das ist eine einfache Tatsache. Und du wohnst beim Earl of Carlyle. Er wird dich zu einem Ball begleiten. Die Leute werden sich die Mäuler zerreißen.“


  „Dann müssen sie das eben tun“, erwiderte Camille scharf. Wütend sprang sie auf. „Alex, ich muss dich jetzt bitten zu gehen. Alle Welt nennt Lord Stirling ein Monster. Ich kann dir versichern, dass er das nicht ist. Er hat mich gebeten, mit ihm eine Veranstaltung für das Museum zu besuchen. Das werde ich tun. Und ich fürchte den Mann in keiner Weise. Du und Hunter, ihr habt euch beide schon weit weniger schicklich und zuvorkommend benommen als er. Also lass die Leute reden. Ich werde den Mann verteidigen. Er hat eine schwere Verwundung davongetragen. Das ist alles. Ich empfinde ihn weder als abstoßend noch in irgendeiner Hinsicht als Monster. Noch einmal: Wenn du Wert auf unsere Freundschaft legst, solltest du jetzt ohne ein weiteres Wort, das uns entzweien könnte, gehen.“


  „Camille!“


  „Alex, geh!“


  Aufgebracht wandte er sich um. Als er ging, hörte sie ihn murmeln: „Titel … und Reichtum!“


  Mit einem Seufzer machte sie sich wieder an ihre Arbeit.


  Ich kann die Freude nicht in Worte fassen, die ich über unsere Entdeckung empfunden habe. Noch kann ich, lieber George, die Faszination erklären, die mich ergreift, wenn ich in der Vergangenheit und Gegenwart dieses besonderen und doch so schwer geschlagenen Landes stöbere. Die Ahnen haben so große Schätze hinterlassen, während die Leute zugleich unter solcher Armut leiden. Es ist mein größter Wunsch, dass wir mit den Reichtümern der Vergangenheit jenen helfen können, die jetzt so verzweifelt unsere Hilfe brauchen. Wenn wir wirklich ein großes Empire sein wollen, dürfen wir diese Menschen nicht ihres Erbes berauben. Wir müssen dafür sorgen, dass sie alles bekommen, was sie brauchen, um in das zwanzigste Jahrhundert überzutreten, das vor der Tür steht. Nun lass mich aber alles über diesen ersten wundervollen Tag berichten und die Wunder während der Ausgrabungen.


  Es war noch früh, als Abdul die ersten Stufen fand. Begeistert gruben wir weiter. Und langsam legten wir den versiegelten Eingang frei. Natürlich stand eine Warnung darauf. Einer der armen Grabungshelfer geriet in Panik. Der arme Mann tat mir so Leid. Ich zahlte ihm seinen Tageslohn aus und ließ ihn ziehen. Lord Wimbly war etwas verärgert, dass ich den Kerl bezahlt hatte. Er sagte, die Einheimischen seien abergläubische Narren und sollten für ein solches Verhalten nicht auch noch belohnt werden. Hunter zuckte natürlich mit den Schultern und meinte, ich müsse tun, was ich für richtig hielte. Er flirtet für sein Leben gern und ist immer nur an sich selbst interessiert. Ich glaube, Alex war ebenfalls verärgert, ich habe versucht, ihn aufzumuntern, denn ich habe gehört, dass er oft frustriert ist, weil er viele Projekte nicht finanzieren kann, die er selbst für lohnenswert hält.


  Es wurden also andere Arbeiter geholt, um das Siegel zu brechen. Und dann: Siehe da! Die Grabkammer kam ans Licht. Wir waren überwältigt. Wir hatten zwar nicht das Grab eines Pharaos entdeckt, aber wir hatten das Zweitbeste gefunden – den Ruheort eines Großwesirs, Propheten oder heiligen Mannes. Und während wir vorsichtig durch den Eingang schlüpften, erkannten wir, dass wir einen ungeheuren Fund gemacht hatten. Sir John teilte unsere Begeisterung. Es war schwierig, Aubrey daran zu hindern, wie ein Elefant in die Grabkammer zu stürmen. Er war so aufgeregt und eifrig.


  Wir wussten, dass jedes Fundstück vorsichtig entfernt werden musste. Und es mussten so viele Entscheidungen getroffen werden. Ein Teil der Funde musste ins Museum nach Kairo gehen, denn tief in meinem Herzen bin ich überzeugt, dass diese Schätze den Ägyptern gehören. Der andere Teil musste in unser eigenes Zentrum der Kultur und der Wissenschaft gebracht werden, denn ich bin auch überzeugt, dass wir nur mit Hilfe der Vergangenheit die Zukunft meistern werden. Und wenn es irgendetwas gibt, womit ich Gott, den Allmächtigen, der mich mit diesem Leben gesegnet hat, etwas zurückgeben kann, dann möchte ich mein Wissen und meine Erfahrungen den Menschen vermitteln … allen Menschen.


  Obwohl wir entstaubt, gesäubert, katalogisiert und gepackt haben, konnten wir doch erst einen Teil der Schätze untersuchen. Ich bin erschöpft, aber so aufgeregt! Armer George. Selbst hier beschäftigt er sich mit irgendwelchen Geheimnissen von zu Hause. Während ich mich hier in die Arbeit stürze, redet er über Carlyle und wie gern er zurückmöchte, um herauszufinden, ob seine Erinnerung an unser schönes Schloss ihn nicht trügt.


  Brian ließ das Tagebuch seiner Mutter sinken. Er hatte es immer und immer wieder gelesen und zwischen den Zeilen nach Hinweisen gesucht, ob sie ernsthafte Schwierigkeiten mit den Gelehrten gehabt hatte, die mit ihnen auf der letzten Expedition gewesen waren. Aber in ihrem Tagebuch war Lady Abigail immer freundlich gewesen.


  Er nahm die Notizen über die Autopsie zur Hand, die er an diesem Nachmittag bekommen hatte, und versuchte nicht daran zu denken, in welchem Zustand sich die Leichen seiner Eltern befunden hatten, nachdem sie endlich in England eingetroffen waren. Wo genau waren seine Eltern auf diese Kobras gestoßen?


  Er schloss die Augen. Eine Schublade? Hatte seine Mutter hineingefasst und war sofort gebissen worden? Sie hatte zwei Bisse in den Unterarmen gehabt. Hatten ihre Schreie seinen Vater alarmiert? Er wäre sofort zu ihr gelaufen und hätte sie verzweifelt in die Arme genommen.


  Sie musste hingefallen sein. Das würde den Schädelbruch am Hinterkopf erklären. Also hatte sie aufgeschrien, war gestürzt, dann war sein Vater gekommen.


  Aber wieso war sein Vater dann auch in die Arme gebissen worden? Wenn die Schlangen in einer Schublade gewesen waren und seine Mutter gestürzt und sein Vater ihr zur Hilfe geeilt war, wären die Schlangen … entweder noch in der Schublade gewesen oder auf dem Boden. In dem Fall wäre sein Vater in die Beine gebissen worden.


  Erneut las Brian den Autopsiebericht. Sein Vater hatte einen kleinen Schnitt in der Kehle gehabt. Vielleicht ein kleiner Ausrutscher beim Rasieren? Und dann gab es da noch das seltsame Hämatom an der Schulter der Mutter.


  Er legte die Notizen zur Seite und rieb sich über das Gesicht. In seinen privaten Gemächern war er froh, die Maske nicht tragen zu müssen. Gedankenverloren fuhr er mit den Fingern über die lange Narbe auf seiner Wange.


  Er war von Anfang an sicher gewesen, dass seine Eltern ermordet worden waren. Der Mörder hatte dafür gesorgt, dass die Giftschlangen sich an einem Platz befanden, wo sie instinktiv zubeißen würden, bevor sie entdeckt werden konnten. Aber jetzt begann er sich zu fragen, ob der Mörder nicht selbst im Raum gewesen war. Hatten seine Eltern das Gesicht des Mörders gesehen und gewusst, was ihnen bevorstand?


  Der Gedanke daran zerriss ihn förmlich. Er erschauerte. Zorn stieg in ihm auf und damit auch wieder jene Frage, die ihn so sehr marterte: Warum?


  Irgendwo gab es eine Antwort. Und bei Gott, er würde sie finden.


  „Oh, wie reizend“, rief die Frau aus und bat Camille in das kleine Landhaus. „Shelby, Liebster, Sie kommen doch auch herein?“


  Camille wandte sich zu ihrem hünenhaften Begleiter um. Sie war etwas überrascht, dass man einen solchen Riesen „Liebster“ nennen konnte.


  „Aber natürlich, Merry, wenn Sie nichts dagegen haben. Sie wissen, wie sehr ich Ihren Tee liebe. Und ich kann schon Ihr wundervolles Teegebäck riechen.“ Er räusperte sich. „Merry, dies ist Miss Camille Montgomery. Sie ist Wissenschaftlerin am Museum. Camille, darf ich Ihnen Merry vorstellen. Und die anderen beiden Mädchen Edith und Violet.“


  Wieder musste Camille über die Wahl seiner Worte lächeln. Die „Mädchen“ waren alle sicher schon weit in ihren Sechzigern, dachte sie. Doch Shelby hatte Recht, sie so zu nennen, denn die Frauen sahen alle entzückend aus mit einem offenen, jungen Lächeln im Gesicht.


  Und sie selbst konnte man wohl kaum als Wissenschaftlerin bezeichnen. Sie hatte keinerlei Zeugnisse, die so etwas bestätigen würden.


  Violet war ziemlich groß und dünn, während Merry klein und ein bisschen untersetzt war mit einem großen Busen. Und Edith war irgendetwas dazwischen.


  „Camille … was für ein entzückender Name. Ich möchte sagen, da hat jemand die Oper geliebt“, sagte Edith.


  „Hör auf, vielleicht mochte ihre Mutter einfach nur den Namen“, warf Merry ein und grinste. „Edith war viele Jahre Lehrerin, meine Liebe, und wir hören uns jeden Tag Opern an aus der wundervollen Maschine dort. Ein bisschen verkratzt, aber … oh!“ Sie wandte sich an ihre Schwestern. „Sie ist so entzückend, findet ihr nicht?“ Dann sah sie wieder Camille an. „Es wird uns ein wirkliches Vergnügen sein.“


  Camille stieg die Röte ins Gesicht. „Vielen Dank.“


  „Merry, Liebes, du machst den Tee“, bestimmte Edith. „Violet und ich nehmen schon mal Maß. Kommen Sie mit, Liebes.“


  Violet nahm sie am Arm und zog sie durch das kleine Haus in einen Raum, in dem sich eine Nähmaschine, eine Schneiderpuppe und Regale voller Stoffballen, Garnspulen und allen möglichen weiteren Utensilien befanden. Die Frauen waren äußerst charmant. Sie schwatzten miteinander, stellten Fragen, ohne wirklich auf die Antworten zu warten. Bevor sie sich versah und sich auch nur im Geringsten unbehaglich fühlen konnte, stand Camille in nichts als einem Hemdchen da, während die drei Schwestern sie von Kopf bis Fuß vermaßen. Irgendwann gelang es ihr, eine Frage einzuwerfen.


  „Edith, Sie waren Lehrerin?“


  „Oh ja, Liebes. Und ich habe es geliebt.“


  „Aber jetzt … sind Sie alle Schneiderinnen?“


  „Aber nein“, erklärte Violet. „Wir tun es einfach nur gern, wie Sie sehen. Wir sind Schwestern und leider alle Witwen.“


  „Wie schön, dass Sie einander haben“, murmelte Camille.


  „Wunderbar ist das“, stimmte Violet zu.


  „Oh, und das ist längst nicht alles“, erzählte Edith. „Merry hat einen wundervollen Sohn. Er ist mit den Truppen Ihrer Majestät in Indien.“


  „Und sie hat drei Söhne“, ergänzte Violet.


  „Ich verstehe. Kennen Sie daher Lord Stirling?“ erkundigte sich Camille.


  Edith lachte freundlich. „Oh nein, Liebes. Wir haben dieses Haus jetzt seit … zwanzig Jahren, oder, Violet?“


  „So ist es.“


  Camille musste ein wenig verblüfft gewirkt haben, den Violet fuhr fort: „Meine Liebe, wir befinden uns hier auf Land, das dem Earl of Carlyle gehört. Natürlich sind wir schon hierher gezogen, als George und seine entzückende Frau noch am Leben waren. Wir haben sämtliche Kleider von Lady Stirling angefertigt. Jetzt nähen wir nur noch Hemden für Brian. Wie sehr ich seine liebe Mutter vermisse! Er ist überaus großzügig uns gegenüber. Er hat ein sehr großes Verantwortungsbewusstsein. Bitte drehen Sie sich mal um, Liebes.“


  Camille gehorchte und war überrascht, ein Kind in der Tür stehen zu sehen. Ein hübsches, kleines Mädchen von vier oder fünf Jahren. Sie hatte prächtige dunkle Locken, riesige Augen und süße Grübchen. Sie schien überhaupt nicht schüchtern zu sein und starrte Camille an.


  „Hallo“, sagte Camille.


  Violet drehte sich um. „Ally! Kind, warum bist du nicht im Bett?“


  Ally warf Camille ein verschwörerisches Lächeln zu. „Durst“, sagte sie mit süßer Stimme. „Und Hunger, Tante Vil.“


  „Ah, sie riecht das Teegebäck“, lachte Edith. „Wo sind meine Manieren? Ally, das ist Miss Montgomery. Miss Montgomery, Ally.“


  Einen Nachnamen erwähnte sie nicht.


  „Hallo Miss“, sagte Ally und machte einen Knicks.


  „Hallo, freut mich, dich kennen zu lernen“, erwiderte Camille.


  Sie sah Violet an. „Eins von Merrys Enkelkindern?“ erkundigte sie sich.


  „Oh nein! Die Enkel leben alle bei ihren Müttern“, erwiderte Violet.


  „Ally ist unser süßes, kleines Mündel“, erzählte Edith und faltete das Maßband zusammen. „So, das wäre erledigt. Und jetzt, Liebes, müssen Sie sich den Stoff ansehen.“ Sie zog einen Ballen aus dem Regal. „Also, das ist für den Überrock. Ich hoffe, er gefällt Ihnen. Wir sind so aufgeregt wegen dieses Kleides.“


  Camille bewunderte den Stoff. Er leuchtete wie gesponnenes Gold und doch war noch ein Schimmer Grün zu erkennen.


  Ally kam ins Zimmer und berührte zaghaft den Stoff. Sie lächelte Camille mit ihren hübschen, kleinen Grübchen schelmisch an. „Wie deine Augen.“


  „Genau“, bestätigte Violet. „Wie Lord Stirling gesagt hat. Ist es nicht so, Edith?“


  „Oh ja, und es passt wirklich wunderbar.“


  „So, Liebes, wir ziehen Sie schnell wieder an. Und dann gibt es Tee.“


  „Au ja, Tee!“ Ally klatschte in die Hände.


  Violet zog Camille das blaue Arbeitskleid über den Kopf. Edith half schnell mit der Schnürung und den Unterröcken. Sie arbeiteten unglaublich flink und effizient.


  Während sie angezogen wurde, fragte sich Camille, zu wem das Kind gehörte. Und warum lebte es hier bei seinen „Tanten“? War das entzückende, kleine Mädchen Brian Stirlings … Kind? Seine uneheliche Tochter?


  „Kommt, der Tee ist fertig“, rief Violet und drehte die Lampe herunter. Edith ging voran nach draußen in die Küche.


  Ally schob ihre kleine Hand in die von Camille. „Miss, der Tee ist fertig. Kommen Sie doch bitte. Das Gebäck ist so, so gut.“


  Es war schön, am Küchentisch in dem kleinen Landhaus Tee zu trinken. Es war warm und der Duft von frisch gebackenen Scones, diesen herrlichen, typisch britischen kleinen Küchlein, erfüllte den Raum. Shelby, der Hüne, war offensichtlich sehr beliebt bei den Damen und bei Ally sowieso. Sie quiekte vor Vergnügen, als er sie huckepack nahm und durch den Raum trug. Camille vergaß für eine Weile alles andere, erfreute sich am Lachen des Kindes, genoss den guten Tee und die leckeren Scones.


  Schließlich war es Zeit aufzubrechen. „Sie müssen morgen wiederkommen für eine Anprobe“, sagte Violet und strahlte Camille erwartungsvoll an.


  „Es wird schon alles in Ordnung sein. Wir wissen, was wir tun“, warf Edith ein und grinste. „Aber wir wollen, dass es absolut perfekt wird, und deswegen sollten Sie zu einer Anprobe kommen.“


  „Es muss ja diesmal alles so schnell gehen, Liebes“, murmelte Merry und schüttelte den Kopf.


  „Aber Sie werden wunderschön aussehen, Miss“, erklärte Ally.


  Aus irgendeinem Grund trieb das strahlend vorgebrachte Kompliment des Kindes plötzlich Tränen in Camilles Augen, und sie wusste eigentlich nicht, warum. Vielleicht, weil sie sich daran erinnerte, wie sie einmal so jung gewesen war …


  Es gab keine Tanten, die sie hätten aufziehen können. Nein, aber sie hatte Tristan gehabt. Er war nicht wie eine Tante gewesen und er hatte ganz bestimmt niemals etwas gebacken, aber er hatte ihr sein ganzes Herz geschenkt – er hatte ihr ein Leben geschenkt.


  „Danke“, sagte sie zu dem kleinen Mädchen. Und doch war sie plötzlich ärgerlich. Wie zerrissen. Lord Stirling sorgte also dafür, dass dieses Kind angemessen aufgezogen wurde. Er war nicht besser als die anderen reichen und adeligen Herren, die junge Frauen ohne gute Herkunft für ihr Vergnügen ausnutzten und sie dann ihrem Schicksal überließen.


  Sie schloss das Kind fest in ihre Arme. „Vielen Dank“, wiederholte sie.


  Ally machte sich von ihr los. „Haben Sie Angst vor dem Ball?“


  „Oh, nein, nein“, erwiderte Camille. „Und es ist auch kein klassischer Ball. Es ist eine Wohltätigkeitsveranstaltung für das Museum.“


  „Angst? Albernes kleines Ding“, sagte Violet liebevoll und fuhr dem Mädchen durch die Locken. „Und es ist ein Ball, ein großes Fest für das Museum. Es wird sehr elegant und schön werden. Und Miss Montgomery wird die Nacht durchtanzen. Es wird bestimmt ganz entzückend!“


  „Du wirst die Schönste sein“, erklärte Ally und nahm Camilles Gesicht zwischen ihre kleinen Hände. „Wie eine Prinzessin.“


  „Du bist sehr, sehr süß, aber ich bin kaum eine Prinzessin. Ich arbeite für das Museum, weißt du.“


  „Warum sollte Sie das davon abhalten, eine Nacht lang wie eine Prinzessin zu tanzen?“ fragte Merry. „Meine Liebe, Sie werden das goldene Kleid tragen und für eine Nacht in eine andere Welt eintauchen. Ich kann es kaum erwarten, Sie angekleidet und auf dem Weg dahin zu sehen.“


  „Auf dem Weg müssten wir inzwischen auch wieder sein“, unterbrach Shelby. „Lord Stirling wird schon warten.“


  „Oh, natürlich. Absolut. Los, los“, rief Merry fröhlich. „Und nicht vergessen, morgen ist Anprobe.“


  Camille hielt inne und sah von den Frauen zu Shelby. „Ich bin nicht sicher, ob sich das arrangieren lässt. Ich arbeite für das Museum.“


  „Lord Stirling kann alles arrangieren“, sagte Violet. „Und nun gehen Sie!“


  Sie wurden hinausgeführt. Bevor sie sich versah, saß Camille wieder in der Kutsche mit dem großen Wappen des House of Sterling darauf. Während der Fahrt überlegte Camille, welches Ausmaß der Reichtum und die Besitzungen der Stirlings wohl hatten. Und wieder musste sie an das Kind denken und daran, wie Lord Stirling „alles arrangiert“ hatte. Als sie das Schloss erreichten, war Camille furchtbar wütend. Und sie war sich nicht mal sicher warum.


  Brian fiel auf, dass er sich auf den Abend freute. Shelby ließ es ihn sofort wissen, als Camille zurückgekehrt war. Brian gab ihr Zeit, nach Tristan zu sehen und sich frisch zu machen, bevor er Evelyn zu ihr schickte, um sie in seine Gemächer zu bitten.


  Der Tag hatte nicht viel Neues gebracht auf seiner Suche nach der Wahrheit, aber es hatten sich ein paar andere angenehme Überraschungen ergeben.


  Zum einen, dass er Camille sehr unterhaltsam fand. Sie war schlagfertig und stand mit beiden Beinen mitten im Leben. Nein, es geht um mehr als nur gute Unterhaltung, dachte er.


  Als er hörte, wie die Tür geöffnet wurde, drehte er sich schnell um. „Guten Abend, Miss Montgomery.“


  „Ist es das, ein guter Abend?“ erwiderte sie.


  „Ist es das nicht?“ erkundigte er sich. Sie hielt sich immer vollkommen gerade. Und wenn sie lief, schien sie dahinzugleiten. Heute strahlte sie allerdings hochmütige Verachtung aus.


  „Es ist Abend, so viel ist sicher“, stimmte sie zu.


  „Ist etwas passiert?“


  „In der Tat. Mein Vormund befindet sich hier, und ich somit auch“, erklärte sie ihm. Sie deutete auf den Tisch. „Ich fürchte, im Museum ist heute nichts geschehen, was berichtenswert wäre, daher ist dieses Abendessen reine Zeitverschwendung.“


  „Ich glaube, Sie irren sich“, erklärte er. „Vielleicht ist im Museum eine Menge geschehen, was Sie nur nicht bemerkt haben.“


  „Mein Tag war jedenfalls langweilig“, erwiderte sie.


  „Erzählen Sie mir davon. Mal sehen, ob ich Ihnen zustimmen kann.“


  Er zog ihren Stuhl zurück. Sie fegte an ihm vorbei. Er runzelte die Stirn. Ihre offene Feindschaft verwirrte ihn. Als sie sich setzte, streifte ihn der Stoff ihres Kleides und eine Strähne ihres Haars kitzelte an seinen Fingern. Es überraschte ihn, dass sein Herz plötzlich schneller schlug, und er trat einen Schritt zurück, froh, dass sie von ihm abgewandt war. Er wusste nicht, ob seine Maske die Gefühle verbergen konnte, die ihn gerade packten. Einfach, direkt und vor allem sehr erotisch.


  Sie war eine schöne, junge Frau, natürlich. Aber allein das konnte eine so heftige körperliche Reaktion doch nicht erklären.


  Wütend auf sich biss er die Zähne zusammen. Dann ging er um den Tisch herum und zog seinen eigenen Stuhl zurück. „Gab es Schwierigkeiten mit den Schwestern? Ich kann es mir eigentlich kaum vorstellen.“


  „Sie waren entzückend. Trotzdem verstimmt es mich, dass Sie mich dazu zwingen, mir ein Kleid machen zu lassen.“


  Er goss Wein ein. Sie greift etwas zu schnell nach ihrem Glas, dachte er. Sie nahm sofort einen Schluck. Mehr als einen Schluck. Brauchte sie etwa Mut? Lag ihr etwas Ernstes auf der Seele, das sie ihm nicht erzählen wollte?


  „Erzählen Sie mir von Ihrem Tag.“


  „Ich bin zur Arbeit gegangen. Shelby kam um vier. Ich bin zum Maßnehmen gefahren.“


  Er wählte seine Antwort mit Bedacht und versuchte, geduldig zu bleiben. „Was ist bei der Arbeit geschehen?“


  „Ich habe gearbeitet.“


  „Miss Montgomery …“


  „Ich habe meine Übersetzung fortgeführt. Ich fürchte, dass die Zeichen von einem Fluch sprechen, der jeden trifft, der das Grab schändet. Und auch die Nachkommen. Bis in alle Ewigkeit.“


  Er lächelte kalt. „Es ist mir wohl bewusst, dass ein Fluch normalerweise ewig ist. Haben Sie geglaubt, dass mich eine solche Nachricht aufregen würde? Ich glaube nicht an Flüche, Miss Montgomery. Ich glaube an das Böse, aber das kommt immer von den Menschen. Ich dachte, ich sollte das lieber erwähnen. Sie haben gearbeitet, Sie haben übersetzt. Und was noch?“


  Sie zögerte kurz und nahm noch einen Schluck Wein. „Ich habe einen Zeitungsausschnitt gesehen. Von Ihren Eltern und den anderen bei der Grabung.“


  „Aha“, murmelte er. „Und wo haben Sie den gesehen?“


  „In der Schublade von Sir John.“


  „Sehen Sie? Sie haben doch eine interessante Nachricht für mich.“


  „Sir John ist kein Mörder“, sagte sie bestimmt.


  „Ach! Soll das heißen, Sie glauben inzwischen auch, dass es vielleicht einen Mord gibt?“


  Sie schlug die Augen nieder. Plötzlich beugte sie sich vor. „Nehmen wir an, jemand hat dafür gesorgt, dass sich die Kobras dort befanden, wo Ihre Eltern waren. Wir werden es nie sicher wissen! Man wird so eine heimtückische Tat nie beweisen können. Sie quälen sich also nur und zwar völlig unnütz.“


  Für einen Moment schien die Mauer der Abwehr, die sie an diesem Abend vor sich hertrug, eingerissen zu sein. Aber sofort versteifte sie sich wieder, als täte es ihr schon Leid, dass sie ihm echtes Gefühl gezeigt hatte.


  „Was ist mit meinen illustren Kollegen auf ihrer Suche nach dem alten Ägypten?“ fragte er.


  „Wie meinen Sie das?“


  „Sir John war heute da. Und … die anderen?“


  Sie seufzte. „Alex hat gearbeitet. Ich habe Aubrey herumlaufen sehen. Weder Hunter noch Lord Wimbly waren da. Zumindest habe ich sie nicht gesehen.“


  „Und was ist mit Alex?“


  Sie starrte ihn über den Tisch hinweg an. „Was soll mit ihm sein?“


  „Hat er irgendetwas Ungewöhnliches gesagt oder getan? Haben Sie mit ihm gesprochen?“


  Sie runzelte die Stirn. „Wir arbeiten in derselben Abteilung. Da wir beide ziemlich höfliche und zuvorkommende Menschen sind, sprechen wir eigentlich auch täglich miteinander, das ist nichts Ungewöhnliches.“


  „Hat er irgendetwas Besonderes gesagt? Und haben Sie etwas darauf geantwortet?“


  Sie leerte den Rest ihres Weines. Er hielt ihren Blick fest, während er auf ihre Antwort wartete, und schenkte ihr nach.


  „Er hat nichts Neues gesagt. Er sorgt sich nur um mich.“


  „Weil er glaubt, dass ich ein Monster bin?“


  Sie hob die Hände. Vermutlich wollte sie ihm nicht sagen, dass Alex genau dieses Wort gebraucht hatte.


  Lächelnd senkte er den Kopf. Dann fragte er: „Und was haben Sie ihm gesagt?“


  „Was tut das zur Sache? In Wahrheit beginne ich zu glauben, dass alle Männer Monster sind.“


  „Und das würde mich definitiv einschließen“, murmelte er.


  „Nun, Sie haben hart dafür gearbeitet, eins zu werden. Ist es nicht so?“ Camille starrte ihm in die Augen und griff wieder nach ihrem Weinglas. „Auf der anderen Seite braucht es gar nicht immer so viel Arbeit. Manchmal ergibt sich so ein Verhalten ganz von selbst. Wenn ein Mann in eine so priviligierte Welt hineingeboren ist, nimmt er sich ja oft das Recht, mit denen zu spielen, die unter ihm stehen.“


  „Stimmt. Ich sollte meinen Besitz für Waisenkinder öffnen. Ich erinnere mich“, murmelte er.


  Sie sprang auf und stieß zu seinem Erstaunen ein zorniges „Oh!“ aus, bevor sie ihre Serviette auf den Tisch warf und zur Tür rannte.


  Bis dahin ließ er sie gewähren, dann rief er scharf ihren Namen. „Miss Montgomery!“


  Sie blieb wie angewurzelt stehen, dann drehte sie sich langsam zu ihm um. „Vergeben Sie mir, aber ich bin heute Abend nicht hungrig. Und ich fürchte, dass ich Ihnen alles erzählt habe, was ich über irgendwelche Ereignisse im Museum weiß.“


  Er stand auf und ging zu ihr.


  „Sie können mich nicht zwingen, mit Ihnen zu essen“, rief sie.


  Er blieb vor ihr stehen. Zu seinem Ärger konnte er die Nähe zu ihr nur schwer ertragen. Jeder Muskel in seinem Körper brannte, zuckte und schmerzte. Er brauchte seine ganze Selbstbeherrschung, um sie nicht bei den Schultern zu packen und an sich zu …


  „Sie werden nicht allein durch das Schloss streifen“, sagte er und betonte jedes einzelne Wort, obwohl er die Zähne zusammengebissen hatte.


  Er riss die Tür auf und wartete darauf, dass sie hinausging. Mit erhobenem Kinn schwebte sie hinaus. „Laufen Sie niemals, ich sage niemals, nachts allein durchs Schloss. Haben Sie das verstanden?“


  „Oh ja, ich habe verstanden.“


  „Wirklich?“


  „Nur zu gut“, erwiderte sie.


  Und zu seiner absoluten Verblüffung schlug sie ihm einfach die Tür vor der Nase zu.


  8. KAPITEL


  In dieser Nacht blieb der Hund nicht bei Camille. Entweder war Lord Stirling der Meinung, dass sie nicht mehr beschützt zu werden brauchte, oder er glaubte nicht, dass sein Schloss noch vor ihr beschützt werden musste.


  Es war ein sehr langer Tag gewesen. Camille hatte sich ausgiebig in einem heißen Bad entspannt. Danach hätte sie eigentlich sehr müde sein müssen, konnte aber nicht einschlafen, weil ihr so viele Gedanken durch den Kopf gingen. Er war keineswegs immer ein Monster. Bei Tisch hatte er durchaus versucht, sich zuvorkommend zu verhalten.


  Sicherlich wusste er, dass sie das Kind gesehen hatte. War er so gefühllos, dass es ihm egal war, ob sie die Wahrheit kannte? Nachdem sie ihm neulich Nacht wütend ihre Herkunft gestanden hatte, war ihm vielleicht bewusst geworden, was sie über Männer dachte, die sich weigerten, Verantwortung für ihre Kinder zu übernehmen.


  Er allerdings übernahm Verantwortung. Das Kind wurde von diesen drei liebevollen Schwestern aufgezogen – wenn auch ohne Vater.


  Camille hatte ihren biologischen Vater nie kennen gelernt, aber Tristan war wirklich ein Segen gewesen … Nun ja, Segen war vielleicht nicht das richtige Wort. Schließlich wäre sie jetzt nicht hier, wenn er endlich mal begreifen würde, wie man sich benahm.


  Plötzlich runzelte sie die Stirn. Ein Geräusch drang an ihr Ohr. Erst hörte sie es … dann wieder nicht. War das nur Einbildung? Aber nein. Da war etwas. In ihrem Zimmer.


  Sie setzte sich auf und drehte die Öllampe auf dem Nachttisch höher. Von der anderen Seite starrten sie die leblosen Augen einer ägyptischen Tonkatze an. Doch das schreckte sie nicht. Seit sie ein Kind war, hatte sie sich im Museum alles genau angesehen, was nur irgendwie ägyptisch war. Die Vergangenheit machte ihr keine Angst. Aber dieses Geräusch …


  Camille stieg aus dem Bett und wanderte durch den Raum, um den Ursprung zu finden. Schließlich war sie überzeugt, dass es von irgendwo unter ihr kommen musste. Sie zögerte. Dann lief sie behutsam auf bloßen Füßen zur Tür. Sie überlegte, ob sie wohl von außen verschlossen war. Aber das war sie nicht.


  Vorsichtig spähte sie hinaus in den Flur. Es war niemand zu sehen, keine Menschenseele. Das Licht war weit heruntergedreht, aber Camille spürte, dass niemand in der Nähe war.


  Dann hörte sie wieder das Geräusch, es kam eindeutig von irgendwo unter ihr.


  Camille trat in den Flur hinaus, obwohl sie nicht wirklich vorhatte, die Treppe hinunterzusteigen. Aber das Geräusch zog sie an. Instinktiv drückte sie sich gegen die Wand und lief die Treppe hinunter zum Eingang des Schlosses. Im schummrigen Licht wirkten die Leuchter an den Wänden fast bedrohlich. Als sie durch den langen Korridor lief, wurde ihr klar, dass sie nichts über den Grundriss des Schlosses wusste. Sie war die Treppe schon mehrfach hinauf- und hinabgestiegen, und sie kannte auch den Korridor darüber, aber sie wusste nicht, was sich zur Rechten oder Linken des großen Eingangsportals befand.


  Am Fuß der Treppe wandte sich Camille nach rechts, von wo sie glaubte, das kratzende Geräusch gehört zu haben. Die massive Doppeltür unter einem normannischen Bogen stand einladend offen. So konnte sie ohne Probleme in den nächsten Raum schlüpfen. Dort war die Beleuchtung noch schwächer. Nur eine einzige Lampe kämpfte tapfer gegen das Dunkel der Nacht an. Sie hielt einen Moment inne, damit sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnen konnten.


  Sie befand sich in einer lang gestreckten Halle, die in besseren Zeiten vielleicht als Ballsaal genutzt worden war. An den Wänden standen Stühle und Zweisitzer. Ein großer Flügel thronte an einem Ende des Saals, daneben stand eine Harfe, mehrere Saiteninstrumente hingen auf Ständern.


  Sie durchquerte den riesigen Raum. Kalte Schauer liefen ihr über den Rücken. Sie versuchte, nicht zu zittern. Der leere Ballsaal schien auf einmal erfüllt von flüsternden Geistern der Vergangenheit. Kein Artefakt und keine Mumie konnten so unheimlich sein.


  In der Mitte des Saals drehte Camille sich um. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, verfolgt zu werden. Aber es war niemand hinter ihr. Sie befand sich ganz allein in dem großen Raum.


  Camille ging weiter, bis sie zu zwei Türen kam. Das Holz war mit wunderschönen Schnitzereien verziert. Sie zögerte einen Moment, dann wählte sie die linke. So leise wie sie konnte, drückte sie gegen die Tür. Offenbar wurde sie regelmäßig benutzt, denn sie hatte gut geölte Angeln und öffnete sich lautlos.


  Dahinter befand sich eine Kapelle. Klein, aber eindeutig eine Kapelle. Wahrscheinlich seit Hunderten von Jahren unverändert, dachte sie. Der Altar war aus Stein. Darauf standen Blumen, deren starker Duft Camille sofort in die Nase stieg. Über dem Altar erhob sich ein metallenes Kreuz.


  Sie zögerte erneut. Am liebsten wäre sie einfach wieder den Weg zurückgegangen, den sie gekommen war. Die Treppe hinaufgerannt, um sich in ihr Zimmer einzuschließen. Aber etwas Stärkeres zog sie weiter voran, weiter zu einer Tür am anderen Ende der Kapelle. Obwohl sie sich bei jedem Schritt eine Idiotin schalt, musste sie einfach herausfinden, wohin dieser Gang führte.


  Behutsam öffnete sie die Tür. Irgendwo weiter unten brannte ein schwaches Licht. Da sie sich in einer Kapelle befand, führten die Stufen wahrscheinlich hinunter in eine Familiengruft. Aber warum sollte dort Licht brennen?


  Geh nicht hinunter, rief sie sich zur Ordnung. Aber ihre Füße bewegten sich bereits. Die Steinstufen waren alt, Hunderte von Jahren alt, ausgetreten, glatt und kalt wie Eis an ihren bloßen Füßen.


  Die Stufen machten eine Wendung, und Camille versuchte, sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass sie nur tief genug hinuntergehen musste, damit sie um die Ecke sehen und die Quelle des Lichts erkennen konnte. Dann würde sie der Vernunft gehorchen und direkt wieder hinauf zu ihrem Schlafraum laufen. Nur noch ein paar Stufen und sie würde umdrehen können.


  Sie erreichte den unteren Treppenabsatz, aber ein Pfeiler blockierte die Sicht. Sie presste die Hände gegen den feuchten Stein. Plötzlich erlosch das Licht, und Camille stand in völliger Dunkelheit. Sie vernahm ein leises Geräusch … hinter ihr auf der Treppe? Oder war es aus der Dunkelheit vor ihr gekommen?


  Sie erstarrte und versuchte, mit allen Sinnen zu spüren, von wo die Gefahr kam. Dann berührte sie eine Hand.


  Es war spät in der Nacht, sehr spät. Aber Zeit war für Sir John Matthews ohne Bedeutung.


  Der Rest des Museums schließlich lag im Dunkeln. Erst vor kurzem, im Jahr 1890, war in allen Galerien und Sälen elektrisches Licht installiert worden. Der Betrieb war ein teures Unterfangen, und wenn das Museum schloss, wurden die meisten Lampen ausgeschaltet. Sir John arbeitete noch in seinem Büro. Der sanfte Schein der Lampe auf dem Schreibtisch warf unheimliche Schatten auf sein Gesicht.


  Notizbücher und Zeitungsausschnitte lagen ausgebreitet vor ihm. Er murmelte vor sich hin, während er sorgfältig einen Ausschnitt durchlas, ihn hinwarf, die Stirn runzelte und ihn schließlich wieder aufnahm. Unter dem Papierstapel zog er ein kleines Tagebuch hervor. Es war sein eigenes. Aus jener Zeit. Von der Expedition nach Ägypten.


  Alle zusammen waren sie dort gewesen, hatten natürlich auch gestritten. Sie waren schließlich Wissenschaftler. Eigenwillige Persönlichkeiten, einer belesener als der andere mit ganz eigenen Ideen.


  Er las eine Seite in seinem Tagebuch. Dann schloss er die Augen und schüttelte sorgenvoll den Kopf. Er sah Abigail Stirling immer noch genau vor sich. Ihr einfacher Rock, so perfekt für die Wüste. Ihr helles Hemd, ebenfalls praktisch, und doch verlieh ihm die Stickerei etwas sehr Feminines. Er hörte noch ihr Lachen. Sie hatte viel gelächelt und immer gesagt, dass der nächste Tag bestimmt besser werden würde. Nie gab sie ihrer Erschöpfung nach. Nie verlor sie ihren Enthusiasmus. Sie war so freundlich und sanft. Eine Frau, für die die Arbeiter Berge versetzt hätten. Und am Schluss hatten sie das ja auch tatsächlich fast getan.


  Dann war da Lord Stirling. George. Ihm konnte man nichts vormachen. Er liebte die Suche nach den Zeugnissen der Vergangenheit wie alle anderen, aber er vergaß nie, dass er Lord Stirling war. Ein Mann mit großem Verantwortungsgefühl gegenüber dem Land und der Königin und auch seinem eigenen Haus. Er kümmerte sich um seinen Besitz, seine Pächter und seine Verpflichtungen gegenüber dem Parlament.


  Wo immer er hinfuhr, hatte er ein mobiles Büro dabei. Die Telegrafen klickten pausenlos. Und doch hinderte ihn das nicht daran, einfach alles zu sehen und alles zu wissen. Der Mann besaß eine scharfe Beobachtungsgabe. Er schien sich jedes Detail merken zu können, er bemerkte sofort, wenn irgendwo auch nur der kleinste Gegenstand verrückt worden war.


  Lady Abigail war die Lieblichkeit in Person gewesen. Und Lord George ein Mann aus Stahl. Und nun waren sie tot.


  Niemand konnte den Tod besiegen. Sie alle wussten das. Sie alle hatten die armseligen Reste der alten Ägypter gesehen, die dachten, dass sie den Tod überlisten und ihre Schätze mit ins Jenseits nehmen konnten.


  Lord George hatte als Erster die Grabkammer betreten. Mit Lady Abigail an seiner Seite. Und dann war da dieser Fluch gewesen.


  Plötzlich begann Sir John auf der Suche nach einer bestimmten ägyptischen Zeitung fast verzweifelt in den Ausschnitten zu wühlen. Ein Geräusch ließ ihn zusammenzucken. Er starrte in die Dunkelheit, die seinen Schreibtisch umgab, konnte aber nichts erkennen.


  „Du lieber Gott, alter Mann“, schalt er sich. „Am Ende bildest du dir noch ein, dass die Mumien auferstehen und zu dir kommen.“


  Es war seine Erschöpfung. Wie dumm von ihm, heute Nacht hierher zu kommen, aber seine Arbeit hatte sich in letzter Zeit so angehäuft. Jetzt war es wirklich Zeit zu gehen.


  Er schaufelte die Papiere und Notizbücher in seine Schublade und knallte sie zu. Als er sich erhob, musste er erstaunt feststellen, dass er sich plötzlich fürchtete. Wirklich und zutiefst fürchtete.


  „Ich gehe jetzt“, verkündete Sir John laut.


  Er eilte hinaus und schloss nicht einmal die Bürotür ab. Er blieb nicht ein einziges Mal stehen, bevor er die Straße erreicht hatte. Dort versicherte er sich, dass die Türen zu Britanniens nationaler Schatzkammer fest verschlossen und gesichert waren. Er nickte dem Polizisten zu, der auf seiner nächtlichen Streife vorbeikam.


  Er wandte sich ab und ließ das große Gebäude hinter sich. Erst später, als er seine gemütliche kleine Wohnung erreicht und sich Tee und einen Whiskey eingeschenkt hatte, wurde ihm bewusst, dass er geradezu geflohen war. Nur weil er gedacht hatte, dass jemand dort sein könnte, der vielleicht nichts Gutes im Schilde führte. Obwohl es ja eigentlich seine Pflicht gewesen wäre, dafür zu sorgen, dass niemand Unbefugtes die heiligen Hallen betrat.


  Er dachte erneut an sein Tagebuch, und seine Hände begannen derart zu zittern, dass die Teetasse gegen die Untertasse klirrte.


  Zu ihrer Verblüffung schrie Camille nicht auf, zumindest nicht laut. Und dann war ihr Entsetzen so groß, dass sie keinen Ton mehr über die Lippen brachte. Bestimmt war ihr hämmerndes Herz im ganzen Schloss zu hören. Es dröhnte jedenfalls laut in ihren Ohren.


  Da sie plötzlich nicht mehr die Hand vor Augen sehen konnte, wurden die anderen Sinne umso schärfer. Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Knöchel fuhren über ihre Brüste, die von dem dünnen Stoff des Nachthemds nur spärlich bedeckt waren. Sofort wusste sie, wen sie vor sich hatte. Sie spürte es einfach, noch bevor sein raues, grimmiges Flüstern an ihr Ohr drang.


  „Camille!“


  Er war außer sich. Und er trug keine Maske.


  Erstaunlicherweise hatte sie jetzt keine Angst mehr. Und als sie das glückliche Gefühl von Erleichterung und einer gewissen Sicherheit durchströmte, meldete sich eine Stimme in ihr. Ihr Instinkt schrie, dass sie ihm vertrauen sollte. Aber ihr Verstand verwarf diese Idee sofort.


  Blind streckte Camille die Hand aus und berührte sein Gesicht. Sie spürte seine Haut unter ihren Fingerspitzen. Sie strich über hohe Wangenknochen, eine starke Nase, volle Lippen. Sie wollte gerade etwas sagen, als er ihre Hand packte und sie ihn flüstern hörte:


  „Nein!“


  Camille schluckte schwer. Er bedeutete ihr zu bleiben, wo sie war. Dann verschwand er.


  Sie wartete darauf, dass Licht die Schwärze um sie durchbrechen würde. Aber es blieb dunkel. Sie lehnte reglos an der kalten Steinmauer. Er musste auf der Suche nach einer Lichtquelle sein, dachte sie. Er würde schon wissen, wo so etwas zu finden war. Schließlich gehörte ihm das Schloss.


  Und wenn das Licht aufflammte, würde sie sein Gesicht sehen. Sehen, was so schrecklich und monströs war unter dieser Maske.


  Aber kein Licht durchdrang die Dunkelheit. Beinah hätte sie aufgeschrien, als er plötzlich wieder vor ihr stand, denn sie hatte ihn nicht kommen hören. Sie spürte nur, dass er wieder nahe war. Geruch, Körperwärme, ein Luftzug – aber kein Geräusch. Vielleicht brachte sie die Dunkelheit einfach völlig durcheinander, denn als er sie nun wieder berührte, klammerte sie sich zitternd an ihn, wie albern das auch sein mochte. Unter dem Baumwollstoff, der seine Arme und seinen Oberköper bedeckte, spürte sie die Kraft und Spannung seiner Muskeln. Er beugte sich vor. Sie fühlte seinen Atem an ihrem Ohr und, die Worte, die er flüsterte, waren kaum zu verstehen.


  „Hoch.“


  Camille nickte. Immer noch an seinen Arm geklammert drehte sie sich um. Die Steine zu ihrer Linken waren kalt wie Eis, während sich rechts von ihr sein warmer, lebendiger Körper befand. Der Griff seiner Finger um ihr Handgelenk war beruhigend. Er führte sie die ausgetretenen Stufen hinauf zurück in die Kapelle und schloss nachdrücklich die Tür.


  Da wurde ihr klar, dass er nicht gegangen war, um Licht zu holen. Er war in die Dunkelheit getaucht, um eine Maske aufzusetzen. Er musste mehrere besitzen, denn die, die er nun trug, sah anders aus. Sie bestand aus einfachem, dünnem Leder und hatte keine Ähnlichkeit mit irgendeinem mythischen oder realen Raubtier.


  Das Licht in der Kapelle war immer noch schwach. Da die Tür zur Treppe und der Gruft hinter ihr nun verschlossen war, schien sie mit ihm allein zu sein.


  „Warum haben Sie das getan?“ fragte sie.


  „Sie sollten doch nicht nachts durch das Schloss wandern“, entgegnete er.


  „Ich …“


  „Sie sollen nachts nicht allein durch das Schloss laufen!“


  Camille entwand sich seinem Griff und eilte aus der Kapelle. Mit langen Schritten folgte er ihr. Als er sie fast erreicht hatte, fuhr sie herum. Zu ihrer Überraschung nahm er sie einfach hoch und warf sie sich über die Schulter. Der Stoß raubte ihr den Atem, und ihr fehlte für einige Sekunden die Luft, um zu protestieren. Da trug er sie schon mit großen Schritten zur Freitreppe. Als er die ersten Stufen nahm, versuchte sie, sich aufzurichten, aber die Wucht seiner Schritte warf sie wieder auf seine Schulter.


  Sie kamen an ihrem Zimmer vorbei und erreichten die geschnitzte Tür zu seinen Gemächern. Mit dem Fuß stieß er sie auf und beförderte sie hinter sich auf die gleiche Weise krachend wieder ins Schloss. Dann lud er Camille ziemlich unsanft in einem der Polstersessel vor dem Kamin ab.


  Jetzt zitterte sie wirklich, und zwar vor Wut. Ihre Zähne klapperten, sie klammerte sich an den Armlehnen des Sessels fest. Mit blitzenden Augen starrte sie ihn. „Wie können Sie es wagen? Es ist mir egal, ob Sie der Earl sind und ich das Kind einer Prostituierten. Wie können Sie es wagen?“


  Er hatte sich vor sie gehockt, seine blauen Augen schossen wütende Blitze zurück. „Wie können Sie es wagen? Sie sollen hier nicht herumlaufen. Wie kann ein Gast so dermaßen die Hausregeln missachten?“


  „Gast! Ich bin eine Gefangene.“


  „Ich hatte Ihnen gesagt, dass Sie nicht auf Wanderschaft gehen sollen. Was um alles in der Welt kann einen Menschen, der bei Verstand ist, dazu bewegen, mitten in der Nacht in eine Familiengruft zu steigen – selbst wenn man ihm nicht gesagt hätte, er solle in seinem Zimmer bleiben?“


  „Da war ein … Geräusch.“


  „Aha! Wenn also vielleicht irgendwo mal etwas nicht stimmt, dann rennen Sie sofort hin, um nachzusehen?“


  Sie wusste nicht, warum sie getan hatte, was sie getan hatte. Wusste nicht, wie sie ihm erklären sollte, dass irgendetwas sie vorwärts getrieben hatte.


  Seine nächsten Worte verwunderten sie.


  „Was wollen Sie wirklich hier?“


  „Wie bitte?“


  „Für welchen dieser Bastarde arbeiten Sie?“


  „Ich habe absolut keine Ahnung, wovon Sie sprechen“, rief sie jetzt plötzlich alarmiert. Er schien außer sich zu sein, hatte die Kiefer aufeinander gepresst, seine angespannten Muskeln konnte sie sogar durch das einfache Baumwollhemd, das er trug, sehen. Sie drückte sich in den Stuhl.


  „Himmel, spielen Sie mir hier nicht die Unschuld vor“, warnte er.


  Camille atmete tief durch. Jetzt verstand sie endlich, was er meinte. „Sie sind nicht nur ein Biest oder ein Monster, sondern völlig geistesgestört“, erklärte sie eisig. „Sie sind besessen, und Sie haben so viel Böses in Ihrem Leben gesehen, dass Sie glauben, es sei überall. Ich arbeite für niemanden – nur für das Museum.“


  „Und warum schleichen Sie dann hier nackt durch die Nacht?“ wollte er wissen.


  „Ich bin nicht nackt.“


  „Es fehlt aber nicht viel“, erklärte er trocken.


  Ihr war nicht bewusst gewesen, dass ihr Nachthemd so hauchdünn war: Und sie hatte auch nicht geahnt, dass Worte eine so unmittelbare Wirkung auf einen haben konnten. Sie hatte plötzlich das Gefühl zu brennen, als würden ihr Fleisch, ihr Blut, selbst ihre Knochen in Flammen stehen. Es raubte ihr den Atem.


  Dann fragte sie sich, ob es die Worte selbst waren, die eine solche Reaktion hervorriefen, oder ob es daran lag, dass er diese Worte gesprochen hatte. Was war das nur mit ihm?


  Zum ersten Mal in ihrem Leben verspürte Camille ein plötzliches Begehren, eine Sehnsucht. Sie wollte von ihm festgehalten werden, wollte seine stahlharten starken Arme um sich spüren, das beruhigende Flüstern seiner Stimme hören. Sie sehnte sich danach, den Mann hinter der Maske zu sehen, den Mann, der so voller Leidenschaft und Zorn und Entschlossenheit war.


  „Ich …“


  „Was?“ fragte er.


  Hilflos schüttelte sie den Kopf und schlang die Arme um ihren Körper. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich weiß nicht, wie ich beweisen soll, dass ich keine bösen Absichten habe. Verdammt! Ich würde Ihnen helfen, wenn ich könnte, wenn es einen Weg gäbe … verstehen Sie das denn nicht? Aber es gibt keinen Weg. Schlangen kann man nicht vor Gericht stellen. Sie können auch keine Aussage machen. Und ich war noch nicht im Museum beschäftigt, als die Expedition stattfand. Ich wünschte, dass ich Ihnen helfen könnte, aber ich kann es nicht.“


  Er schwieg eine ganze Weile, und als er sich plötzlich bewegte, erstarrte sie zuerst, weil sie einen Gewaltausbruch befürchtete. Aber zu ihrer Überraschung streckte er die Hände nach ihr aus und zog sie hoch in seine Arme.


  Genau so wie sie es sich gewünscht, ja ersehnt hatte …


  Er ließ sich nun selbst in den Sessel sinken und hielt sie auf seinem Schoß in den Armen und wärmte sie. „Sie zittern ja wie Espenlaub, Sie kleine Närrin“, sagte er rau. „Verdammt, Mädchen, ich will Sie doch nicht in Stücke reißen. Ich versuche nur, Sie wenigstens etwas zu wärmen.“


  Camille nickte nur. Sie war unfähig zu sprechen. Ihr Puls raste. Ihre Haut fühlte sich vielleicht kalt an, aber in ihrem Innern hatte er ein unerhörtes Feuer entfacht. Mit geschlossenen Augen betete sie, dass er weiterhin davon ausging, sie würde vor Kälte zittern.


  Er sollte die Wahrheit nicht wissen. Nicht wissen, dass er die Überzeugungen eines ganzen Lebens, jede Logik beiseite gewischt hatte. Dass sie seinetwegen die Welt vergaß und nicht mehr an morgen denken wollte. Dass es nur noch wichtig war, von seinen starken Armen gehalten zu werden. Sie war wie berauscht. Sie begriff es selbst nicht. Sie hätte entsetzt sein müssen, abgestoßen, aber sie war es nicht.


  Er nahm ihr Kinn und hob es an. Sie starrte in das tiefe und endlose Kobaltblau seiner Augen. Alles wurde nur noch schlimmer, als sein Daumen über ihre Wange strich und er sanft flüsterte: „Sie sind entweder die aufrichtigste und mutigste Frau, die ich kenne, oder die ruchloseste Lügnerin.“


  Sie versteifte sich, obwohl sie einfach nur dort bleiben wollte, wo sie war und so sanft umfangen wurde. Sie hatte sich niemals solche Verletzlichkeit zugestanden.


  „Stellen Sie nicht gleich wieder die Stacheln auf, Camille. Ich neige dazu, Ersteres anzunehmen. Wie Sie sagten, ich bin verbittert und wütend, und ich stehe vor einem Rätsel. Die Zeit hat daran nichts geändert.“


  „Könnten Sie sich vielleicht irren?“ flüsterte sie. „Vielleicht …“


  Er schüttelte den Kopf und lächelte bitter. „Nein. Eine verirrte Natter, ein Biss vielleicht. Aber gleich beide Eltern? Finden Sie nicht, dass das unwahrscheinlich ist, Camille? Und da ist noch mehr. Zu viele Fundstücke sind verschwunden. Und dann diese Geräusche.“


  Sie starrte ihn an, aufs Neue verwirrt. „Um das Anwesen verläuft eine hohe Mauer. Da ist der dichte, verwilderte Wald. Sie haben einen Hund. Wenn es da mal Geräusche gibt …“


  „Sie wissen, dass es sie gibt“, erinnerte er sie.


  Sie schüttelte den Kopf. „Das werden ganz normale Geräusche sein, die das Gebäude macht. Das Schloss stammt aus dem Mittelalter. Außerdem ist es doch einfach unmöglich, hier hineinzukommen, oder?“


  „Ihr Vormund hat es auch geschafft.“


  „Ja, aber Sie haben ihn sofort gestellt.“


  Er bewegte sich etwas, um ihr besser in die Augen sehen zu können, und ihr wurde die Absurdität ihrer Position erneut bewusst. Wie sie hier zusammensaßen, miteinander sprachen, die Wärme des Feuers spürten, war irgendwie intimer, als wenn sie …


  Sie wagte nicht, weiter darüber nachzudenken. Ihre Wangen würden sofort glühen.


  „Warum sind Sie herumgeschlichen?“ fragte er und sah sie sehr eindringlich an.


  Sie stieß die Luft aus und hielt seinem Blick stand. „Es war tatsächlich ein … Geräusch. Natürlich glauben Sie mir nicht. Sie können einfach niemandem mehr irgendetwas glauben.“


  „Ich glaube, dass es einen Gang von draußen ins Schloss gibt.“


  „Einen Gang?“


  „Einen unterirdischen Tunnel.“


  „Aber müssten Sie davon nicht wissen?“


  Er zuckte die Schultern. „Es gibt so viele Geschichten um Schloss Carlyle. Die ersten Mauern wurden kurz nach der Eroberung errichtet. Verschiedene Parteien fanden im Schloss einen sicheren Hafen während der Rosenkriege. Zu Cromwells Zeiten wurden hier wahrscheinlich Royalisten versteckt. Es heißt, dass Prinz Charles einmal nach Schottland geflohen ist, nachdem er auf Carlyle Zuflucht gesucht hatte. Es ist sehr wahrscheinlich, dass es einen geheimen Zugang gibt.“


  „Aber Sie sind der Earl. Sie müssten doch die Wahrheit kennen?“


  „Mein Vater war überzeugt, dass es einen solchen Gang gibt. Er war Forscher, er liebte Geheimnisse. Und wer weiß, vielleicht hat er ja auch etwas gefunden. Ich war lange fort, beim Militär, bevor meine Eltern starben. Mein Vater hat mir immer mit ungeheurer Begeisterung geschrieben. Er war offenbar einer Sache auf der Spur, die sich als wunderbare Überraschung erweisen sollte. Es gab eine Zeit, da habe ich seinen Enthusiasmus und den meiner Mutter für die Vergangenheit, für alte Zivilisationen geteilt. Aber mein Vater war ein englischer Earl, das dürfen Sie nicht vergessen. Das bedeutete, wir hatten Verpflichtungen. Ein Mann in meiner Position hat dem Reich zu dienen und mehr nicht. Glücklicherweise hatte ich einen Hang zur Reiterei. So verbrachte ich Jahre fern der Heimat, kam nur in den Ferien zurück und traf meine Eltern ein paarmal in Ägypten. Mit Schloss Carlyle hatte ich später nicht mehr viel im Sinn. Wenn mein Vater also jemals diesen geheimen Tunnel gefunden hat, weiß ich nichts davon. Ich glaube aber, er hätte mir davon geschrieben.”


  Brian kniff die Augen zusammen, während er ins Feuer starrte. Einen Moment dachte Camille, er habe sie völlig vergessen. Er schien so tief in Gedanken versunken. Sie hatte Angst, sich zu regen, Angst, ihn abzulenken. Aber auch Angst, sich enger an ihn zu schmiegen. Sie war plötzlich überwältigt von dem brennenden Verlangen, ihm so nah wie möglich zu sein. Sie fühlte sich plötzlich so nackt in seinen Armen. Haut an Haut. Noch einmal versuchte sie sich geradezu verzweifelt daran zu erinnern, dass dieser Mann vielleicht nicht bei Verstand war. Dass sein Temperament jederzeit mit ihm durchgehen und so heiß auflodern konnte wie die Flammen vor ihnen im Kamin. Aber weiter gingen die Gedanken nicht, solange sie seinen Duft einatmete und seinen muskulösen Körper spürte.


  „Er hätte es mir geschrieben“, murmelte Lord Stirling. Dann starrte er wieder Camille an. „Und genau das ist es. Es hätte irgendwo einen halb geschriebenen Brief geben müssen. Meine Mutter hat Tagebuch geführt. Mein Vater hat Briefe geschrieben. Er hat immer einen abgeschickt und gleich den nächsten begonnen. Aber als er starb, war da nichts.“


  Sie schluckte, versuchte, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen und vernünftig und klug zu antworten. „Die beiden hatten doch gerade erst ihre Entdeckung gemacht, oder? Das Grab geöffnet? Es war nur eine Frage von Tagen. Vielleicht hatte Ihr Vater einfach keine Zeit zu schreiben“, gab sie zu bedenken.


  „Vielleicht. Aber er war ein Besessener.“


  „Was Sie nicht sagen“, murmelte sie leise.


  „Miss Montgomery!“


  Camille sah ihn an und bemerkte, dass er lächelte.


  „Ich glaube eher, Sie in meiner Situation wären nicht weniger entschlossen. Schließlich sind Sie hier, unterwerfen sich meiner Gastfreundschaft, nur um einen kleinen Dieb vor seiner gerechten Strafe zu bewahren.“


  Sie versteifte sich wütend. Aber dann erkannte sie, dass er sie nur necken wollte. Es lag keine Bosheit in seinen Worten.


  „Dieb …“


  „Ja, Dieb! Aber der Punkt ist, Sie haben gar keine andere Wahl, denn Sie würden es sich niemals verzeihen, wenn ihm etwas geschieht. Und deswegen können Sie mich bestimmt verstehen.“


  Er hatte sich ihr jetzt wieder vollkommen zugewandt. Sie spürte, wie ihr Herz erneut heftiger schlug. Sie bekam kaum noch Luft. Oh, die Kraft dieses Mannes. Sie sehnte sich so danach, das Gesicht unter dieser Maske zu berühren, seine Haut zu spüren. Er war so nah … seine Lippen würden sich bestimmt gleich auf ihre legen. Sie fühlte seine Berührung. Es war wie Magie, ein Rausch. Sie wünschte, sie ersehnte sich …


  Er zog sich zurück, war wieder distanziert und hart. Mit einer schnellen, schwungvollen Bewegung erhob er sich und stellte sie auf die Füße. Sie wäre gestolpert, hätte er sie nicht festgehalten.


  „Ich habe Sie jetzt die halbe Nacht wach gehalten. Ich bringe Sie zurück in Ihr Zimmer.“


  Er ging voraus. Seine Bewegungen wirkten angespannt, beherrscht, als müsse er alle seine Gefühle hinter der Maske verbergen, die doch nur sein Gesicht schützen sollte.


  Er brachte sie zurück zu ihrer Tür. „Camille, ich meine das, was ich sage. Laufen Sie unter keinen Umständen noch einmal nachts durch diese Flure. Bei Gott, ich glaube, ich habe wirklich deutlich genug gemacht, wie gefährlich das sein kann.“


  Sie nickte. „Es … war gut, als Ajax bei mir war.“


  „Nun, er hält Wache. Draußen im Gelände.“


  „Ah.“


  „Camille …“


  Noch nie war ihr Name so warm und weich ausgesprochen worden. Vielleicht sogar zärtlich? Eine Zärtlichkeit, die sie auch tief in ihrem Innern spürte und die ihre Seele zu verbrennen schien.


  Wieder war er so nah. Und sie, die geschworen hatte, dass so etwas für sie niemals existieren würde, sehnte sich nach mehr …


  „Schlafen Sie gut“, murmelte er und trat zurück. „Morgen wird für Sie wieder ein langer Tag.“


  Er wandte sich ab.


  „Warten Sie!“ hörte sie sich rufen. Sie erwachte aus ihrer Starre und eilte ihm nach.


  Er blieb stehen.


  „Was ist, wenn ich nachts wieder etwas höre?“


  Er lächelte. „Schreien Sie sich die Seele aus dem Leib.“


  „Und Sie werden mich hören?“


  Sein Lächeln vertiefte sich. „Das werde ich allerdings.“


  „Sind Sie in meiner Nähe?“


  „Das Porträt von Nefertiti dort …“


  „Ja?“


  „Es ist eine Tür. Zu meinem Zimmer. Sie müssen nur an der linken Seite des Rahmens ziehen. Gute Nacht, Miss Montgomery“, sagte er und war auch schon verschwunden.


  9. KAPITEL


  Camille hatte kaum das Haus verlassen, da wurde Brian bei seinem Morgenkaffee von einem Besucher überrascht. Tristan betrat den Raum. Frisch rasiert, gewaschen und gekämmt, in sauberer Kleidung kam er herein. Den Kopf erhoben, aber die Hände unsicher an der Hosennaht zu Fäusten geballt. Er blieb stehen und hob das Kinn noch etwas höher. „Guten Morgen, Lord Stirling.“


  „Guten Morgen“, erwiderte Brian. Er erhob sich nicht, sondern wartete einfach ab. Der Kerl schien sich jedenfalls bester Gesundheit zu erfreuen.


  „Ich werde weder Ihnen noch mir etwas vormachen“, sagte Tristan nach einem Augenblick des Schweigens.


  Brian senkte leicht den Kopf. Ihm war bewusst, welchen Mut es den Mann kosten musste. „Ja, das ist sicher gut“, gab er zurück.


  Tristan nahm die Schultern zurück und fuhr fort. „Ich bin mit dem Gedanken hergekommen, dass Sie das eine oder andere kleine Stück sicher gar nicht vermissen würden, das uns aber einige Zeit die Miete gezahlt hätte.“


  „Mhm.“


  „Aber mein Mädchen ist zehnmal so viel wert wie ich“, erklärte Tristan, Zärtlichkeit schwang in seiner Stimme. „Ich werde es nicht zulassen, dass sie irgendetwas für mich bezahlt. Also …“


  „Sie kennen sich ein bisschen aus in der Unterwelt, nicht wahr?“ erkundigte sich Brian.


  „Nun, es ist keineswegs so, dass ich ein regelmäßiger Gast in sämtlichen Schänken und Absteigen der Stadt bin“, entgegnete er entrüstet. Dann runzelte er die Stirn. „Aber es ist schon richtig“, fuhr er fort, „dass ich ein, zwei Orte kenne, wo man Leute mit eher schlechtem Charakter antrifft.“


  Brian lehnte sich zurück und betrachtete den Mann. Er war schlank und flink. Brian konnte sich vorstellen, dass er mal ein guter Soldat gewesen war und sich seinen Ritterschlag redlich verdient hatte.


  „Setzen Sie sich, Mr. Montgomery. Da ist Kaffee und etwas zu essen, falls Sie noch nicht gefrühstückt haben.“


  Tristan machte ein ziemlich verblüfftes Gesicht. „Sie bitten mich an Ihren Tisch?“


  „Bitte setzen Sie sich.“


  Mit größter Vorsicht und Zurückhaltung versuchte Tristan, sich Kaffee einzugießen, doch seine Hände zitterten so stark, dass Brian diese Aufgabe übernahm.


  „Danke“, murmelte Tristan und setzte sich dann auf den Stuhl, den Brian ihm angeboten hatte. „Sie bedeutet mir alles, verstehen Sie?“ sagte er leise.


  Brian lächelte erneut. „Ich habe nicht vor, ihr irgendein Leid anzutun.“


  „Was für den einen kaum ein Leid ist, bedeutet für den anderen durchaus ein Leben voller Schande“, erwiderte Tristan.


  „Ah, ich verstehe.“


  „Sie ist … sie ist nicht leicht zu erobern, My Lord.“


  Brian beugte sich vor und sah dem anderen Mann direkt in die Augen. „Sir Tristan, ich versichere Ihnen, kein Mann hätte es leicht, wenn er Ihr Mündel erobern wollte.“


  „Nun, offen gesprochen, Sir, ich bin beunruhigt. Und ich weiß keinen Ausweg.“


  „Sie arbeitet für das Museum – in der ägyptischen Abteilung.“


  Tristan nickte. „Und sie hat sich das Meiste selbst beigebracht.“


  „Ich begleite sie zu einem Ball, einer Wohltätigkeitsveranstaltung.“


  „Ja, davon habe ich gehört.“


  „Sie hat in der Tat Talente.“


  „Sir!“


  „In Ägyptologie, Sir Tristan. So, wie ich auch glaube, dass Sie die Ihren haben.“


  Wieder stiegen Furcht und Misstrauen in Tristans Augen. Die Blicke der beiden Männer trafen sich.


  „Offensichtlich sind meine Talente nicht mehr das, was sie einmal waren. Immerhin haben Sie mich erwischt.“


  Brian lachte leise.


  „Und was haben Sie jetzt vor, Lord Stirling? Auch wenn ich noch so viel Angst habe, werde ich mich nicht mehr länger hinter den Röcken meines Mündels verstecken.“


  „Ich habe vor, Ihnen ein Angebot zu machen.“


  „Sir!“


  „Es hat nichts mit Ihrem Mündel zu tun“, versicherte Brian schnell.


  „Dann …“


  „Ich habe vor, Ihnen ein Stück zu geben, das Sie verkaufen sollen.“


  „Wie?“


  „Ich möchte, dass Sie es für mich auf der Straße anbieten.“


  Gedankenversunken nippte Tristan an seinem Kaffee. „Ich bin hierher gekommen, um ein Stück alter Kunst zu stehlen, und jetzt wollen Sie mir selbst eins geben, damit ich es verkaufe?“


  „Exakt.“


  „Also, Lord Stirling, wenn Sie beabsichtigen, mir eine Lehre zu erteilen, mir die Polizei nachschicken, wenn ich weg bin, die Mühe brauchen Sie sich nicht zu machen. Ich habe meine Schuld doch eingestanden.“


  Brian schüttelte den Kopf. „Tristan, Sie hören mir nicht zu. Ich biete Ihnen Arbeit an. Ich brauche Sie draußen auf der Straße. Sie müssen sich in all den Kaschemmen umhören, die ich nicht kenne, und für mich herausfinden, ob auf dem Schwarzmarkt ägyptische Artefakte verkauft werden.“


  Der Mann richtete sich auf. Ein Funkeln trat in seine Augen. „Meinen Sie das ernst?“


  „Todernst.“


  „Ich würde für Sie arbeiten?“


  „Ich nehme an, Sie und Ihr Ralph sind in einigen dieser Häuser durchaus bekannt?“


  „Ja, ich kenne mich aus in der Stadt. Und ich weiß natürlich auch etwas über ägyptische Kunst. Ich habe das Mädchen schließlich aufgezogen, wissen Sie.“


  „Und haben ihr alles beigebracht, was Sie wissen? Alles, was Sie selbst gelernt haben?“


  Tristan runzelte die Stirn. Ihm gefiel es nicht, wenn jemand unterstellte, dass Camille womöglich doch nicht ein absoluter Ausbund an Tugend war.


  Brian war überrascht, plötzlich selbst eine gewisse Anspannung zu verspüren. Konnte sie wirklich so sein, wie sie ihm erschien? Nicht nur schuldlos an jeder Art von Verschwörung mit ihren Kollegen, sondern auch so unerschütterlich gegenüber einer schrecklichen Maske und einem entsprechenden Ruf? Sie kannte seinen Titel und seine gesellschaftliche Stellung. Reichte das vielleicht aus, um sie blind zu machen? Und doch war es ihr wichtig gewesen, dass er ihre Herkunft kannte, damit er wusste, welche Büchse der Pandora er da vielleicht im Begriff war zu öffnen. Ihm war es völlig egal, woher sie stammte. Aber am Anfang hatte er sie einfach nur benutzen wollen. Und jetzt …


  Er sprang auf, besorgt, dass selbst die Maske die plötzliche Erregung, die ihn ergriff, nicht verbergen konnte. Letzte Nacht hatte er sich lebendig gefühlt wie schon lange nicht mehr. Nicht, seit er die schreckliche Nachricht erfahren hatte und dieser unbändige Zorn ihn übermannt hatte. Nichts hatte die unerschütterliche Kälte vertreiben können, die sein Herz ergriffen hatte. Bis gestern Nacht.


  Er hatte nicht sofort erkannt, welche Gefühle sie in ihm auslöste. Es war langsam geschehen und doch so plötzlich. Er hatte sicher nicht wie ein Mönch gelebt, aber in seinem Herzen hatte er bisher nie etwas Vergleichbares gefühlt.


  Letzte Nacht hatte es Sekunden voll purer, unverfälschter Leidenschaft gegeben. Und die Versuchung, in diesem Meer der Lust zu versinken, war fast übermächtig gewesen.


  Er stieß einen gereizten Laut aus. Es ärgerte ihn, dass er sich in seinen Gedanken verloren hatte. Er drehte sich um und starrte Tristan an. „Verbringen Sie den Tag mit Ihrem Diener Ralph. Reden, planen und denken Sie darüber nach, wohin Sie sich mit Ihrem Auftrag begeben wollen. Gehen Sie aber trotzdem rechtzeitig ins Bett. Ich habe die Welt glauben lassen, dass Sie sich in einem erbärmlichen Zustand befinden. Mindestens noch bis morgen. Nach dem Ball können Sie wieder auferstehen. Wir werden dann verbreiten, dass Sie sich darauf freuen, ein paar Biere auf Ihre wieder erstarkte Gesundheit zu trinken.“


  Tristan stand auf. Er erinnerte Brian irgendwie an einen bissigen, kleinen Terrier. „Ich werde herausfinden, was Sie wissen möchten, Lord Stirling“, schwor er. „Das werde ich.“


  Der Verkehr, der am Morgen in Richtung des Museums floss, bewegte sich kaum voran. Ein Ponywagen hatte sich auf dem Russell Square überschlagen. Die gesamte Ladung Gemüse lag in alle Richtungen verstreut. Trotz der Bemühungen der Polizei, die Unfallstelle abzusperren, wimmelte es nur so von Leuten. Sie versuchten, dem verletzten Fahrer zu helfen und seine Habseligkeiten einzusammeln. Andere rafften an sich, was sie tragen konnten. Große Kutschen, Droschken, andere Pferdewagen und einige Fahrräder standen im Stau. Schaulustige blieben stehen, während andere, die zu Fuß unterwegs waren, sich irgendwie zwischen ihnen hindurchschlängelten.


  Camille klopfte schließlich gegen das Dach der Kutsche, steckte ihren Kopf zum Fenster hinaus und erklärte Shelby, dass sie den Rest des Wegs laufen würde. Bevor er sie aufhalten konnte, schlüpfte sie aus der Kutsche und verschwand in der Menge.


  Sie erreichte das Museum zu spät und sah, dass schon geöffnet war. Sie eilte durch die Ausstellungen. Es hatten sich bereits viele Leute vor dem Terrarium versammelt. Aubrey hatte die Schlange heute gefüttert.


  Ein Schauer überlief sie, und schnell eilte sie weiter zu ihrem Büro. Sir John saß an seinem Schreibtisch, aber er tadelte sie nicht wegen ihrer Verspätung. Er warf ihr nur ein schwaches Lächeln zu.


  „Es ist ein ganz schönes Gewühl da draußen, wie?“ Er schüttelte den Kopf. „Es wird von Tag zu Tag schlimmer. Dieser Verkehr in der Stadt!“ Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den Grafiken und Aufzeichnungen auf seinem Tisch zu.


  Sie machte sich ebenfalls an die Arbeit. Doch die Symbole verschwammen vor ihren Augen, ihre Gedanken machten sich selbstständig. Vor etwas mehr als einem Jahr waren alle Männer dieser Abteilung auf einer Expedition gewesen. Zuerst hatte es so ausgesehen, als ob sie mit einer überwältigenden Entdeckung enden würde. Und dann hatte sich der Triumph in eine Tragödie verwandelt.


  Sie sprang von ihrer Arbeit auf und lief aus dem Raum. Sir John saß immer noch an seinem Schreibtisch. Er sah auf, als sie hereinkam.


  „Ja?“


  „Sir John. Was ist eigentlich geschehen, als die Stirlings starben?“ fragte sie.


  „Wie meinen Sie das?“


  „Sie alle waren doch dort, oder nicht?“


  Ein Schatten legte sich auf Sir Johns Gesicht. „Ja.“


  „Für die Beerdigung sind die beiden nach England überführt worden, aber die Entdeckungen waren gerade erst gemacht. Nach ihrem Tod gab es doch sicherlich eine Menge zu tun.“


  Er sah sie an, dann schüttelte er den Kopf und blickte wieder auf seine Papiere. „Nein, so war es nicht. Wir waren in dem Grab und haben die Funde verzeichnet. Die wichtigsten Objekte waren schon entfernt worden, und viele andere waren bereits für den Versand vorbereitet. Ein Telegramm wurde an Brian gesandt, der offensichtlich direkt vor einem Gefecht vom Tod seiner Eltern erfuhr. Er wurde dann verwundet, schaffte es aber trotzdem, schnell in Kairo einzutreffen. Die Leichen waren so lange auf Eis gebettet worden. Er kümmerte sich darum, dass sie nach England gebracht wurden. Ihm lag sehr daran, dass sie einer Autopsie unterzogen wurden. Gott weiß, warum. Die Todesursache war ja sehr offensichtlich.“


  „Hat irgendjemand die Schlangen gefunden?“


  „Wie bitte?“


  „Die Nattern. Die Tiere, die sie getötet haben“, sagte Camille.


  „Ich glaube nicht. Ich bin sicher, dass es ein Nest im Zimmer der Stirlings gab. Nachdem die Kobras gebissen hatten, sind die Tiere wahrscheinlich geflohen. Camille, viele Leute sterben an Schlangenbissen. Das ist eine ständige Bedrohung, wenn man in der Wüste lebt und arbeitet.“


  „Natürlich“, murmelte sie.


  Er wandte sich wieder seiner Arbeit zu und wollte somit das Gespräch beenden, doch Camille lief hinüber zu seinem Schreibtisch. „Hat es denn eine Untersuchung gegeben?“


  Er sah wieder auf. „Selbstverständlich. Es sind sowohl ägyptische als auch britische Behörden hinzugezogen worden. Guter Gott, Kind. George war der Earl of Carlyle!“


  „Ja, ja, natürlich.“


  „Ich habe zu arbeiten, Camille. Und Sie auch.“


  Sie nickte und ging zurück in ihren kleinen Arbeitsraum. Was sie normalerweise so faszinierte, erschien ihr heute trocken und zäh. Ihre Gedanken fuhren Karussell. Sie übersetzte ein paar weitere Zeilen des Fluchs und entdeckte einige Symbole, deren Bedeutung sie erregten. Sie sprach sie laut aus, langsam und betont.


  „Wisset, dass die Große Kobra mit ihren flammenden Augen, entstanden aus Hethres Willen und ihrer Macht und durch die Schöpfung ihrer eigenen Hände, wird Strafe auch über den höchsten Adelsstand bringen.”


  Sie starrte auf den Text und überprüfte noch einmal sorgfältig ihre Übersetzung. Dann sprang sie auf und eilte hinaus zu Sir Johns Schreibtisch.


  Er war fort.


  Die Zeitungsausschnitte über den Tod der Stirlings lagen oben auf seinen anderen Papieren. Und dann traute sie ihren Augen nicht. Schnell lief sie um den Tisch herum. Ein kleines Taschenmesser heftete die Papiere auf den Tisch, es steckte genau im Gesicht von Sir John auf einem der Fotos.


  Trotz des öffentlichen Aufschreis während der so genannten Jack-the-Ripper-Morde hatte sich das East End kaum verändert.


  Schmutzige, dünne Kinder mit großen Augen saßen auf Türschwellen herum oder spielten auf der Straße. Keins näherte sich Brian. Sie sahen ihn kommen und stoben davon. Obwohl er seine Verkleidung als Jim Arboc trug, ging von seinen Augen ein warnendes Feuer aus. Der schwere Mantel ließ ihn nur noch wuchtiger erscheinen.


  Der Gedanke, sich in Jim Arboc zu verwandeln, war ihm vor ungefähr drei Monaten gekommen, als die Position im Museum frei wurde. Er war bereit gewesen, die Büros der Kuratoren zu fegen, die sich mit asiatischen Arbeiten beschäftigten, um dann im richtigen Augenblick in die ägyptische Abteilung zu wechseln, ohne Misstrauen zu erregen. Wäre es früher dazu gekommen, hätte er Camille Montgomery wahrscheinlich schon gekannt, als er ihr im Schloss gegenüberstand. Aber er hatte es höchstens hin und wieder geschafft, sich in die Lager des Museums zu schleichen und dort mit seiner methodischen und sorgfältigen Suche zu beginnen. Er wusste, direkte Vorwürfe würden zu nichts führen, zumal nicht klar war, wem er sie überhaupt machen sollte. Daher brauchte er Geduld.


  Und als Arboc hatte er gelernt, ein geduldiger Mann zu sein.


  Arme Näherinnen und Schlachter mit blutigen Schürzen eilten durch die Straßen. Fabrikarbeiter, die Hüte tief ins Gesicht gezogen. Straßenhändler verkauften Gin. Und Fleischhörnchen. Die meisten enthielten zwar kein Fleisch, sie verführten aber hungrige Passanten mit etwas darüber gegossenem, duftendem Bratensaft zum Kauf. Firmen heuerten Immigranten für ein paar Pence an. In den vielen Pubs trieben sich Prostituierte mit feuchten Augen und abgebrochenen Zähnen herum, von dem Gestank in dem Viertel konnte einem schlecht werden.


  Gemächlich folgte Brian zwei Gestalten in einigem Abstand. Die beiden Männer steuerten ein bestimmtes Etablissement an. Auf einem Schild über der Eingangstür stand: McNally’s Public House – Jeder ist willkommen. Er ließ die beiden eintreten. Dann folgte er ihnen.


  Eine Menge Leute saßen an der Bar, der Gin floss in Strömen. Die Frauen, die hier ihre Haut zu Markte trugen, hatten ihre besten Jahre lange hinter sich. Der regelmäßige Alkoholgenuss stand ihnen ins Gesicht geschrieben, und manche Nase schien schon mehrfach gebrochen gewesen zu sein. Aber gleich vor der Tür gab es dunkle Gassen im Überfluss, wo man die Augen schließen und nur den kurzen Augenblick einer zweifelhaften Leidenschaft genießen konnte. Dass einige der Huren an der Bar die vom Leben gezeichneten Männer dazu bringen konnten, ihnen jede Menge Gin auszugeben, erhöhte ihre Attraktivität für den Wirt ungemein.


  Ein paar Holztische, die schon mehrere Bruchstellen aufwiesen, standen gegenüber der Bar. Brian bahnte sich einen Weg durch die Menge, bestellte sich einen Gin, zog sich an einen der Tische zurück und beobachtete, was weiter geschah.


  Tristan Montgomery war ganz offensichtlich kein Narr. Er hatte sich umgezogen, bevor er sich auf den Weg gemacht hatte, und trug jetzt die Jacke und die Mütze eines Dockarbeiters. Ralph war ähnlich angezogen.


  Tristan bestellte sich einen Gin, schimpfte über den Preis und flirtete mit der einen Prostituierten, die noch alle ihre Zähne zu haben schien. Verglichen mit dem Rest, konnte man sagen, dass sie sich in ihrer Blüte befand. Sie war klein, rank und geschmeidig und offensichtlich hocherfreut über den Gin, den er ihr ausgab. Sie hielt sich dicht an ihren Wohltäter.


  „Haben wir was Geschäftliches zu besprechen, Gouverneur?“ fragte sie ihn und spielte mit dem Kragen seiner Jacke.


  Tristan sah die Frau an, eine kleine Brünette mit dunklen Augen und einem gewinnenden Lächeln. Sie hatte sofort gespürt, dass Tristan, trotz seiner Kleidung und seines Benehmens, ein wenig über den anderen in dem verräucherten Halbdunkel der Kneipe stand.


  „Oh ja, etwas Geschäftliches“, sagte Tristan und zog eine glänzende Münze aus der Tasche.


  Die Umstehenden nahmen keinerlei Notiz von der Transaktion. Solche Geschäfte wurden hier ständig getätigt.


  „Wollen wir eben hinausgehen? Oder möchtest du erst noch deinen Gin trinken, Süßer?“


  Tristan nahm die Frau am Arm und zog sie weg von der Bar näher zu den Tischen, wo Brian mit tief in die Augen gezogenem Hut saß. „Mir geht es um richtige Geschäfte“, erklärte Tristan der Frau. „Und da ist noch mehr für dich drin, wenn du mir weiterhilfst.“


  „Oh.“ Die Prostituierte hatte einen gierigen Glanz in den Augen.


  „Ich habe etwas zu verkaufen.“


  „Ach ja?“ Sie runzelte die Stirn. „Wenn es Schmuck ist, den du irgendeinem Reichen abgeknöpft hast …“


  „Viel besser. Aber ich brauche einen ganz besonderen Käufer. Ich habe etwas aus …“ Er hielt inne, dann flüsterte er ihr etwas ins Ohr.


  Die Hure zuckte zurück und schüttelte voller Abscheu den Kopf. „Erzähl mir nicht, dass du eine Mumie oder so was hast. Die sind doch nur gut für den Kamin und sonst nichts. Vor einer Weile hat ein Kerl mal so was verkauft, und all die Amulette und kleinen Schmuckstücke, die zwischen den Leinenbinden hätten sein sollen, waren schon gestohlen worden.“


  Tristan legte einen Finger auf die Lippen. „Ich habe Gold“, erklärte er. „Das Beste, das man auf dem Markt findet.“


  „Und was weißt du schon über den Markt?“


  Tristan hatte plötzlich das Gefühl, dass diese Lady der Nacht mit nicht nur einem Ziel in diese Bar gekommen war.


  „Es gibt also auch noch andere, die solche Altertümer verkaufen?“


  „Oh ja, und nur die besten.“


  „Wer verkauft sie?“


  Tristan packte hart ihr Handgelenk.


  Sie versuchte sich loszureißen. Ihr wurde bewusst, dass sie es nicht mit einem betrunkenen Raufbold zu tun hatte. „Er ist nicht hier“, jammerte sie leise.


  „Ich komme morgen wieder“, erklärte Tristan. Er drückte ihr die Münze in die Hand und schloss ihre Finger darum. „Ich bin rein geschäftlich hier“, fügte er hinzu. „Du kannst mir helfen, mir die Käufer vermitteln, mir meine Konkurrenz zeigen und gutes Geld machen. Oder …“


  „Oder?“


  „Nun, das Leben ist hart“, stellte Tristan fest.


  „Die Münze ist nicht genug“, sagte sie.


  Er grinste. „Dann haben wir uns ja verstanden.“ Tristan gab ihr eine weitere Münze. Er starrte der Frau in die Augen, dann nickte er Ralph zu und die beiden verließen die Schänke, ohne sich noch umzusehen.


  Die Hure ging an die Bar zurück und flüsterte dem kräftigen Mann, der dahinter Gläser polierte, etwas zu. Der flüsterte zurück. Schmollend zog die Frau eine der Münzen hervor. Der Mann warf einen Blick zum Ausgang, durch den Tristan und Ralph gerade verschwunden waren. Dann ging er zum anderen Ende der Bar und flüsterte mit einem weiteren Mann. Er war schlank mit einer scharfen Nase, die ihm das Profil eines Raubvogels verlieh.


  Der Mann stand auf und ging. Brian folgte ihm.


  Camille stand noch an Sir Johns Schreibtisch, als er zurückkehrte. Sie sah auf.


  „Was tun Sie da?“ wollte Sir John wissen.


  „Ich … ich wollte mit Ihnen reden.“


  „Was machen die Papiere auf meinem Schreibtisch? Mit meinem Messer?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin gerade hereingekommen. Die Papiere lagen hier. Und das Messer war auch hier.“


  Sir John runzelte die Stirn und kam zum Schreibtisch. Ärgerlich riss er das Messer aus der Tischplatte, klappte es zusammen und steckte es in die Tasche. Er zog die mittlere Schublade auf und fegte die Papiere hinein. Dann starrte er Camille an.


  „Wer war hier?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Sir John warf ihr einen misstrauischen Blick zu. „Wie können Sie das nicht wissen?“ fragte er. Er klang verärgert. Seine Stimme war rau. Aber Camille spürte, dass nicht nur Ärger darin lag. Furcht schwang mit.


  „Ich war in meinem Raum und habe gearbeitet. Es tut mir Leid, wirklich. Ich bin herausgekommen, weil ich mit Ihnen reden wollte, und dann habe ich das hier gefunden“, erklärte sie ihm.


  Er schüttelte den Kopf. Seine Worte waren nicht direkt an sie gerichtet, er dachte laut nach. „Ich hatte einen Vortrag … im Lesesaal. Ich habe über die Wunder des Nils gesprochen und über die letzte Expedition. Ich war nicht länger als eine Stunde fort.“ Plötzlich sackte er zusammen und plumpste schwer auf seinen Stuhl. Dann presste er die Finger gegen die Schläfen. „Ich habe Kopfschmerzen, furchtbare Kopfschmerzen. Ich gehe für heute nach Hause.“


  Als er sich erhob, wirkte er plötzlich wieder kräftiger. Er würdigte sie kaum noch eines Blickes und eilte hinaus.


  Besorgt sah sie ihm nach. Er hatte noch nicht einmal gefragt, warum sie mit ihm reden wollte. Hatte er Angst?


  Sie machte sich wieder auf den Weg zurück in ihren Raum und sie stieß dabei mit dem Zeh gegen irgendetwas am Boden. Vor ihren Füßen lagen Sir Johns Schlüssel. Er hatte sie in seiner Hast verloren. Sie hob den Schlüsselbund auf und lief ihm nach. „Sir John!“


  Aber er war fort. Die ganze Abteilung schien plötzlich geradezu unheimlich ruhig. Sie hatte Hunter an diesem Tag noch gar nicht gesehen, was ungewöhnlich war. Und weder Aubrey Sizemore noch Alex Mittleman waren ihr über den Weg gelaufen. Nicht mal der alte Mann, der sauber machte, war irgendwo zu sehen.


  Einen Moment lauschte sie der Stille. Sir John würde sie nicht mehr einholen. Offenbar war sie allein.


  Camille schloss ihre Finger um die Schlüssel. Es war Zeit, sich noch einmal im Lager umzusehen.


  Brian erkannte schnell, dass der Mann mit der Hakennase aus der Bar mit Tristan und Ralph Schritt hielt. Sie liefen durch belebte Straßen: Dann erreichten sie wieder ein Viertel voller kleiner Gassen in der Nähe des Flusses und der alten römischen Mauer. Brian konnte auf der anderen Seite des Flusses den White Tower erkennen, dann wurde ihm wieder die Sicht versperrt.


  Sie bogen erneut in eine belebte Straße ein. Er sah, wie der hakennasige Kerl hinter Tristan herrannte, ihn packte und in eine kleine, dunkle Seitengasse stieß.


  Hastig folgte Brian ihnen. Hakennase hatte eine Waffe. Als Brian den kleinen Platz am Ende der Gasse erreichte, hatte er sie in der Hand und bedrohte Tristan und Ralph damit.


  „Was habt ihr und wo habt ihr es her?“ wollte der Kerl wissen.


  Brian schlich sich von hinten an ihn heran. Er sah, wie Tristan die Augen aufriss, aber er schüttelte den Kopf, und noch bevor der Kerl sich umdrehen konnte, schlug Brian zu. Er hieb ihm die Faust auf den rechten Arm. Die Waffe flog in die mit Abfall übersäte Gasse. Der Kerl versuchte an sein Messer an der Wade zu kommen, aber Brian versetzte ihm einen Aufwärtshaken und warf ihn nach hinten.


  Da peitschten plötzlich Schüsse durch die Nacht.


  Camille umklammerte den Schlüsselbund und eilte wieder zurück in den Ausstellungsbereich. Er war nicht besonders besucht, aber sie entdeckte doch ein paar Pärchen, einige Studenten und Wissenschaftler, die sich Notizen machten, Kunststudenten mit ihren Arbeitsblöcken vor den verschiedenen Statuen und Reliefs. Die Kobra schlief nach ihrer Mahlzeit eingerollt und zufrieden. Aubrey war nirgends zu sehen.


  Sie holte tief Luft und lief die Stufen, die sie erst kürzlich zum ersten Mal mit Sir John hinabgestiegen war, hinunter in die Unterwelt des Museums mit seinen weitläufigen Lagern.


  Das Licht war sehr schwach, und sie brauchte mehrere Sekunden, um ihre Augen an das Dämmerlicht zu gewöhnen. Sie lief durch die Gänge, zwischen Stapeln von Kartons voller Schätze hindurch, bis sie zu den ägyptischen Altertümern kam. Insbesondere zu jenen Kisten, die von der letzten Expedition der Stirlings stammten.


  Dort gab es mehrere Mumien, die nicht in ihren Sarkophagen lagen. Entweder waren sie schon herausgenommen worden, oder sie stammten aus Massengräbern, in denen nicht jeder Tote einen eigenen Sarg bekommen hatte. Sie ließ ihren Blick über die Körper schweifen. Die Einbalsamierungen waren von höchster Qualität. In den späteren Dynastien hatten viele Einbalsamierer ihre religiösen Pflichten zu Gunsten weltlicher Güter vernachlässigt und ihren Klienten oft schlechte Dienste erwiesen.


  Aber im Moment war Camille nicht besonders an Mumien interessiert. Sie ging von Kiste zu Kiste, las ab, was sich darin befand. Sie suchte nach einer goldenen Kobra. Wenn das Stück als besonderer Talisman in das Grab gelegt worden war – handgefertigt von einer geschätzten Priesterin oder Hexe –, musste es ein besonders exquisites Kunstwerk sein. Massives Gold? Wahrscheinlich. Und die Augen? Rubine? Diamanten? Zumindest Edelsteine.


  Sie sichtete eine Transportkiste nach der anderen, konnte aber keinen Hinweis auf ein solches Stück entdecken. Und obwohl sie sogar vorsichtig das Polstermaterial durchsuchte, konnte sie nichts finden, was der Beschreibung ähnelte.


  Camille ging zu den Mumien zurück und fragte sich, ob es vielleicht ein kleineres Stück gewesen war, das mit der Mumie von Hethre selbst bestattet worden war.


  Aber sie glaubte nicht, dass eine der schon geöffneten Mumien Hethre sein konnte. Kein anerkannter Ägyptologe würde den Sarkophag einer so bekannten Persönlichkeit ohne die entsprechende Vorbereitung und Umsicht öffnen. Auch hier gab es manchmal Fallen wie in den Gräbern, wo oftmals plötzlich herabstürzende Steine oder Fallgruben Plünderung verhindern sollten.


  Frustriert stand sie da und starrte auf eine der Mumien. Irgendwie bestürzte es sie, dass der Mensch trotz aller Mühen nicht in der Lage war und es wahrscheinlich nie sein würde, Tod und Zerfall wirklich aufzuhalten.


  In diesem Moment verlosch das schummrige Licht. Während sie zwischen den Mumien stand, wurde die Welt um sie herum plötzlich schwarz.


  „Runter!“ brüllte Brian, warf sich zu Boden und rollte in die Deckung eines Wassertrogs. Er fühlte ein scharfes Brennen an seinem Arm und wusste, dass ihn eine der Kugeln gestreift hatte.


  Dann verstummten die Schüsse wieder.


  Er kroch um den Trog herum.


  „Hey, hallo, alter Mann!“


  Es war Tristans Stimme. Brian stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Vorsichtig spähte er um den Trog herum. Tristan und Ralph kamen gerade hinter den Rädern einer alten Kutsche hervor.


  Der Mann, der ihnen gefolgt war, lag auf dem Boden. Brian lief hinüber und hockte sich neben ihn. Eine Kugel hatte ihn direkt in die Stirn getroffen. Es gab keinen Zweifel daran, dass der Mann tot war.


  Brian durchsuchte schnell seine Taschen. Er sah zu Tristan und Ralph, die mit offenem Mund dastanden. Wie Kinder, die gerade ihre erste Schulhofprügelei erlebt hatten.


  „Verschwindet von hier! Beide! Schnell!“ befahl er.


  „Wie bitte?“ fragte Tristan begriffsstutzig.


  Brian erkannte, dass keiner der beiden die leiseste Ahnung hatte, wer er war. „Verschwindet, bevor die Polizei kommt. Bevor sie wissen wollen, was ihr hier tut und was ihr mit diesem Kerl zu tun habt.“


  „Ja … ja“, murmelte Tristan.


  „Aber wer hat ihn denn erschossen?“ wollte Ralph wissen.


  „Mit dem Mann zu tun haben?“ murmelte Tristan. „Ich kenne den Kerl nicht.“


  „Er war in dem Pub“, sagte Ralph mit großen Augen. „Er hat am anderen Ende der Bar gesessen.“


  „Aber wenn die Polizei uns befragt, wissen wir von gar nichts“, erklärte Tristan.


  „Nein“, stimmte Ralph zu.


  „Sie wollen also gern befragt werden?“ erkundigte sich Brian.


  „Nein!“ erwiderte Ralph.


  Brian durchsuchte die Taschen des Toten noch einmal gründlicher, aber er konnte keinen Ausweis oder etwas Ähnliches finden. Er hatte nichts bei sich außer ein paar Münzen und ein bisschen Tabak.


  Brian sah wieder auf. Die beiden Männer standen immer noch da und starrten auf ihn hinunter. „Geht jetzt!“ drängte er sie. „Beeilt euch!“


  Er stand auf und sah sich auf dem kleinen Platz um. Er war von Häusern umstanden, in denen früher flämische Weber gelebt hatten. Heute aber waren es Häuser für die Armen, in denen manchmal zehn Menschen in einem einzigen Raum lebten. Jedes Haus hatte mindestens sieben oder acht Zimmer, zwei davon sogar drei Stockwerke. An jedem gab es einen Balkon nach hinten hinaus oder ein Flachdach.


  Tristan und Ralph standen immer noch da wie festgewachsen und warteten.


  „Los jetzt!“ schnauzte Brian sie an.


  Endlich setzten sie sich in Bewegung, aber Brian hörte schon Polizeipfeifen. Zwischen zwei der Häuser entdeckte er einen schmalen Durchgang.


  „Da entlang!“


  Brian packte die beiden und schob sie vor sich her. Er wäre gern noch dort geblieben, aber er hatte ebenfalls kein Interesse daran, von der Polizei befragt zu werden.


  Durch den schmalen Weg erreichten sie eine belebte Straße. Brian stieß die beiden Männer in die Menge der Schaulustigen und verschwand selbst in die andere Richtung.


  Camille stand regungslos da, hielt sich an der Kiste mit jener Mumie fest, die sie gerade noch so bedauert hatte, und lauschte in die Dunkelheit. Zuerst hörte sie nichts. Dann ein Rascheln. Das Geräusch kam aus der Kiste.


  Das konnte nicht sein. Obwohl ihr Herz hämmerte, wollte sie einfach nicht glauben, dass eine Mumie zum Leben erwachen konnte. Aber wenn das nicht zutraf, war jemand da. Irgendjemand stand auf der anderen Seite der Kiste in der Dunkelheit und machte das Geräusch, indem er genau wie sie zuvor in dem Polstermaterial wühlte, um ihr Angst einzujagen …


  Das Bild von dem Messer, das genau in das Gesicht von Sir John in dem Zeitungsausschnitt gestoßen worden war, erschien vor ihrem geistigen Auge. Dieser Jemand hatte mehr vor, als ihr nur Angst einzujagen.


  Sie zwang sich, ruhig zu bleiben und leise von der Kiste zurückzutreten. Dann hörte sie die Stimme. Das Flüstern. So rau …


  „Camille …“


  Sie hatte nichts bei sich, was sie als Waffe hätte benutzen können. Sie hasste es, Angst zu haben, und sie glaubte nicht an Flüche, aber … diese Stimme. Sie schien ihr über das Rückgrat zu kratzen. Ihr Fleisch aufzureißen. Sie war böse.


  Camille musste fliehen, aber in dem Durcheinander von Kisten und in der Dunkelheit war das unmöglich. Und wenn sie aufgehalten wurde, was dann? Wie sollte sie sich gegen den Mann, der sie bedrohte, wehren?


  „Camille …“


  Da war sie wieder, rau wie Schmirgelpapier … spöttisch, amüsiert. Warnend. Tödlich.


  Sie biss die Zähne zusammen, drehte sich um und lief los. Völlig blind. Sie prallte gegen einen Haufen Kartons. Sie hörte eine Bewegung hinter sich. Jemand kam um die Kiste mit der Mumie herum und versuchte, sie zu finden, selbst wie blind in der Dunkelheit.


  Sie tastete nach dem Rand der Kiste und griff hinein, in der verzweifelten Hoffnung, irgendeine Waffe zu finden. Sie fühlte etwas Langes, Hartes, das völlig mit Staub bedeckt war. Ein Zepter vielleicht. Sie schloss ihre Finger darum, stützte sich auf der Box ab und wirbelte herum.


  Sie erinnerte sich ungefähr daran, wie die Kisten und Kasten gestellt waren, und versuchte, sich dazwischen hindurchzuschlängeln. Sie hörte Schritte. Forsche Schritte, die ihr folgten. Und wieder die Stimme.


  „Camille …!“


  Die Tür nach oben. Sie konnte sie erkennen, denn Licht fiel durch die Schlitze. Camille rannte los.


  Sie hörte die Schritte hinter ihr, fühlte, wie jemand mit knochigen Fingern nach ihr griff … ihr Haar zu fassen bekam.


  Sie schrie, drehte sich um und schlug mit ihrer Waffe zu. Dann lief sie weiter der Tür entgegen und dem warmen Licht dahinter.


  10. KAPITEL


  „Tristan, was tust du?“ rief Ralph.


  Tristan war stehen geblieben. Sie befanden sich inzwischen gut drei Blocks von dem kleinen Platz entfernt. Hier wimmelte es von Menschen. Einige liefen in Richtung des Trillerns der Polizeipfeifen, andere gingen einfach ihres Wegs. Zwischenfälle, selbst Morde, waren in dieser Gegend keine Seltenheit.


  „Komm schon, lass uns so weit wie möglich abhauen. Du hast doch gehört, was der alte, bärtige Mann gesagt hat.“


  Tristan schüttelte den Kopf. „Ralph! Gütiger Himmel! Du musst doch inzwischen gemerkt haben, wer das war.“


  Ralph starrte ihn an und hob fragend eine Braue. Dann sah er sich gehetzt um. Es war etwas völlig anderes, ein kleiner Dieb zu sein. Seit Tristan die brillante Idee gehabt hatte, sich etwas von Lord Stirlings Eigentum zu organisieren, war die Welt nicht mehr so, wie er sie kannte. Bis heute war er mit dieser Katastrophe einigermaßen klargekommen. Sein Zimmer in den Quartieren der Dienerschaft war für Ralphs Verhältnisse sehr luxuriös. Er hatte gut gegessen und ein fast sorgenfreies Leben genossen. Aber jetzt! Er war es nicht gewöhnt, dass auf ihn geschossen wurde.


  Tristan betrachtete ihn und seufzte. „Es war Lord Stirling.“


  „Nein!“


  „Doch.“


  „Nein!“


  „Doch!“


  „Lord Stirling“, sagte Ralph atemlos. „Aber wenn er selbst in dieser Verkleidung dort war, warum hat er uns dahin geschickt?“


  „Weil wir uns in solchen Lokalitäten auskennen. Und wir sind dafür bekannt, dass wir immer mal das eine oder andere Schmuckstück verscherbeln“, erklärte Tristan.


  „Das ist ja alles gut und schön. Aber dann lass uns jetzt hier verschwinden. Er hat doch auch gesagt, dass wir besser gehen sollen.“


  Tristan schüttelte den Kopf, und seine Augen blitzten. „Ich gehe zurück.“


  „Zurück? Dahin, wo wir beinah zusammen mit dem anderen Kerl umgelegt worden wären?“ Ralph war völlig verblüfft. „Wenn das wirklich Lord Stirling war, wie du sagst, dann hat er uns ganz klar angewiesen, zu verschwinden.“


  „Natürlich. Er wollte nicht, dass wir uns den Fragen der Polizei stellen müssen“, erwiderte Tristan und zuckte beiläufig mit den Schultern. „Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass der Mord an so einem Kerl für viel Aufmerksamkeit sorgen wird, aber falls die Nachricht es doch in die Zeitungen schafft, will er nicht, dass wir darin verwickelt werden.“


  „Genau! Also halten wir uns da raus und sollten schleunigst von hier verschwinden.“


  „Wir haben doch gar nichts mehr damit zu tun. Wir gehören nur zu den Schaulustigen, die von der ganzen Aufregung angezogen werden. Ein Mann ist auf einem Platz erschossen worden! Da werden jetzt jede Menge Leute herumstehen, wir werden zwischen ihnen überhaupt nicht auffallen.“


  „Ich habe keine Lust zuzusehen, wie ein Mann auf dem Kopfsteinpflaster verblutet.“


  „Aber die Leute schon. Genau so wie sie zu einer öffentlichen Hinrichtung strömen. Komm, mein Freund. Wir werden nicht auffallen, aber wir werden vielleicht das eine oder andere aufschnappen.“


  „Oh Tristan!“ stöhnte Ralph.


  „Wir müssen für Lord Stirling alles herausfinden, was wir können“, erklärte Tristan bestimmt. Er drehte sich um und ging den Weg zurück, den sie gekommen waren.


  Ralph stöhnte noch einmal, doch dann folgte er seinem Weggefährten.


  Die Tür schloss sich hinter Camille, und plötzlich wurde die Welt wieder von Licht durchflutet. Der kleine Raum vor der Tür zu den Lagergewölben war leer. Camille rannte zur Treppe und hastete die Stufen hinauf.


  Sie stürmte in eine der Galerien, wo einige Besucher vor den Exponaten standen. Alle drehten sich erschrocken um und starrten sie an.


  Einen Moment blieb Camille wie angewurzelt stehen. Sie verstand nicht, warum die Leute so entgeistert reagierten. Dann sah sie an sich hinunter und entdeckte die Waffe, die sie aus der Kiste mit der Mumie geholt hatte. Sie war in Leinen verpackt, das über die Jahrtausende im Grab dunkel geworden war. Eine seltsame und grausige Trophäe.


  Entsetzt ließ Camille sie fallen. Dann wurde ihr bewusst, dass sie gerade dabei war, hier in der Galerie einen Aufruhr auszulösen. Sie lächelte entschuldigend, strich ihr Haar zurück und hob das Teil aus uralter Zeit wieder auf. „Es tut mir sehr Leid. Ein neues Ausstellungsstück“, erklärte sie.


  Dann rannte sie die Treppe hinauf zu den Büros. Ihre Gedanken überschlugen sich. Es lag eigentlich auf der Hand, sich an einen der Polizisten zu wenden, der im Museum Dienst tat und für die Sicherheit sorgen sollte. Aber dann hätte sie auch erklären müssen, was sie in den Lagerräumen gewollt hatte. Trotzdem, wer immer sie dort unten verfolgt und zum Narren gehalten hatte, konnte immer noch in den Gewölben lauern. Es war Zeit, den Täter zu fassen.


  Als sie ins Büro stürzte, fest entschlossen, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen um Hilfe zu bitten, blieb sie überrascht stehen. Sir Johns Schreibtisch war besetzt.


  Evelyn Prior saß in seinem Stuhl und wartete offensichtlich auf irgendetwas.


  „Da sind Sie ja, Liebes“, rief sie. „Ich habe mir schon Sorgen gemacht … ein ganz normaler Arbeitstag, und niemand scheint da zu sein. Überhaupt keiner. Wieso, Camille? Was ist los? Sie wirken, als hätten Sie gerade einen Geist gesehen.“ Sie hob eine Braue. „Und Sie tragen seine irdischen Überreste mit sich herum.“


  „Mir … mir geht es gut“, murmelte Camille. Ihr Herz hämmerte. Sie hatte absolut keine Ahnung, warum. Sie hatte Evelyn Prior sofort gemocht, aber plötzlich verspürte sie Argwohn. Konnte es möglich sein, dass Evelyn unten in den Katakomben gewesen war? Dass sie Camilles Namen geflüstert hatte und jetzt hier am Schreibtisch saß, um jeden Verdacht zu zerstreuen?


  „Ach, das hier.“ Camille zwang sich zu einem Lächeln. „Ja … wirklich schrecklich von mir. Ich muss es zurückbringen. Es ist mir sehr peinlich, aber ich muss gestehen, dass ich eine Ratte gesehen habe und in Panik verfallen bin. Man sollte annehmen, dass ich an solche Dinge gewöhnt bin, aber … Entschuldigen Sie, ich muss …“ Sie unterbrach sich. „Evelyn, was tun Sie eigentlich hier?“


  „Es ist nach vier, meine Liebe. Ich bin mit Shelby gekommen, um Sie ins Cottage der Schwestern zu bringen. Wir müssen doch sichergehen, dass Ihr Kleid für morgen Abend fertig ist, dass es perfekt passt und Sie bereit für den Ball sind.“


  „Nach vier schon?“ murmelte Camille. „Natürlich, ich brauche nur eine Minute … wenn es Ihnen nichts ausmacht zu warten. Entschuldigen Sie mich, Evelyn, ich bin gleich zurück.“


  Sie verließ das Büro und schloss die Tür hinter sich. Es war absurd zu glauben, dass Evelyn ihr im Lager aufgelauert haben könnte. Die Frau war ja offenbar Brian Stirlings rechte Hand. Und sie war ruhig und gelassen gewesen, nur einfach verblüfft, dass sie niemanden im Büro angetroffen hatte. Und sicher noch verblüffter, als Camille mit dem Arm einer Mumie hereingestürmt war.


  Camille wandte sich um und lief zurück in die öffentlichen Räume des Museums. Sie musste unbedingt einen der Polizisten finden. Den Arm der Mumie hatte sie immer noch in der Hand. Sie musste ihn zurückbringen. Sie versuchte, ihn in den Falten ihres Rocks zu verbergen, um nicht noch weitere Besucher des Museums in Schrecken zu versetzen. Da fiel ihr auf, dass es ein noch viel größeres Problem gab. Sie hatte Sir Johns Schlüssel irgendwo fallen lassen. Und sie hatte die Tür zu den Gewölben offen gelassen.


  Sie fand den Wachmann dösend auf einem Stuhl in dem Saal mit dem Stein von Rosette. Sie war froh, als sie erkannte, dass es Gramps war. Alle nannten ihn so, obwohl sein richtiger Name James Smithfield war. Man hatte ihn wohl wegen seines Alters zum Dienst im Museum eingeteilt. Er war ein großer, schlanker Mann, der nur noch einen schmalen Kranz aus grauen Haaren besaß. Seine graublauen Augen waren im Laufe der Jahre matt geworden, aber sie lächelten freundlich. Und er konnte wunderbare Geschichten über seine früheren Jahre bei der Polizei erzählen.


  „Jim!“ rief Camille und rüttelte ihn sanft an der Schulter.


  Er war offensichtlich gerade erst eingeschlafen. Erschrocken sah er sie an, erkannte ihr Gesicht und begriff sofort, dass er im Dienst nicht hätte einnicken dürfen. Er sprang auf. „Camille!“ Er sah sich um, denn er war sicher, dass irgendetwas passiert sein musste.


  Trotz der Situation musste sie lächeln. „Ich brauche bitte Hilfe.“


  „Ja, ja, natürlich. Was ist los, Mädchen?“


  „Ich war im Lager, weil ich etwas nachsehen musste. Ich hatte den Eindruck, dass sich noch jemand da unten herumgedrückt


  hat. Ich möchte gern sicher sein, dass keiner mehr da ist, und dann wieder abschließen.“


  Gramps runzelte die Stirn. Sie fragte sich, ob er wusste, dass sie gar nicht die Befugnis hatte, auf eigene Faust ins Lager zu gehen.


  „Da unten schleicht jemand herum?“ wollte er wissen.


  „Es ist sicher nichts. Wahrscheinlich nur meine Einbildung. Aber vielleicht macht es Ihnen nichts aus, mich zu begleiten.“


  „Natürlich nicht, Mädchen: Das ist mein Job!“


  Camille fühlte sich nun sehr viel sicherer, auch wenn James Smithfield fast so alt war wie einige der Ausstellungsstücke im Museum, und ging voran.


  Die Tür zum Lager war zu, aber unverschlossen. Und als Camille sie aufstieß, brannten die kleinen Lampen dahinter, als wenn sie die ganze Zeit nichts anderes getan hätten.


  Camille betrat die Gewölbe. Jim folgte ihr auf dem Fuß. Er schaute eifrig hinter jede Kiste, offenbar entschlossen, nie mehr seine Pflicht zu vernachlässigen.


  Camille fand die Kiste mit der armlosen Mumie und versuchte, das Gliedmaß irgendwie wieder an seinen Platz zu bringen. Die Schlüssel lagen direkt daneben auf dem Boden. Sie hob sie auf. Jim beobachtete sie, ein leises Lächeln spielte um seine Lippen. „Also, Mädchen, hier ist niemand. Und ich kann nichts Verdächtiges entdecken. Haben Sie zu viele Geschichten über Mumien und Flüche gehört? Glauben Sie mir, egal was geredet wird, diese Jungs stehen nicht mehr auf und verfolgen die Lebenden. Ach, Sie sind noch so jung. Da kann man sich vor solchen Dingen leicht mal fürchten, was?“


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Nein, ich glaube, dass wirklich jemand hier unten war. Aber ich stimme Ihnen zu, wer immer es war, inzwischen ist er fort.“


  „Wahrscheinlich nur jemand aus einer anderen Abteilung“, sagte Jim immer noch freundlich lächelnd. Er war ein guter Mensch. Es verwirrte ihn, dass für die Gelehrten hier im Museum manche Dinge so wichtig waren, wo man mit dem Geld Dutzende von Familien über Wochen hätte ernähren können. Aber er tolerierte es.


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm. „Danke, James.“


  „Jederzeit, Camille.“


  „Danke.“


  Als sie das Lager verließen, achtete Camille darauf, dass die Tür wieder sorgfältig abgeschlossen war.


  Auch andere Abteilungsleiter hatten Schlüssel. Mehrere Leute hatten Zutritt. Aber der Leiter eines anderen Bereichs würde kaum alle Lichter ausschalten. Und Camille war sicher, dass es kein Kurator aus einem anderen Bereich gewesen war, der sie in der Dunkelheit bedrängt hatte.


  Sie gingen zurück. Als sie sich dem Stein von Rosette näherten, blieb er stehen. „Ich werde niemandem etwas verraten“, sagte er und zwinkerte ihr zu.


  Sie war froh, dass er die Situation offenbar durchschaut hatte und zu ihr hielt.


  „Danke, Jim“, sagte sie noch einmal und lief zurück in ihr Büro.


  Brian hatte kaum die Wunde versorgt, wo ihn die Kugel gestreift hatte, als auch schon an die Tür geklopft wurde. Ajax, der wachsam vor dem Kamin saß, hob den Kopf und wedelte mit dem Schwanz.


  „Ja?“


  „Ich bin es, Corwin, My Lord.“


  „Komm herein.“


  Er band die Maske hinter seinem Kopf zusammen, während der Bedienstete eintrat.


  „Was gibt es?“


  „Sir Tristan Montgomery ist hier und möchte Sie sprechen.“


  „Lass ihn eintreten.“


  Corwin nickte, und Tristan kam herein. „Guten Abend, Lord Stirling.“


  „Guten Abend. Sie wollen also berichten? Sie haben herausgefunden, wo Altertümer auf dem Schwarzmarkt verkauft werden?“


  „Das wissen Sie doch“, sagte Tristan ruhig und würdevoll.


  Brian starrte ihn einen Moment an, dann zuckte er mit den Schultern. „Ich nehme an, dass Sie und Ihr Kumpan sich davonmachen konnten, bevor die Polizei eintraf.“


  „Wir sind ohne Probleme entkommen, aber dann sind wir zurückgegangen“, erklärte Tristan.


  „Oh.“ Brian war offensichtlich überrascht. Ein Mann mit Tristans Vergangenheit suchte nicht unbedingt die Nähe der Polizei.


  „Ich dachte mir, Sie würden gern den Namen von dem Kerl wissen.“


  Lächelnd, wenn auch immer noch erstaunt, ging Brian hinüber zu einem kleinen Tisch und goss zwei Gläser Brandy ein.


  „Allerdings“, sagte er und gab Tristan eins der Gläser.


  „Er war ein zwielichtiger Mann und bei der Polizei gut bekannt. Joseph Buttonwood. Die Polizei vermutet, dass er für irgendjemand aus der besseren Schicht die Drecksarbeit machte, weil er in letzter Zeit seine Straßenüberfälle in Mayfair aufgegeben hatte.“


  „Ich verstehe“, murmelte Brian.


  „Die Londoner Polizei hat den Fall übernommen. Wir waren noch im Stadtgebiet“, fuhr Tristan fort. „Aber das Interesse ist gering. Der Detective, der schließlich zum Tatort kam, ist ein abgestumpfter, alter Kerl. Sergeant Garth Vickford. Er denkt, es ist nur richtig, dass ein Krimineller den anderen umlegt. Damit vermeidet man ein Gerichtsverfahren, und so sparen die Krone und der Steuerzahler Geld. Ich glaube nicht, dass es große Ermittlungen geben wird.“


  „Das haben Sie alles herausgefunden?“ fragte Brian.


  Tristan zuckte mit den Schultern. „Ich weiß, wie man sich umhört.“


  Brian setzte sich in einen der großen Polstersessel vor dem Kamin. Einen Moment lang sagte er nichts. Obwohl er sich näher an einer Antwort auf seine brennendste Frage befand als jemals zuvor, war er im Moment abgelenkt.


  Hier hatte er in der letzten Nacht gesessen, mit Camille im Arm. Sofort erinnerte er sich an ihren Duft, ihre weiche Haut, ihre Augen, marmoriert und strahlend, die ihn angesehen hatten und seine Maske nicht wahrzunehmen schienen. Es war ihr offenbar egal, dass man ihn das Biest nannte, einen Mann jenseits aller Hoffnung, entstellt und verflucht …


  „Ich wage zu behaupten“, fuhr Tristan fort, „dass der Tote nur ein kleines Licht war und sein Angriff auf Ralph und mich wahrscheinlich töricht. Und darum hat wohl jemand, für den er gearbeitet hat, entschieden, dass er zum Schweigen gebracht werden musste.“


  „Ja“, sagte Brian und erhob sich. „Danke. Sie haben mir heute einen großen Dienst erwiesen. Sie schulden mir nichts mehr. Ich hatte nicht gedacht, dass ich Ihr Leben in Gefahr bringen würde.“


  „Aber Sie waren dort. Und Sie haben eine Kugel in den Arm bekommen.“


  „Das ist nur ein Kratzer. Und da ich nicht garantieren kann, dass ich immer da sein werde, wenn es Ärger gibt, wiederhole ich: Sie haben mir einen großen Dienst erwiesen. Und Sie schulden mir nichts mehr.“


  Tristan richtete sich zu seiner vollen Größe auf. „Lord Stirling, es ist allseits bekannt, dass Sie Männer in die Schlacht geführt und an ihrer Spitze gekämpft haben, nicht in den hinteren Reihen wie manch andere. Aber auch ich war Soldat Ihrer Majestät. Ich bin weder ein Feigling noch liebe ich das Leben mehr als die Ehre. Ich würde Ihnen gern weiter zu Diensten sein.“


  „Wenn Sie durch mich zu Schaden kommen“, sagte Brian ruhig, „würde Camille mich hassen und mir niemals vergeben.“


  „Wenn ich eine gerechte und ehrbare Arbeit, die mir ein Mann wie Sie anbietet, ablehne und zu meinem alten Lebensstil zurückkehre, würde Camille an mir verzweifeln“, entgegnete Tristan. „Vielleicht habe ich bisher keine besonders gute Vorstellung hingelegt, Lord Stirling. Vielleicht habe ich auch nicht wirklich verstanden, wonach Sie eigentlich suchen. Aber ich kann auf mich aufpassen. Und das werde ich. Bitten Sie mich jetzt nicht, mich zurückzuziehen. Ich bin dabei, und ich fühle mich so gut wie seit Jahren nicht mehr.“


  Brian beugte sich vor und streichelte Ajax’ großen Kopf. Dann stand er auf und wandte sich wieder Tristan zu. „In Ordnung. Aber ich bitte darum, dass Sie nichts auf eigene Faust unternehmen. Nichts geschieht ohne mein Wissen, und Sie werden auf Ihre eigene Unversehrtheit achten.“


  Tristan grinste. „Ich gehe dann mal wieder ins Bett, erschöpft, zerschlagen und krank. Nur falls meine Camie früher zurückkommt.“ Er salutierte und verließ den Raum.


  Brian setzte sich wieder. „Was habe ich nur getan?“ murmelte er.


  Die Schwestern, fand Camille, waren nicht nur wunderbar, sie waren auch zauberhafte Patentanten.


  Trotz der Ereignisse des Tages und Evelyn Priors Anwesenheit konnte Camille nicht umhin, ihre Begeisterung über das Kleid zu zeigen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so etwas getragen. Es grenzte fast an Zauberei. In nur einem Tag hatten die drei Frauen ein atemberaubendes Kleid geschneidert. Und es passte absolut perfekt.


  Natürlich hatten sie auch noch dafür gesorgt, dass die richtigen Unterkleider da waren. Ein spitzengesäumtes Korsett, passende Unterröcke, eine von der Größe genau richtige Tournüre. Camille war selbst überrascht, wie lebendig, wie strahlend sie in dem Kleid aussah. Die Farbe ließ ihr Haar noch dunkler wirken und ihre Augen funkeln. Und als sie sich einmal um sich selbst drehte, fühlte sie sich wirklich wie eine Prinzessin. Das Mieder war tief ausgeschnitten, aber nicht zu tief. Die kurzen, angesetzten Ärmel bildeten einen eleganten Bogen zu ihren Schultern. Der Stoff fiel schimmernd über einen leichten Unterrock und das perlenbesetzte Oberteil schmiegte sich eng an ihre weiblichen Kurven.


  „Oh, Miss! Sie sind so wunderschön“, rief die kleine Ally.


  Camille lächelte das Kind an und verlor etwas von ihrem Enthusiasmus, als sie an die Eltern der Kleinen denken musste.


  „Danke“, sagte sie zu dem Mädchen.


  „Ich habe auch geholfen, weißt du“, erzählte Ally stolz.


  „Hast du das wirklich?“


  „Na ja, nur ein bisschen. Aber sie haben mich ein paar Stiche am Saum machen lassen.“


  „Wunderbar. Und vielen Dank dafür.“


  Die Schwestern standen zusammen und betrachteten stolz und mit spitzbübischem Lächeln, was sie geschaffen hatten.


  Evelyn Prior ging zufrieden nickend um sie herum. Camille fühlte sich, als wäre sie ein neues Möbelstück, das gerade eingetroffen war.


  „Entzückend, entzückend“, sagte Evelyn und lächelte die Schwestern an. „Dann wollen wir es ihr mal wieder ausziehen. Wir müssen es noch sorgfältig verpacken, und seine Lordschaft wartet schon auf uns.“


  „Sie können nicht zum Tee bleiben?“ fragte Edith enttäuscht.


  „Ich fürchte, nein. Lord Stirling möchte Miss Montgomery empfangen, bevor er selbst zu Abend isst.“


  „Oh, das ist aber schade“, rief Ally.


  Evelyn schenkte dem Kind ein liebevolles Lächeln. „Ally, Liebes, wir werden aber wiederkommen, weißt du.“


  Ally nickte mit einer etwas zu verständigen Miene für ein Kind ihres Alters.


  Als sie das Cottage verließen, wartete Shelby schon an der Kutsche, um Camille hineinzuhelfen. Er lächelte sie an und sagte etwas ungelenk: „Auf dem Ball morgen Abend kann es keine Frau geben, weder Lady noch Bürgerliche, die schöner ist als Sie.“


  „Meinen tiefsten Dank. Für all Ihre Freundlichkeit“, erwiderte Camille.


  Evelyn war direkt hinter ihr. Camille stieg in die Kutsche. Sie wusste immer noch nicht, warum sie der Frau plötzlich so großes Misstrauen entgegenbrachte.


  „Ich bin mir da nicht so sicher“, murmelte Evelyn. „Ich bin mir überhaupt nicht sicher.“ Sie war sofort nach ihrer Rückkehr vom Landhaus der Schwestern in seine Gemächer gekommen. Camille war zu Tristan geeilt, der inzwischen wieder im Bett lag, um etwas Zeit mit ihm zu verbringen.


  Brian hob eine Augenbraue hinter seiner Maske. „Du bist nicht sicher? Du warst es doch, die darauf bestanden hat, dass ich wieder am gesellschaftlichen Leben teilnehme und mir eine Frau suche, die mich begleitet. Du dachtest doch, es wäre einfach alles perfekt, als Miss Montgomery in unser Leben trat.“


  „Ja, aber …“


  „Aber?“


  „Das Mädchen ist jedenfalls seltsam. Und ich meine, wirklich seltsam“, erklärte Evelyn.


  „Was willst du damit sagen?“


  „Sie war nicht in ihrem Arbeitsraum, als ich ankam. Ich habe an Sir Johns Schreibtisch gewartet. Und dann kam sie zurück mit …“


  „Ja?“


  „Mit dem Arm von einer Mumie in der Hand!“


  „Evelyn, es ist die Abteilung für Ägyptologie.“


  „Ja, schon, aber welche junge Frau läuft mit menschlichen Körperteilen in den Händen herum?“


  „Sie muss einen Grund dafür gehabt haben.“


  „Vielleicht, aber ihr Verhalten war mehr als seltsam. Sie war völlig aufgelöst, mit Staub bedeckt, das Haar zerzaust, aschfahl. Und sie trug diesen vertrockneten Arm.“


  „Evelyn, du bist doch selbst dabei gewesen, als große Gräber entdeckt worden sind. Sowohl Einheimische als auch Ausländer haben die trockenen Mumien verfeuert.“


  „Ja, aber selbst ich mag sie nicht anfassen“, sagte sie mit einem Schauer.


  „Wie war die Anprobe?“ fragte er und wechselte damit das Thema.


  Evelyn schwieg eine Minute.


  „War irgendetwas nicht in Ordnung?“


  „Nein. Alles war perfekt. Geradezu unglaublich perfekt“, murmelte Evelyn.


  „Nun, dann …?“


  „Ich weiß es nicht. Ich mache mir Sorgen. Dann gehe ich mal und hole unsere schöne, kleine Mumienliebhaberin.“ Sie wollte hinausgehen, doch an der Tür drehte sie sich noch einmal um. „Es tut mir Leid, Brian. Ja, es war meine Idee, aber das Mädchen ist einfach komisch.“


  Verwirrt sah er Evelyn nach. Seit er als Arboc im Museum aufgetaucht war, hatte er die Leute beobachtet, ihre Arbeit begutachtet. Nichts Ungewöhnliches war geschehen. Absolut nichts. Aber heute musste irgendetwas passiert sein!


  Ein Klopfen an der Tür signalisierte Camilles Ankunft. Er bat sie einzutreten und sagte düster: „Guten Abend, Miss Montgomery.“


  „Guten Abend.“


  Ihr Haar war feucht. Sie hatte offensichtlich nach ihrer Rückkehr ins Schloss schnell gebadet und dafür wertvolle Minuten genutzt, die sie sonst vor dem Abendessen noch mit ihrem Vormund verbracht hätte. War ihr der Staub der Mumien einfach zu viel gewesen?


  Er zog Camille den Stuhl zurück, goss ihr Wein ein und nahm seinen Platz auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches ein.


  „Ein langer Tag?“


  „Ja, so kam es mir vor“, murmelte sie.


  „Ist irgendetwas Ungewöhnliches passiert?“


  „Heute war einfach alles ungewöhnlich.“


  „Ach ja?“


  „Irgendwie schien heute überhaupt niemand zu arbeiten.“


  „War Sir John nicht da?“


  „Doch, er war da, aber er ist wieder gegangen. Unter sehr sonderbaren Umständen.” Sie sah ihm in die Augen. „Er musste einen Vortrag im Lesesaal halten. Ich habe ihn gesucht, um etwas mit ihm zu besprechen, was in den Hieroglyphen erwähnt wurde. Er war nicht an seinem Platz, aber ein Zeitungsausschnitt über die letzte Expedition Ihrer Eltern lag auf seinem Schreibtisch. Und da war auch noch sein kleines Klappmesser. Die Klinge steckte in seinem Gesicht auf dem Bild.“


  „Interessant! Sprechen Sie weiter.“


  „Nun, Sir John kam zurück und war sehr beunruhigt. Und dann ist er auch gleich gegangen.“


  „Glauben Sie, er wird erpresst?“ fragte Brian.


  „Erpresst?“


  „Ja, so etwas gibt es, wissen Sie.“


  „Hm“, murmelte sie trocken. „Sie meinen, er weiß etwas und wird bedroht?“


  „Möglich.“


  „Haben Sie mal irgendetwas über eine goldene Kobra mit Augen aus Edelsteinen gehört?“ fragte sie ihn und beobachtete seine Reaktion sehr genau.


  „Eine goldene Kobra? Nein, so ein Stück habe ich nie irgendwo verzeichnet gesehen. Weder auf den Kisten, die hierher gekommen sind, noch auf denen, die ans Museum gegangen sind. Die Kobra war das Symbol des Königs, aber ich habe nicht von vielen solchen Stücke gehört. Könnte sie Teil einer Grabmaske sein?“


  „Das glaube ich nicht, aber ich weiß es nicht. Sie wird in dem Text erwähnt, den ich übersetzt habe.“


  Camille beugte sich plötzlich vor und sah ihn direkt an. „Ich habe viel nachgedacht und geradezu verzweifelt versucht, das alles zu entwirren. Sie glauben wirklich, dass Ihre Eltern ermordet worden sind, und so ist es ja vielleicht auch gewesen. Aber es muss dafür einen Grund geben, ein …“


  „Motiv?“


  „Ja, genau. Wenn jemand, der im Museum arbeitet, etwas besonders Wertvolles stehlen wollte … also, da gibt es mehrere Stücke, die ein Vermögen wert sind. Aber so etwas hier zu verkaufen, in England, selbst illegal … also, das würde mit Sicherheit herauskommen. Wer wollte einen solchen Schatz besitzen, wenn er ihn niemandem zeigen kann?“


  „Man kann so ein Stück auch nach Frankreich, nach Amerika oder ein anderes Land bringen“, erwiderte Brian.


  Camille nickte. „Aber trotzdem, es gibt so vieles, was sich zu stehlen lohnt.“


  Sie lehnte sich zurück und zuckte mit den Schultern. Er spürte, dass sie ihn genau beobachtete, als er ihre Worte abwog.


  „Sir John hat bei seinem hastigen Aufbruch seine Schlüssel fallen lassen. Ich habe sie genommen und bin damit ins Lager gegangen.“


  „Und da haben Sie dann beschlossen, sich mal den Arm einer Mumie genauer anzusehen.“


  Überrascht sah Camille ihn an.


  „Ein kleiner Vogel mit einem großen Schnabel hat es mir gezwitschert“, sagte er.


  „Es war jemand mit mir da unten, und plötzlich sind alle Lichter ausgegangen.“


  Er zog die Stirn in tiefe Falten, seine Muskeln spannten sich. „Es war noch jemand mit da unten, und die Lichter sind ausgegangen? Sind Sie sicher?“


  Sie hielt seinem durchdringenden Blick stand. „Ja. Und ich glaube sogar, dass es Mrs. Prior war, die mit mir dort unten war. Ich nehme mal an, Mrs. Prior ist der kleine Vogel mit dem großen Schnabel.“


  „Wie?“ Er war so verblüfft, dass er aufsprang. Ihm war gar nicht bewusst, dass er nun drohend vor ihr aufragte und dass seine Stimme barsch und rau war.


  Sie richtete sich auf. Sie zuckte nicht zurück. „Ich habe Ihnen doch gesagt, keiner der anderen Mitarbeiter war im Museum. Mrs. Prior dagegen schon.“


  „Ja, im Museum. Und Sie haben sie in Ihrem Büro vorgefunden. Und was Ihr Erlebnis im Lager betrifft, darf ich Sie daran erinnern, dass Evelyn nicht nur Mutters Zofe war, sondern auch ihre beste Freundin?”


  Auch Camille stand auf und beugte sich mit blitzenden Augen vor. „Na gut! Sie haben damit angefangen. Haben mich jeden Abend hierher geholt, um mich auszufragen. Ich habe versucht, Ihnen so ehrlich zu antworten, wie ich konnte. Sie fragen, ich antworte. Es tut mir Leid, wenn Ihnen meine Antworten nicht gefallen.“


  „Was hatten Sie in dem Lagerraum zu suchen?“ wollte er wissen.


  Sie blinzelte nervös.


  „Tun Sie das nicht noch mal. Gehen Sie nirgendwohin im Museum, solange dort nicht andere Leute sind und Licht, haben Sie verstanden?“


  „Sie fragen mich ständig, ob ich Sie verstanden habe“, rief sie. „Ja, ich habe verstanden! Sie haben Menschen verloren, die Sie sehr geliebt haben. Sie schulden es ihnen, die Wahrheit herauszufinden. Ja, das verstehe ich! Dass mir jemand gefährlich sein könnte, ja, das verstehe ich. Sie benutzen mich für Ihre Ziele. Ja, das verstehe ich auch. Sie sind der grimmige, reiche, angesehene Earl of Carlyle. Selbst das verstehe ich. Aber ich bin es wirklich leid, dass Sie mich anbrüllen wie ein Tier. Verstehen Sie das?“


  Ihr Ausbruch überraschte ihn. Er sagte nichts. Kaum waren die Worte gesprochen, wusste Camille nicht mehr weiter. Sie entschied sich für einen würdevollen Rückzug. Sie warf ihre Serviette auf den Tisch und sagte: „Verzeihen Sie, Lord Stirling. Es war ein unerträglich langer Tag.“


  Sie drehte sich um und lief zur Tür.


  „Schließen Sie sich ein“, sagte er barsch.


  An der Tür blieb sie stehen und wandte sich noch einmal um. „Ja, ich habe verstanden. Und ich verlasse nachts mein Zimmer nicht. Gott allein weiß, was hier wirklich vorgeht!“


  „Genau das versuche ich herauszufinden, Miss Montgomery.“


  „Koste es, was es wolle“, sagte sie.


  Damit ging sie. Sie knallte die Tür nicht, sondern zog sie nur fest hinter sich ins Schloss.


  Er war erstaunt über die plötzliche Kälte. Alles Leben schien auf einmal aus dem Raum entwichen zu sein. Er war versucht, ihr nachzulaufen, sie im Flur aufzuhalten und sie zurückzuholen. Wenn nötig mit Gewalt. Sie verstand gar nichts … Und er verstand sich selbst nicht mehr.


  Er fluchte lautstark. Ajax winselte. Er sah hinüber zum Kamin. „Tut mir Leid, alter Junge“, sagte er und hatte sich auch schon wieder unter Kontrolle. Herrgott, sie war das Mündel eines Diebes, und er war der Earl of Carlyle! Das Biest. Er hatte einen Ruf, den er selbst erschaffen hatte und den er offensichtlich mit Leichtigkeit am Leben erhielt.


  11. KAPITEL


  Brian Stirling war mit Sicherheit der Mensch, der einen am schnellsten zur Weißglut bringen konnte, entschied Camille. Sie hatte seine Tür nicht zugeschlagen, hatte den Raum mit so viel Würde wie möglich verlassen. Dafür knallte sie ihre eigene Tür zu, weil es einfach gut tat. Sehr gut! Wenn es nach ihr ging, könnte sie auch gleich aus den Angeln fliegen.


  Aber das tat sie natürlich nicht. Die Angeln und das Türblatt waren äußerst solide. Uralt zwar, aber sie hatten viele hundert Jahre gehalten, und daran würde sich wohl auch in den nächsten paar hundert Jahren nichts ändern.


  Rastlos lief Camille in ihrem Zimmer auf und ab. Sie war wütend und wusste eigentlich nicht genau, warum. Er hatte sie gebeten, im Museum Augen und Ohren aufzuhalten, und dann traute er ihr nicht! Seine wunderbare Evelyn kannte er seit Jahren. Sie war die beste Freundin seiner Mutter gewesen. Sie war … Wie bitte? War sie vielleicht mehr für ihn? Noch eine Geliebte? Und das Kind, Ally …


  „Warum interessiert mich das überhaupt?“ flüsterte sie kläglich.


  Aber es interessierte sie. Selbst wenn sie wütend auf ihn war, er bedeutete ihr bereits so viel. Er war stark, voller Energie und Feuer. Sie kannte den Klang seiner Stimme so gut, sie hatte immer wieder seine Hände beobachtet und seine Augen …


  „Er ist ein Monster“, sagte sie laut. Aber das Problem war, dass sie ihn tatsächlich verstand. Sie fühlte sich gerade wegen seiner Leidenschaft und seines Temperaments so zu ihm hingezogen. Und wegen der sanften, zärtlichen Seite seines Wesens, auf die sie nur einen kurzen Blick hatte erhaschen können, die sie aber dennoch deutlich wahrgenommen hatte.


  Vielleicht hätte sie besser doch nicht andeuten sollen, dass jemand, den er liebte und dem er vertraute, womöglich gegen ihn arbeitete. Es war ja nur ein Verdacht von ihr, nicht mehr.


  Das Feuer im Kamin erstarb langsam. Sie stieß die Scheite in die Glut, holte tief Luft und erinnerte sich daran, dass ihr morgen ein noch längerer Tag bevorstand. Der Wohltätigkeitsball würde bis tief in die Nacht dauern. Und sie hatte ihr Kleid, ihr wunderschönes Kleid. Für eine kurze Zeit würde sie strahlen können und in seinen Armen tanzen.


  Sie biss sich auf die Unterlippe, schlüpfte in ihr Nachthemd, das Evelyn für sie zurechtgelegt hatte, und kroch ins Bett. Sie wollte nicht völlig im Dunkeln liegen, deshalb ließ sie die kleine Lampe auf ihrem Nachttisch brennen. Sie stopfte sich das Kissen unter den Kopf und versuchte, einzuschlafen.


  Aber sie lag wach.


  Camille hatte keine Angst vor Mumien oder Flüchen. Aber heute dort unten, mit all den Toten und ihren Grabbeigaben, da hatte sie furchtbar gefröstelt. Und dann diese Stimme … Sie warf sich herum, schlug noch mal auf das Kissen und ließ sich wieder hineinsinken.


  Da war es wieder … dieses Geräusch. Wie ein Kratzen über Stein von irgendwo aus der Tiefe des alten Gemäuers. Es schien fast, als wäre das Schloss selbst ein lebendiges Wesen, das aus tiefster Seele stöhnte.


  Sie sprang aus dem Bett und lauschte. Nichts. Dann … wieder!


  Sie zögerte, ängstlich, doch so wütend über ihre Furcht, dass sie am liebsten hinaus in den Korridor gestürmt, alle Lichter angedreht und laut gefragt hätte, warum nicht alle anderen wach und auf der Suche nach der Quelle dieses seltsamen Geräuschs waren.


  Doch irgendetwas hielt sie davon ab. Ihr Blick fiel auf das Porträt von Nefertiti, und sie erinnerte sich an Brians Worte.


  Wenn du mich brauchst, zieh einfach nur an der linken Seite des Bildes.


  Sie zögerte, denn sie erinnerte sich auch daran, auf welche Weise sie auseinander gegangen waren. Trotzdem marschierte sie zu dem Porträt, umfasste die linke Seite und zog.


  Die Mauer öffnete sich. Es war dunkel in seinen Gemächern, aber es kam ein schwacher Lichtschein aus seinem Kamin.


  „Brian?“ flüsterte sie.


  Am liebsten hätte Camille die Tür gleich wieder geschlossen. Sie wusste plötzlich nicht mehr, warum sie eigentlich nicht wirklich schreiend in den Flur gelaufen war. Sie war sich immer noch nicht sicher, ob er nicht doch ein bisschen verrückt war, dass er seine Suche so ernst nahm, dass er das ganze Theater um ihn herum selbst inszenierte. Und doch …


  „Camille?“


  Seine Stimme tönte voll und beruhigend durch die Dunkelheit. Und alle Wut war verschwunden.


  Sie trat ein, immer noch halb blind in dem Dämmerlicht. Er hatte sich erhoben und band gerade seinen Hausmantel zu, während er auf sie zukam.


  „Haben Sie das gehört?“ fragte sie.


  „Ja“, erwiderte er. Und dann fügte er hinzu: „Bleiben Sie hier.“


  „Nein!“


  „Camille, ich flehe Sie an, hören Sie auf mich. Bitte!“


  Sie bemerkte, dass der Hund an seiner Seite war und leise winselte. Sie sah Brian, spürte ihn, als er an ihr vorbeiging und die Geheimtür wieder schloss.


  Er legte seine Hände auf ihre Schultern. Er hatte auch seine Maske angelegt. Ihr wurde bewusst, dass sie darüber nachdachte, wie Furcht erregend sein Gesicht sein konnte. Und dass es ihr völlig egal war.


  „Bitte bleiben Sie hier.“


  „Aber …“


  „Es ist gefährlich.“


  „Ich will nicht allein bleiben“, erklärte sie ihm.


  „Ich lasse den Hund hier.“


  „Nein, Sie müssen Ajax mitnehmen.“


  „Ich bezweifle, dass ich heute Nacht mehr entdecken werde als zuvor. Das Geräusch verstummt immer, bevor ich seine Quelle ausmachen kann. Bitte, Camille, warten Sie hier. Und schließen Sie sich ein.“


  Er ging, ohne ihre Zustimmung abzuwarten. Er wählte den Weg durch den Salon. Sie folgte ihm und schloss die Tür ab, wie er befohlen hatte.


  Sie drehte sich um. Hier gab es mehr Licht. Die Reste des Dinners waren inzwischen abgeräumt worden. Sein Besitz mochte in einem schlechten Zustand sein, aber der Raum war peinlich gepflegt. Sie entdeckte den kleinen Beistelltisch mit der Karaffe voller Brandy und lief hinüber, um sich ein Glas einzugießen.


  Sie zuckte zusammen, als sie wieder das Geräusch hörte. Diesmal war es näher. Sie drehte sich um. Versuchte jemand, die Tür zu öffnen? Hatte der Knauf sich gedreht, oder hatte sie sich das nur eingebildet? Drehte er sich wieder?


  Brian lief die Treppen hinunter mit Ajax auf den Fersen. Es hatte Monate gedauert, herauszufinden, dass das Geräusch aus der Gruft kam.


  Er durchquerte die große Halle, den Ballsaal, lief in die Kapelle und stieg so leise wie möglich die Stufen hinunter.


  Auf Höhe der Gruft kam er zuerst in die große, kalte Vorkammer. Einst hatten sich hier Foltergeräte befunden, aber das war schon lange her. Zuletzt hatten seine Eltern es als Arbeitszimmer und Lagerraum benutzt. Zwei Schreibtische standen darin, einer für seinen Vater, einer für seine Mutter, Aktenschränke, Kisten und einige Artefakte, die die beiden zu Studienzwecken selbst behalten hatten. Kartons von der letzten Expedition waren hoch aufgeschichtet. Einige hatte er schon durchgesehen, andere nicht. Nicht alle waren katalogisiert.


  Hinter der Vorkammer befand sich die Familiengruft. Seine Eltern lagen nicht hier. Sie ruhten in der Kirche von Carlyle, die auf dem Farmland stand, das das Schloss umgab. In über hundert Jahren war niemand mehr in der Familiengruft bestattet worden. Die massiven Eisentore zwischen dem Arbeitsraum und der Gruft waren seit Ewigkeiten nicht geölt worden.


  Ajax schnüffelte, bellte und lief in dem Arbeitsraum herum. Schließlich blieb er stehen, setzte sich und sah Brian an. Das Geräusch war verklungen.


  „Zum Glück glaube ich nicht, dass meine eigenen Vorfahren sich aus dem Grab erheben, was, mein Junge?“ Er hatte längst jeden einzelnen Stein in der Vorkammer untersucht, ohne etwas zu finden. Jetzt starrte er auf das rostige Eisentor.


  „Morgen holen wir einen Handwerker“, sagte er leise. „Komm, mein Junge. Heute Nacht finden wir hier nichts mehr.“


  Ajax folgte ihm, als er die Stufen wieder hinaufstieg. Das Schloss schien leer und geradezu höhnisch still. Er klopfte leise an seine eigene Tür. Sie schwang sofort auf.


  Da stand sie. Mit strahlenden Augen und offenem Haar, das ihr über die Schultern fiel. Und das Nachthemd … dünn und zart betonte es ihren Körper. Er meinte fast, ihr Herz in der Brust schlagen zu sehen.


  Er zog sie an sich, noch bevor er die Tür schloss. „Was ist los?“ murmelte er.


  Sie entzog sich ihm nicht, sondern lehnte sich gegen seine Brust. Er spürte, wie sie den Kopf schüttelte.


  „Nacht, Dunkelheit, die menschliche Vorstellungskraft“, flüsterte sie zurück. Dann hob sie den Kopf und suchte seinen Blick. „Da war nichts … niemand. Stimmt’s?“


  „Oh, da ist jemand. Heute Nacht habe ich nichts gefunden, aber das werde ich noch.“ Er strich ihr Haar zurück. Plötzlich wühlte ein Schmerz in ihm. Er wollte einen Schritt zurück machen, tat es aber nicht.


  „Du bist ganz kalt“, murmelte er. Zitternd lag sie in seinen Armen. Selbst diese kleine Bewegung an seiner Haut war süß und schürte seine Leidenschaft.


  „Frierst du?“ fragte er leise. Ihr Haar duftete so gut und kitzelte sein Kinn und seine Lippen. Er brauchte nur einzuatmen und war wie berauscht. Sie hob den Kopf. Ihre funkelnden Augen sahen ihn an. Er berührte ihre Wange, wollte sie beruhigen. Er hatte einen Kloß im Hals.


  Camille flüsterte: „Nicht in deinen Armen.“


  Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Er nahm ihr Kinn und strich mit dem Daumen über ihre Lippen, bevor sich sein Mund auf ihren senkte. Die Lust, die er so mühsam gezügelt hatte, entlud sich, Sehnsucht und Begehren explodierten tief in ihm. Camille schmeckte nach Brandy und Minze. Sie wehrte sich einen Moment, dann gab sie nach, und er verlor endgültig den Verstand. Mit einer Hand fuhr er über die perfekte Linie ihres Rückens, umfasste ihre Hüften, strich über ihren Po und zog sie näher an sich. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, auch ihr schien jeder Zentimeter zwischen ihnen zu viel zu sein, auch sie sehnte sich danach, Haut an Haut zu spüren. In seinem Kopf meldete sich eine warnende Stimme, wurde aber von einer neuen Welle heftigen Begehrens hinweggespült.


  Er hob sie hoch und trug sie in den nächsten Raum, wo das Bett wartete, erleuchtet von der verlöschenden Glut im Kamin. Er war verrückt nach ihr. Nach langer Zeit spürte er wieder Leben in sich, Sehnsucht, Begierde. Seine Finger tasteten über ihr Gesicht. Erneut fanden sich ihre Lippen. Dann strich er über den zarten Stoff ihres Nachthemds, entdeckte das Feuer darunter, die Hitze ihres Körpers, ihre perfekten Formen. Er streichelte über ihre vollen Brüste. Sie rieb sich an ihm, vorsichtig, sanft … unter dem wilden Schauer seiner Küsse begann sie zu keuchen.


  Er zog sich zurück, weil ein Funken Vernunft für eine Sekunde seine Gefühle besiegte. „Du musst zurück“, sagte er, und die Worte klangen so barsch, wie sie sich anfühlten. Aber sie rührte sich nicht. Er spürte das wilde Pochen ihres Herzens, ihr Atem ging stoßweise.


  Sie berührte sein Gesicht. „Die Maske“, flüsterte sie. „Bitte … für mich bist du kein Biest.“


  Er war verloren, und er wusste es. Alle Ritterlichkeit war vergessen, Konsequenzen bedeuteten ihm nichts mehr. Er riss sich die Maske vom Gesicht und warf sie achtlos zu Boden. Er küsste sie wieder. Es gab kein Zurück mehr.


  Sie tastete zärtlich über sein Gesicht, versuchte zu fühlen, was sie nicht sehen konnte. Dann griff sie in seine Haare und zog ihn zu sich.


  Er küsste ihre Lippen, ihren Hals, das Tal zwischen ihren Brüsten. Süße Leidenschaft erfasste ihn, schien in seinem Kopf zu explodieren. Sie begann sich zu winden, drängte sich ihm entgegen, trieb ihn voran, stöhnte leise, und das Trommeln seines Herzens ließ ihren Körper erbeben.


  Seine Finger glitten zum Saum ihres Nachthemds, schlüpften darunter und fanden nackte Haut. Er streichelte, suchte, eroberte. Sie krallte sich in seine Schulter, dann schlüpften ihre Hände unter seinen Mantel. Dann waren sie beide nackt. Er musste sie spüren, mit seinem ganzen Körper, wieder und wieder strich er über Schenkel und Hüften und Bauch. Sie bäumte sich auf, stieß kleine, wehklagende Laute aus. Als er ihren leisen Schrei hörte, richtete er sich auf, voll entfesselter Leidenschaft, spreizte ihre Schenkel und versank in ihre Tiefe. Er legte ihre Beine um sich.


  Als sie begann, sich zu bewegen, schoss das Blut wie wild durch seine Adern, ließ seinen Körper erzittern, seine Muskeln erbeben. Ihre Finger bohrten sich mit überraschender Kraft in seinen Rücken, und wieder und wieder fanden ihre Lippen seinen Mund. Der Höhepunkt erfasste ihn mit ungeheurer Gewalt, durchströmte jede Faser seines Körpers. Er presste sie an sich und sank zur Seite. Er hielt sie fest, spürte, wie Schauer sie überliefen. Das lodernde Feuer verlosch, ihr keuchender Atem wurde langsam ruhiger.


  Sie schwieg. Ihr Kopf lag an seiner Brust. Und obwohl die Vernunft schlagartig zurückkehrte, zog sie sich nicht zurück. Er staunte, wie gut es sich anfühlte, dass sie an ihn geschmiegt dalag.


  „Du lieber Himmel, Camille“, sagte er schließlich und strich ihr das zerzauste Haar aus dem Gesicht. „Gott, es tut mir Leid. Nein, nicht wirklich Leid, aber …“


  „Sag jetzt nichts“, bat sie.


  „Ich habe hart für meinen Ruf als Untier in Menschengestalt gearbeitet, aber es lag nicht in meiner Absicht …“


  Sie legte einen Finger auf seine Lippen. „Sag nichts“, wiederholte sie.


  „Camille, ich bin der Earl of Carlyle, und es ist nicht meine Art …“


  „Ich habe schon immer meine eigenen Entscheidungen getroffen“, sagte sie grimmig.


  „Ich hätte nicht …“


  „Bitte hör auf.“


  „Wenn du Angst hattest …“


  „Lieber Gott, das hatte doch nichts mit Angst zu tun. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Ich bin weder betrunken noch eine Närrin“, erklärte sie ihm.


  Sie schien den Tränen nahe zu sein. Und es hatte nichts damit zu tun, was er getan hatte. Sondern damit, was er jetzt sagte.


  Erneut zog er sie in seine Arme. „Du bist wirklich einzigartig“, erklärte er leise und wusste, dass seine Worte der Wahrheit entsprachen. Dann fügte er hinzu: „Ich werde dafür sorgen, dass es dir immer gut gehen wird.“


  Abrupt setzte sie sich auf, das Kinn vorgereckt. In dem dämmrigen Licht war sie auf eine exotische Art noch schöner als zuvor, die Schatten betonten die Länge ihres Halses, die schlanke Linie ihres Oberkörpers und die Fülle ihrer Brüste, auf die ihr volles, lockiges Haar fiel.


  „Um mich muss man sich nicht kümmern“, verkündete sie. „Ich kann selbst auf mich aufpassen.“


  „Camille …!“ Er war versucht zu lachen – sie war eine so widerborstige Schönheit –, aber er wusste, das würde sie endgültig vertreiben. Er gestattete sich nicht mehr als ein Lächeln in der Dunkelheit, griff erneut nach ihr und zog sie trotz ihrer wilden Proteste zu sich herunter. „Auf jeden muss hin und wieder mal aufgepasst werden“, erklärte er ihr zärtlich. Bevor sie etwas entgegnen konnte, küsste er sie. Sie wehrte sich und murmelte: „Ich sollte zurück in mein eigenes Zimmer gehen.“


  „Nein“, sagte er. „Der Schaden ist doch schon passiert, Mädchen.“


  Offenbar hatte er wieder die falschen Worte gewählt. „Schaden! Ich bin nicht beschädigt!“


  Er zog sie an sich. „Nein. Du bist perfekt“, flüsterte er. Sie hatte sich ihm hingegeben, entgegen jeder Vernunft. Er war beschämt. „Absolut perfekt“, sagte er und begann, sie langsam und mit größter Zärtlichkeit zu lieben. Als sie zusammenkamen, spielte nichts anderes mehr eine Rolle.


  Hinterher kuschelte sie sich an ihn. Er flüsterte: „Du bist einfach perfekt, Camille.“


  Sie flüsterte zurück: „Und Sie, My Lord, sind kein Biest.“


  Am nächsten Morgen, als die ersten Strahlen der Sonne die Dunkelheit verdrängten, erhob er sich vorsichtig und griff nach seiner Maske.


  Die Nacht war vorbei.


  Camille traf ihre eigenen Entscheidungen, aber das hieß nicht, dass sie keine Fehler machte. Als sie erwachte, die Nacht noch lebhaft vor Augen, wusste sie aber, dass sie das Richtige getan hatte. Und nun konnte sie ihre Mutter besser verstehen als jemals zuvor.


  Anfangs hatte sie Brian Stirling gegenüber Wut empfunden. Doch nur Sekunden später war sie bereits ungeheuer erregt gewesen. Einen Mann wie ihn hatte sie nie zuvor kennen gelernt. Er hatte sie zutiefst aufgewühlt, seine Finger waren in der Lage, ein loderndes Feuer in ihr zu entfachen, während seine Stimme in die Tiefe ihrer Seele vordrang. Der Sturm, den er erzeugte, hatte auch ihr Herz erreicht. Jegliche Logik und Vernunft, die bisher ihr Leben bestimmt hatten, waren wie weggewischt. Sie war dabei, sich in den Mann zu verlieben.


  Sie hatte ihn so sehr gewollt. Und jetzt … Lieber Gott, sie war wirklich das Kind ihrer Mutter.


  Tränen stiegen in ihre Augen, als sie an die Frau dachte, die sie so aufopferungsvoll geliebt hatte, bis die harte Realität alle Träume, ihre Gesundheit und zum Schluss sogar das Leben selbst zerstört hatte.


  Tristan war für Camille da gewesen. Aber wenn sie ein Kind bekommen würde, wer sollte sich dann darum kümmern?


  Sie erhob sich schnell, zog ihr Nachthemd an und eilte hinter das Bild. Hier war es ein Gemälde von Ramses dem Zweiten, und sie musste an der rechten Seite ziehen, um die Geheimtür zu öffnen.


  Sie zitterte noch, als sie im warmen Badewasser lag, und noch immer mit ihren Gefühlen kämpfte. Sie versuchte sich einzureden, dass eine Nacht der Hingabe nicht gleich ein neues Leben in ihr entstehen lassen würde.


  In dem Spiegel über dem Waschbecken wirkte ihr Gesicht grau und traurig. Ein langer Tag lag vor ihr, ein noch längerer Abend. Sie würde ihn wiedersehen, den Mann, in den sie sich verliebt hatte, den sie so gut kannte und doch überhaupt nicht.


  Erst da fiel es ihr wieder ein. Er hatte seine Maske abgenommen … für sie. Obwohl das Licht schwach gewesen war, wusste sie, dass er zumindest kein Monster war.


  „Hier ist es“, sagte Evelyn. „Eine kleine Meldung über den Mord an einem Kriminellen. Seite sieben im Daily Telegraph. Der Redakteur scheint sich bei seiner Berichterstattung ein paar Freiheiten erlaubt zu haben.“ Erst als sie Brian über den Tisch hinweg ansah, horchte er auf. Er war mit seinen Gedanken ganz woanders. „Brian!“ rief sie, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen. „Ich habe etwas über den Erschossenen in der Zeitung gefunden!“


  „Entschuldige. Lass es mich bitte mal sehen.“ Er nahm ihr die Zeitung aus der Hand, fand die kleine Meldung und las sie laut vor. „Gewaltsamer Tod in Whitechapel. Dieb auf öffentlichem Platz erschossen. Keine Zeugen.“ In dem kurzen Text stand weiter, dass der ermittelnde Detective überzeugt war, der Mann sei von einem Kollegen erschossen worden. Die Worte des Journalisten deuteten an, dass jemand, der unter solchen Bedingungen lebte, eben auch unter diesen Bedingungen starb.


  Er musste sich noch einmal in dem Pub umsehen. Aber allein der Gedanke daran war ihm zuwider. Außerdem musste er heute wirklich ins Museum, falls wirklich jemand im Lagerbereich gewesen war und Camille verfolgt hatte. Wollte man ihr Angst einjagen? Oder Schlimmeres?


  Herrgott, Camille glaubte wirklich, dass Evelyn es gewesen wäre. Evelyn hingegen dachte, dass Camille dabei war, den Verstand zu verlieren. Zuerst war er selbst ja auch misstrauisch gewesen. Aber jetzt wusste er, dass Camille so ehrbar und aufrichtig war, wie man nur sein konnte.


  Hatte er es immer gewusst? Oder war er nur so hingerissen von dieser Frau, dass er ihr jetzt doch noch auf den Leim ging? Er verdrängte diesen Gedanken sofort.


  Er war so lange von Misstrauen erfüllt gewesen, dass er gar nicht mehr wusste, wie es war, jemandem zu vertrauen. Plötzlich stieg in ihm eine Angst auf, wie er sie nie zuvor in seinem Leben gespürt hatte. Angst vor dem, was er getan hatte. Angst um sie.


  Brian hielt es für besser, sich erst einmal nicht weiter um die Vorkommnisse in dem Pub zu kümmern. Er würde Tristan und Ralph bitten, heute Nachmittag nicht herumzuschnüffeln. Er wollte nicht ihr Leben riskieren. Und er selbst musste heute ins Museum gehen.


  Abrupt stand er auf. „Evelyn, Shelby soll dafür sorgen, dass Miss Montgomery das Museum spätestens um vier Uhr verlässt. Wir müssen um acht Uhr dreißig bereits wieder dort sein.“


  „Brian, was hast du …“, begann Evelyn, aber er lief schon hinaus, denn er wollte unbedingt vor Camille im Museum sein. Er hatte es mit einem Mal sehr eilig. Bis jetzt hatten seine Bemühungen zu nichts geführt. Aber nun war sie in sein Leben getreten.


  An diesem Tag hatte Camille so viel zu tun, dass wenig Zeit zum Nachdenken blieb. Ausstellungsstücke mussten umgestellt werden, Speisen und Getränke wurden geliefert und im ägyptischen Saal aufgebaut, überall schlichen Wachleute herum. Selbst Lord Wimbly arbeitete. Er wollte, dass die Sitzordnung für den Abend perfekt war, also dass die großzügigsten Spender für zukünftige Expeditionen und das Museum die besten Plätze bekamen.


  Aubrey beaufsichtigte die niederen Arbeiten und blaffte den armen alten Mann an, der zwar stark genug schien, alle notwendigen Aufgaben zu erfüllen, aber doch so gebeugt und grau aussah. Es war nicht richtig, ihn so hart arbeiten zu lassen. Aubrey war nicht gerade ein freundlicher Charakter, er zeigte sich nur einigermaßen nett, wenn Lord Wimbly in der Nähe war.


  Einmal gab es eine heftige Auseinandersetzung wegen der Kobra.


  „Sie muss für heute Abend verschwinden“, verlangte Sir John.


  „Sein Sie nicht albern, John!“ protestierte Lord Wimbly. „Cleopatra lassen wir ja auch stehen. Ihre Legende entspricht genau dem, was die Leute an Ägypten so fasziniert. Das Terrarium ist absolut sicher.“


  „Die Schlange muss weg“, beharrte Sir John.


  „Ich glaube, ich bin derjenige, der darüber zu entscheiden hat“, erwiderte Lord Wimbly.


  „Lord Stirling wird anwesend sein.“


  Schweigend starrten alle Camille an, die gerade einen antiken Krug auffing, der bei den Räumarbeiten von seinem Sockel gekippt war.


  Sir John wandte sich wieder an Lord Wimbly. „Ist es wirklich nötig, dass er auf diese Weise an die Vergangenheit erinnert wird?“


  „In Ordnung. Die Kobra kommt ins Büro“, erklärte Lord Wimbly schroff, darauf bedacht, dass es aussah, als habe er diese Entscheidung getroffen.


  „Die Kobra muss weggebracht werden“, murmelte Aubrey. Ihm war nicht ganz wohl, denn er wusste, dass Lord Wimbly ihn jederzeit feuern konnte. „Es ist noch viel zu tun, aber ich schaffe das schon.“


  „Ich kann das Terrarium versetzen“, sagte Alex. „Der alte Arboc soll mir helfen.“


  Kurz darauf wurde Camille ins Büro geschickt, um eine Liste von Sir Johns Schreibtisch zu holen. Sie war überrascht, ihn selbst dort zu finden, die Hände wie zum Gebet unter dem Kinn gefaltet. Er blickte in die Ferne.


  „Sir John?“ fragte sie leise. „Sind Sie in Ordnung?“


  Er zuckte zusammen. „Ach, Camille.“


  Sie war überrascht über seinen taxierenden Blick. Er sah sie täglich, aber es schien, als hätte er etwas Neues an ihr entdeckt.


  „Liebe Camille. Ja, ja, mir geht es gut.“


  „Sie sehen besorgt aus.“


  „Tatsächlich? Ich glaube, ich durchlebe gerade noch einmal die Vergangenheit, jetzt, da Lord Stirling wieder in unser Leben getreten ist.“


  „Glauben Sie jetzt auch …?“


  „Dass jemand seine Eltern ermordet hat?“ Er schüttelte den Kopf. „Nein … nein. Das wäre ein zu abscheulicher Gedanke. Warum in Gottes Namen hätte jemand die Stirlings umbringen sollen? Sie haben dem Museum so viel gespendet.“


  „Genau“, murmelte Camille. „Sie haben gespendet.“


  „Wie meinen Sie das?“ fragte Sir John scharf.


  „Einige der entdeckten Artefakte sind unbezahlbar. Das ist sehr verlockend für Räuber. So mancher würden auch morden, um sie zu bekommen.“


  „Die Artefakte sind katalogisiert, Camille. Niemand kann sie einfach verschwinden lassen.“


  „Nicht, wenn besagtes Stück gar nicht in den Kisten war, die aus Ägypten eingetroffen sind.“


  „Meine Liebe, warum jemanden umbringen für etwas, das noch gar nicht entdeckt worden ist?“


  „Vielleicht weil man weiß, dass es irgendwo sein muss.“ Sie zögerte. „Sir John, ich habe einen Hinweis auf ein Stück gefunden, das ich nirgendwo aufgeführt gesehen habe. Eine goldene Kobra. Und ich glaube, dass sie mit wertvollen Edelsteinen besetzt ist. Sir, selbst ein kleines Teil davon wäre … nun, es wäre unbezahlbar.“


  Er schüttelte den Kopf. „Es gibt keine goldene Kobra.“


  „Ich glaube schon.“


  Sie wurden von Hunter unterbrochen. „Camille, wo bleibst du so lange? Lord Wimbly wird dort draußen langsam zur Furie, und du willst doch nicht auf seiner schwarzen Liste landen? Oder … ist dir das inzwischen egal?“ fragte er.


  Er klang bitter und verletzt, aber sie war trotzdem versucht, ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Er und Alex benahmen sich gerade so, als hätten sie ein Recht darauf, sich solche Frechheiten zu erlauben.


  „Hunter!“ rief Sir John bestürzt.


  „Entschuldige, Camille“, sagte Hunter, aber es klang nicht ehrlich. „Sie weilt immer noch auf dem Schloss des Monsters“, erinnerte er Sir John.


  „Nehmen Sie die Liste. Bringen Sie sie zu Lord Wimbly.“


  Hunter zog mit finsterem Blick von dannen.


  „Ich denke, er ist wirklich ziemlich vernarrt in Sie, meine Liebe“, murmelte Sir John. „Kommen Sie.“


  „Wohin?“ erwiderte sie. „Sir John, wir müssen in den Saal …“


  „Ins Lager.“


  „Sir John, ich habe Ihre Schlüssel genommen und habe im Lager alle Kisten untersucht und gelesen, was sich darin befindet.“


  Er runzelte die Stirn. „Sie haben meine Schlüssel genommen?“


  „Es tut mir Leid. Sie hatten sie vergessen, und ich hatte diesen Hinweis entdeckt …“


  Er setzte sich in Bewegung, die Schlüssel in der Hand. Camille folgte ihm, obwohl sie sicher war, dass man sie aufhalten würde, sobald sie den Saal durchquerten. Aber sie gingen nicht durch den Saal. Offenbar gab es noch einen anderen Weg. Einen Moment lang wusste sie nicht mehr, wo sie sich befand, als sie durch mehrere schmucklose Gänge liefen, aber dann stiegen sie eine Treppe hinunter und erreichten eine Tür.


  „Sir John“, sagte sie atemlos. „Jemand ist mir gestern hier hinunter gefolgt. Die Lichter verloschen, während ich hier drin war. Ob Sie es nun glauben oder nicht, irgendetwas geht vor, was absolut nicht richtig ist.“


  Er starrte sie wütend an und stieß die Tür auf. Sie folgte ihm hindurch. Wie ein Besessener lief er von Kiste zu Kiste. Er wühlte in dem Verpackungsmaterial herum und schüttelte immer wieder den Kopf. „Ich wüsste es!“ sagte er.


  Und wieder vernahm Camille ein Geräusch. Sie zuckte zusammen. Der alte Arboc tauchte hinter einer großen Transportkiste auf und räusperte sich, als wäre er gerade gekommen. „Man braucht sie oben, Sir John“, sagte er.


  Sir John schien wieder etwas zur Vernunft zu kommen. „Ja, natürlich! Gehen wir, Camille. Morgen … wir haben morgen geöffnet. Ja, dann werde ich noch einmal herkommen.“


  Er eilte zur Tür, ohne darauf zu achten, ob Camille ihm folgte. Der alte Mann schlurfte gebeugt vor ihnen her. Sie gingen wieder nach oben, wo sich die Dinge langsam zu ordnen schienen. Lord Wimbly war gegangen, weil er sich noch rasieren lassen und ankleiden musste, bevor die Veranstaltung begann.


  „Sir John, wenn Sie die Sitzordnung noch ein letztes Mal überprüfen würden?“ bat Hunter.


  Sir John nahm die Liste. Aber Camille sah, dass er sie gar nicht wirklich durchlas.


  „Ja, gut“, sagte er.


  „Ich gehe“, erklärte Hunter. „Ich muss mich umziehen.” Er sah über Sir Johns Schulter Camille an. „Verzeih mir, Camille. Darf ich Sie heute Abend um einen Tanz bitten?“ Er schenkte ihr ein zerknirschtes Lächeln.


  „Auf Ihre eigene Gefahr“, entgegnete sie ebenfalls lächelnd.


  „Ich schwöre, Sie werden mir folgen können“, sagte er leichthin, drehte sich um und ging.


  Camille hörte jemanden hinter sich und wandte sich um. Es war Alex. Er sah angespannt und blass aus.


  „Was ist mit mir, Camille? Ich habe nicht mal ein ‚Sir‘ vor meinem Namen.“


  „Alex! Natürlich tanze ich mit Ihnen“, entgegnete sie mit einem Seufzer.


  „Ich werde vielleicht niemals irgendeinen Titel haben“, sagte er leise, „aber wir leben in einem großartigen Jahrhundert, und ich könnte eines Tages ein sehr reicher und mächtiger Mann werden. Es sind schon seltsamere Dinge geschehen.“ Sein Lächeln schien ein wenig wehmütig.


  „Alex, meine Anstellung hier ist mir so ungeheuer wichtig, weil es mir niemals wichtig sein sollte, ob jemand ein Vermögen oder irgendwelche Titel besitzt. Sie sind mein Freund, und Ihre Finanzen werden mir immer egal sein. Ich werde sehr gern mit Ihnen tanzen.“


  Er nickte. „Aber …“


  „Aber was?“


  „Sie kommen mit Lord Stirling.“


  „Er hat mich darum gebeten.“


  „Und sein Titel bedeutet Ihnen nichts? Sie unterwerfen sich den Befehlen eines Biests?“ erwiderte er.


  Sie versuchte, sich zu beherrschen. „Sein Titel ist mir egal, Alex, genau wie sein Reichtum. Und sein Gesicht oder dessen Entstellung. Hinter dieser Fassade steckt ein sehr anständiger Mann.“


  „Ich glaube es nicht“, murmelte Alex.


  „Ich sage Ihnen doch …“


  „Nein! Camille, bitte, ich flehe Sie an. Ich muss Sie warnen. Sie lassen sich irgendwie von diesem Mann verhexen. Und Sie kennen ihn doch gar nicht. Er ist rachsüchtig. Er ist hierher gekommen, um uns alle zu vernichten, und nicht, weil er sich wieder für das Museum interessiert.“


  Sie sah sich um. Nur die Köche und die Musiker liefen herum, und keiner von ihnen befand sich in der Nähe. Aber Shelby kam gerade in den Saal.


  „Ich muss gehen, Alex. Bitte glauben Sie mir, Brian Stirling hat absolut nicht vor, uns alle zu vernichten.“


  „Ah, Brian Stirling. Sie werden also langsam immer …intimer.“


  Sie konnte es nicht verhindern, dass ihre Wangen brannten. „Ich muss gehen, Alex.“


  „Camille, warten Sie, bitte“, rief er.


  „Was ist, Alex?“


  Demütig stand er vor ihr. Seine Lippen formten Worte, aber seine Stimme versagte. Er streckte die Hand aus und berührte ihr Haar. „Sie sind mir einfach so wichtig. Ich träume davon, dass eines Tages … eines Tages ich vielleicht der richtige Mann für Sie sein könnte. Wir finden doch dieselben Dinge faszinierend. Wir kommen aus derselben Schicht. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, aber ich wusste immer, dass wir perfekt sind füreinander. Ich … oh, Himmel, das ist so schwer. Ich … liebe Sie, seit ich Sie das erste Mal gesehen habe. Und ich habe immer geglaubt, dass ich eines Tages bekommen würde, was ich mir so sehr wünsche … Ihre Hand. Und ich habe gedacht, dass ich Ihnen auch wichtig bin. Aber jetzt …“ Er verstummte kläglich.


  Camille hielt seine Hand fest. „Alex, ich mag Sie sehr. Sie sind mein lieber, lieber Freund!“


  „Doch lieben werden Sie mich nie, oder?“ entgegnete er. „Vielleicht, wenn er nicht wäre …“


  „Ich bin Gast auf dem Schloss, Alex.“


  Er sah sie eindringlich an. „Kein Gast in seinem Bett?“


  „Alex, ich werde Ihnen Ihre Unverschämtheiten nicht länger verzeihen“, erklärte sie bestimmt.


  „Ich entschuldige mich aufrichtig für meine Unhöflichkeit“, erwiderte er schnell. „Ich kann einfach nicht anders. Ich habe solche Angst um Sie. Es wäre sogar besser gewesen, wenn Sie sich auf eine Affäre mit Hunter eingelassen hätten! Aber, Camille, ich bin immer für Sie da. Und ich schwöre, eines Tages werde ich ein reicher Mann sein. Die, vor denen ich mein Haupt neigen muss, werden noch von mir hören!“


  „Alex …“


  Er wandte sich ab und sagte über die Schulter: „Hüten Sie sich vor Ihrem edlen Biest. Der Mann ist verflucht. Und der Fluch, der ihn verfolgt, wird auch auf Sie fallen, wenn Sie zu nah an seiner Seite bleiben. Er ist besessen. Verstümmelt, bitter, zerstört, bereit, jeden für seine Ziele zu opfern. Camille, Sie sind so ein Opferlamm für ihn, ob Sie das nun wissen oder nicht! Glauben Sie mir, er ist gefährlich. Und Gott im Himmel, Camille, ich habe solche Angst, dass Sie herausfinden müssen, wie Recht ich habe!“


  12. KAPITEL


  Unruhig wartete Camille im Eingangsbereich. Edith und Merry waren gekommen, um ihr beim Anziehen zu helfen, was tatsächlich großen Spaß gemacht hatte. Die Schwestern waren so süß, so ermutigend und so … normal!


  Camille wünschte, sie wären geblieben, hätten gewartet, bis sie vom Ball zurückkehrte. Zwar waren die Schwestern hilfsbereit und konzentriert bei der Arbeit gewesen, hatten, als Camille in ihre kunstvolle Kreation gekleidet war, noch gern eine Tasse Tee mit etwas Brandy getrunken, doch danach wollten sie so schnell wie möglich wieder in ihr eigenes kleines Haus im Wald zurück. Nun, das Kleid zumindest war fantastisch.


  Nie zuvor hatte sie so etwas Exquisites getragen. Als sie ihr Spiegelbild betrachtete, fühlte sie sich tatsächlich schön. Das Einzige, was ihr zu denken gab, waren die Topas-Ohrringe, die noch auf ihrem Nachttisch lagen. Sie waren mit einer Nachricht gekommen: Bitte trage sie heute Abend.


  Ihr Herz hämmerte. Sie hatte Brian nicht gesehen, seit sie neben ihm eingeschlafen war. Sie fühlte sich äußerst unbehaglich. Sie hatte sich schon fast dazu entschlossen, die Ohrringe nicht zu tragen, weil sie ihr wie eine Bezahlung erschienen. Aber die Nachricht klang eher, als ob es sich um eine Leihgabe handelte.


  In dem großen Kamin prasselte ein Feuer. Es gab eigentlich keinen Grund zu frieren. Doch der Abend lag vor ihr wie ein Abgrund. Ihr ganzes Leben erschien ihr plötzlich wie eine Lüge, alles, was Brian Stirling tat, diente nur dem Zweck, den Mörder aus seinem Versteck zu locken.


  Und sie hatte ein weiteres Geheimnis entdeckt. Warum war Alex so sicher, dass er eines Tages reich sein würde? Alex war mit auf der Expedition gewesen. Alex hatte freie Hand im Museum. Er war nicht im Besitz der Schlüssel, aber wie sie entdeckt hatte, war es nur zu leicht, an Sir Johns Schlüsselbund zu kommen. Und was hatte Sir Johns seltsames Verhalten zu bedeuten? Was war mit den Zeitungsausschnitten auf seinem Schreibtisch? Wenn er sie nicht herausgeholt hatte, musste jemand anders an seinem Schreibtisch gewesen sein, die Ausschnitte genommen und die Klinge des Taschenmessers in sein Gesicht gestoßen haben. Alex?


  Sie wandte sich nachdenklich vom Feuer ab, überwältigt von den wirren Gedanken. Und dann sah sie ihn.


  Trotz der Maske strahlte er pure Männlichkeit aus. Er trug einen Frack, ein gestärktes weißes Hemd mit schwarzer Weste und Fliege. Die passenden weißen Handschuhe hielt er in der Linken. Die Manschettenknöpfe waren aus schlichtem Gold, wie die Uhrkette, die in perfektem Bogen aus seiner Tasche hing. Er kam die Treppe herunter wie ein Mann, der in diese Kleidung hineingeboren war, auch wenn er sie nicht oft trug. Elegant und würdevoll.


  Auf der vierten Stufe blieb er stehen und starrte sie an.


  „Mein Gott“, flüsterte er.


  Sie errötete und dachte an die letzte Nacht. Einerseits wäre sie am liebsten zu ihm gelaufen. Zugleich wünschte sie, sich irgendwo verkriechen zu können.


  „Guten Abend“, murmelte sie.


  Er stieg die restlichen Stufen herunter, nahm ihre Hände, trat einen Schritt zurück und betrachtete sie erneut. Bestimmt war sie rot wie ein Hummer. Ihre Haut brannte.


  „Und die Ohrringe“, murmelte er. „Sie sind perfekt.“


  „Ich werde darauf achten, dass du sie in dem Moment zurückbekommst, in dem wir wieder zu Hause sind“, sagte sie und zuckte innerlich zusammen, denn ihre Worte klangen spröder, als sie beabsichtigt hatte.


  Er runzelte die Stirn. „Ich möchte sie nicht zurückhaben.“


  „Wie ich schon sagte, ich habe kein Interesse an Geschenken.“


  „Sie sind von keinem so großen Wert.“


  „Wie dem auch sei, ich möchte kein Geschenk.“


  Seine Augen, die voller Anerkennung gefunkelt hatten, nahmen einen harten Ausdruck an. „Ich verstehe. Du siehst in ihnen etwas anderes als eine einfache Geste für diesen Abend.“


  „Ich nehme keine Geschenke an“, wiederholte sie steif.


  Er zog sie an sich. „Meine Liebe, wenn ich dir ein Geschenk machen würde, glaub mir, dann wäre es von sehr viel höherem Wert.“


  Sie wollte sich aus seinen Armen winden, doch sein Griff war fest. Seine Stimme dagegen klang sanft und leise, als befürchte er, belauscht zu werden. „Was um Himmels willen ist in dich gefahren?“


  „Nichts. Ich kenne mich aber ein bisschen aus in der Welt.“


  „Ach ja, und …“


  „In dieser Welt … haben wir alle unseren bestimmten Platz“, erwiderte sie ein wenig verzweifelt.


  „Ab und zu ist unser Platz genau dort, wo wir sein wollen, Miss Montgomery“, entgegnete er. „Ich wollte dich nicht beleidigen. Ich kenne natürlich den Stoff des Kleides, und die Ohrringe sind seit Jahrzehnten in Familienbesitz. Verzeih mir, aber ich hatte angenommen, dass wir inzwischen zumindest Freunde sein könnten.“


  „Ich kann keine Geschenke annehmen“, sagte sie noch einmal, diesmal allerdings sanfter. Sie wünschte, dass sich seine Hände und seine Nähe sich nicht so gut anfühlen würden. Es behagte ihr nicht, wie sehr sie sich nach seiner Zärtlichkeit und seinen Komplimenten sehnte.


  „Ist im Museum irgendetwas passiert?“


  „Heute? Nichts, was sich zu erwähnen lohnt“, erwiderte sie.


  Er zog sich zurück, auf einmal misstrauisch. „Nichts?“


  „Wir haben alles für heute Abend vorbereitet“, erwiderte sie. War irgendetwas Erwähnenswertes geschehen? Sir John hatte sich seltsam benommen. Was hatte das zu bedeuten, und wie sollte sie es erklären? Lord Wimbly und Sir John hatten wegen der Kobra gestritten, aber das konnte sie nicht erzählen, ohne zu erwähnen, was den Streit ausgelöst hatte.


  „Du meine Güte!“


  Sie fuhren auseinander, als sie Evelyns Stimme von der Treppe hörten. Sie war ebenfalls die Eleganz in Person, mit aufgestecktem Haar, einem kleinen Diamanten um den Hals und einem kobaltblauen Kleid über aquamarinfarbenen Unterröcken. Sie war mitten auf der Treppe stehen geblieben, genau wie Brian zuvor. Strahlend klatschte sie in die Hände. „Mein Gott! Ich hoffe, sie haben für einen Fotografen gesorgt. Ihr solltet euch sehen. Ihr seid einfach unbeschreiblich.“


  „Vielen Dank, Evelyn“, sagte Brian. „Ich fürchte, die Abendgarderobe für Männer ist sehr eng geregelt, aber ihr Ladys …“ Er neigte den Kopf zu Camille. „Ich habe noch nie etwas so Überwältigendes gesehen, Miss Montgomery. Und Evelyn …“


  „Ich weiß, du hast noch nie eine so überwältigende Frau meines Alters gesehen – nicht wahr, Brian?“


  Evelyn kam die restlichen Stufen herab und wandte sich Camille zu. „Es tut mir Leid, Sie sehen ein wenig schockiert aus. Ich wollte nicht das fünfte Rad am Wagen sein, aber Brian hat darauf bestanden.“


  „Evelyn, ich glaube, heute Abend bin eher ich das fünfte Rad“, warf er ein.


  „Ach, mein Lieber! Sei nicht albern“, protestierte Evelyn. „Bitte verzeiht einfach meine Anwesenheit. Ich kenne die Herrschaften im Museum ziemlich gut, und da ich mit ihnen die brennende Sonne und den scheußlichen Sand ertragen habe, erschien es nur gerecht, dass ich auch heute zum Ball komme.“


  „Natürlich“, sagte Camille.


  Die Tür ging auf. Selbst Shelby hatte sich für den Abend umgekleidet. Seine Livree war perfekt geschnitten, sein Hut glänzte. „Lord Stirling? Die Kutsche ist bereit und steht zu Ihrer Verfügung.“


  „Ausgezeichnet. Also, meine Damen, wollen wir?“


  Das Museum erstrahlte im Lichterglanz, die elegantesten Kutschen standen aufgereiht an den Stufen. Nacheinander entstiegen ihnen die festlich gekleideten Gäste. Die Frauen mit herrlichstem Schmuck beladen, die Männer, große, kleine, schlanke und kräftige, alle ganz in Schwarz, halfen ihnen über die Stufen nach oben.


  Brian Stirling wurde umgehend erkannt, als er die Kutsche verließ, und geflüsterte Worte drangen an ihre Ohren.


  „Gütiger Gott! Es ist der Earl of Carlyle!“


  „Wagt sich der alte Junge also wieder in die Welt.“


  „Muss eine teuflische Säbelwunde gewesen sein. Er trägt immer noch die Maske.“


  „Ah, aber sie steht ihm ausgesprochen gut.“ Das kam von einem weiblichen Gast.“


  Während Brian jenen zunickte, die ihn offen begrüßten, wurde Camille selbst zum Mittelpunkt des nicht gerade diskreten Getuschels.


  „Wer im Himmel ist sie? Sie sieht fantastisch aus.“


  „Evelyn Prior, die Freundin seiner Mutter.“


  „Nicht Evelyn, du Dummkopf. Dieses überirdische Wesen in Gold.“


  „Muss ausländischer Adel sein, würde ich sagen.“


  „Vielleicht sind sie verwandt, dann hätte ich noch eine Chance.“


  „Nein! Ich habe gestern gehört, dass er wohl mit einer kleinen Bürgerlichen kommt. Einer Angestellten des Museums, kannst du dir das vorstellen?“


  In der Nähe des Eingangs trafen sie auf die Gruppe, die getuschelt hatte, und Camille hob das Kinn.


  „Brian! Ist es die Möglichkeit. Ich habe schon gehört, dass du kommst. Ich konnte es nicht fassen!“ rief ein gut aussehender blonder Mann, während er auf ihn zueilte und die Hände ausstreckte, um Brian zu begrüßen.


  „William, schön, dich zu sehen“, erwiderte Brian und schüttelte seine Hand. „Rupert, Lavinia, was für eine Freude.“ Er wandte sich an Camille. „Meine Liebe, das sind gute, alte Freunde. Wir waren alle zusammen in Oxford. Und Rupert und ich haben zusammen im Sudan gedient. Graf Robert Offenbach, Prince Rupert und seine Schwester. Lady Lavinia Estes. Darf ich Ihnen Miss Camille Montgomery vorstellen? Und ich denke, Sie alle kennen Mrs. Prior.“


  Während sich alle begrüßten, zwang Camille sich zu einem Lächeln. Die Männer starrten sie mit kaum verhohlener Neugier an, während Lady Lavinia sie offen abschätzte, die Nase ziemlich hoch in der Luft. Sie war, das musste Camille zugeben, eine außergewöhnliche Frau. Klein, blond, mit ungeheuer blauen Augen und einem hübschen Gesicht. Sie schillerte in einem weißen mit Strass und Perlen übersäten Kleid und einer Diamantkette um den schlanken Hals.


  „Also, Brian, du fängst wieder an, dich für das Museum zu interessieren“, sagte William erfreut. „Das ist wunderbar. Ich kann mir die Abteilung gar nicht vorstellen, ohne dass ein Stirling seine Hand im Spiel hat.“


  „Genau“, stimmte Rupert zu. „Ich hatte schon gefürchtet, du würdest wieder eine Uniform anziehen und nach Indien, in den Sudan oder vielleicht nach Südafrika fahren. Es ist schön, dich wieder bei uns zu sehen.“


  „Nun ja, ein großes Empire zu sein, ist gar nicht so einfach, nicht wahr?“ sagte Brian. „Aber nein, solange ich nicht ausdrücklich um etwas anderes gebeten werde, beabsichtige ich, für einige Zeit in England zu bleiben.“


  „Du Armer!“ rief Lavinia aus. „Du bist so schrecklich verwundet worden.“


  „Was ich abbekommen habe, ist nicht der Rede wert, es sieht nur einfach nicht besonders hübsch aus, Lavinia“, erwiderte Brian düster. „Ich bin mit beiden Armen und Beinen davongekommen, und dafür bin ich dankbar. Obwohl ich sagen muss, dass die meisten meiner Kameraden, trotz der wundersamen Fortschritte unserer Medizin, an Typhus und Ruhr gestorben sind. Aber das ist kaum ein Thema für den heutigen Abend. Wollen wir hineingehen?“


  Die Säle waren strahlend erleuchtet. Das Orchester saß zwischen riesigen armenischen Statuen. Tische waren an den Wänden entlang aufgestellt worden, sodass in der Mitte des großen Westsaals eine Tanzfläche entstanden war. Als sie hereinkamen, wurde gerade ein Walzer von Johannes Strauß gespielt.


  Bevor sie zu ihren Plätzen gingen, wandte sich Brian an Camille. „Darf ich bitten? Evelyn, macht es dir etwas aus?“


  „Natürlich nicht, Kinder. Tanzt nur.“


  „Warte!“ rief Camille, aber es war zu spät. Schon lag sie in seinen Armen und wurde mit Schwung über das Parkett gewirbelt. Sie dankte Gott für ihre schwingenden Röcke, so musste sie sich keine großen Gedanken darum machen, wie sie ihre Füße setzte. Er hielt sie und führte sie sicher. Und … nie war sie glücklicher gewesen, nie hatte sie sich wohler gefühlt als jetzt, wo sie in seinen Armen lag. Da war es wieder, dieses fieberhafte Gefühl, das sie letzte Nacht erfasst hatte, eine Mischung aus Zärtlichkeit und Begehren.


  „Entspann dich, meine liebe Miss Montgomery.“


  „Du hast leicht reden“, entgegnete sie und hob das Kinn. „Ich habe mich mit Ägyptologie beschäftigt. Ich bin in einem Museum aufgewachsen. Und ich muss leider gestehen, dass die hier keinen Tanzunterricht erteilen.“


  „Du hast noch nie getanzt?“


  „Natürlich habe ich das, aber nicht auf einer Tanzfläche“, murmelte sie errötend.


  „Wo denn?“


  „In unserem armseligen kleinen Heim, mit Tristan und Ralph“, gestand sie.


  „Aber du tanzt gut. Die beiden waren erstklassige Lehrer.“


  „Ich kenne nur ein paar Schritte.“


  „Du lässt dich wunderbar führen.“


  „Du bist nur höflich.“


  Er lachte leise. „Warum sollte ich plötzlich anfangen, höflich zu sein? Ich sage nichts als die Wahrheit.“


  „Ach so, die Wahrheit. Und es gefällt dir zu sehen, wie überrascht deine Freunde sind, dass du mit einer Angestellten des Museums tanzt?“


  Er zuckte die Schultern. Seine Augen funkelten amüsiert. „Zum Teil.“


  „Zum Teil? Und warum noch?“


  „Weil du eine umwerfende Schönheit bist, und ich schwöre dir, Miss Montgomery, dass ich mit keiner anderen Frau lieber tanzen würde.“


  „Und schon wieder bist du höflich.“


  „Ich würde niemals eine offene und ehrliche Beziehung aufs Spiel setzen, indem ich Höflichkeit über die Wahrheit stelle, Miss Montgomery“, erklärte er ihr.


  „Solche Schmeicheleien werden mir noch zu Kopf steigen.“


  „Oh nein, meine liebe Miss Montgomery. Niemals. Du bist viel zu vernünftig, als dass dich die Komplimente eines Mannes ins Schwanken bringen könnten.“


  „Vielleicht nicht seine Komplimente“, murmelte sie.


  Brian blieb plötzlich stehen, und sie begriff, dass ihm jemand auf die Schulter getippt hatte. Es war Hunter.


  „Verzeihen Sie mir, Lord Stirling, aber darf ich so kühn sein? Ich befürchte, der Anblick von Miss Montgomery, wie sie so graziös über die Tanzfläche schwebt, wird die Aufmerksamkeit jedes Mannes hier auf sich ziehen. Man wird sie Ihnen schon bald entreißen. Und da sie meine liebe Freundin und Kollegin ist, bitte ich um Ihre Nachsicht – und um diesen Tanz.“


  Höflich trat Brian zur Seite und verbeugte sich galant. „Natürlich, Hunter.“


  Und so wirbelte sie, die sich ihrer Fähigkeit, graziös über den Tanzboden zu schweben, keineswegs sicher war, aufs Neue davon.


  „Sie sind heute Abend überirdisch schön“, sagte Hunter zu ihr und sah sie voller Bewunderung an. „Die spröde kleine Gelehrte ist wie neu geboren.“


  „Das liegt nur an dem Kleid, Hunter. Es ändert nichts daran, was oder wer ich bin“, erklärte sie.


  „Hm, vielleicht doch“, erwiderte er. „Was meinen Sie?“


  „Ich meine, dass ich nicht besonders gut tanze und dass ich mich darauf konzentrieren muss, Ihnen nicht auf die Füße zu treten.“


  Er lachte. „Immer pragmatisch. Machen Sie sich keine Sorgen um meine Füße. Und, wie sieht der Saal aus mit all den Lichtern und der Elite der Gesellschaft?“


  „Bezaubernd. Ich hoffe, wir bekommen so viele Spenden, wie Sir John es sich wünscht.“


  „Und was ist mit Ihnen?“ fragte er gespannt.


  „Was soll mit mir sein?“


  „Liegt Ihnen auch etwas an den Spenden? Möchten Sie eine Expedition den Nil hinunter machen?“


  „Ich glaube kaum, dass man mich fragen wird.“


  „Tatsächlich? Sie hätten aber auch nicht damit gerechnet, heute hier zu sein.“


  „Nein. Aber es scheint, dass wir alle da sind. Da drüben sehe ich Alex mit Lord Wimbly sprechen, und ich glaube, dass auch er nicht auf der Gästeliste gestanden hat.“


  „Sie waren niemals ausgeschlossen.“


  „Ich war niemals eingeladen.“


  „Vielleicht war Lord Wimbly der Meinung, dass es nicht in Ihrer Möglichkeit lag, ein solches Kleid zu kaufen.“ Er sagte es mit einem freundlichen Lächeln. Dann wurde er ernst. „Verlassen Sie ihn, Camille. Ich schwöre, ich glaube nicht, dass der Mann bei Verstand ist. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich Sie heiraten werde.“


  „Hunter, das ist ein wenig übertrieben, meinen Sie nicht?“ Sie unterdrückte ein Lächeln.


  „Es könnte Sie retten.“


  „Hunter, ich werde niemals heiraten, um ‚gerettet‘ zu werden“, versicherte sie ihm.


  „Camille! Sie wissen, dass ich Sie immer bezaubernd gefunden habe. Und heute Abend, in diesem Kleid …“


  „Hunter …“, begann sie.


  Aber dann hörte Hunter auf zu tanzen. Jemand hatte ihm auf die Schulter getippt. Alex stand hinter ihm. Er wirkte ein bisschen unsicher, aber entschlossen.


  „Darf ich?“ fragte er.


  „Selbstverständlich“, erwiderte Hunter wehmütig.


  Und so schwebte sie mit Alex dahin. Bis sie stolperten.


  „Tut mir Leid“, sagte Alex.


  „Es lag wahrscheinlich an mir.“ Vermutlich, denn sie sah, wie Brian mit der hochmütigen Lavinia tanzte.


  „Wir gehören nicht wirklich hierher, nicht wahr?“


  „Aber natürlich tun wir das“, sagte sie abgelenkt.


  Brian tanzte nicht mehr mit Lavinia. Sie waren an den Rand der Tanzfläche getreten. Eine ältere Frau mit einem entzückenden jungen Mädchen von neunzehn oder zwanzig Jahren hatte ihn abgefangen, sie unterhielten sich angeregt.


  „Nein, das tun wir nicht.“


  „Was tun wir nicht?“


  „Hierher gehören.“


  „Wir arbeiten hier“, sagte sie.


  Er seufzte. „Kommen Sie, Camille, damit müssen Sie doch gerechnet haben. Biest hin oder her, er war einer der meistbegehrten Männer Englands, bevor er loszog, um im Dienste unserer Königin für das Reich zu kämpfen. Der großartige, starke, gut aussehende Sohn des Earl of Carlyle, jetzt selbst der Earl. Ein Mann, der eine Maske tragen kann wie ein Dämon und dadurch nur noch attraktiver wird und noch schwerer zu fassen ist. Was haben Sie erwartet, als Sie an seinem Arm hierher gekommen sind? Sie bleiben eine Bürgerliche, eine einfache Angestellte des Museums. Da draußen sind Dutzende von Müttern, die ihre Töchter dem Teufel selbst verkaufen würden, wenn sie dafür einen Earl zum Schwiegersohn bekämen. Wie ich sagte, Camille. Wir gehören nicht hierher!“


  „Alex, wenn Sie sich hier so unwohl fühlen, hätten Sie nicht kommen sollen.“


  „Der alte Wimbly hat auf die letzte Sekunde entschieden, dass wir alle hier sein müssen. Es war keine Einladung, es war ein Befehl, dem ich gehorcht habe.“


  „Dann genießen Sie die Nacht.“


  „Ich kann es versuchen“, erwiderte er.


  „Lächeln!“


  „Sie wissen, wie ich mich fühle.“


  „Trotzdem lächeln!“ entgegnete sie ärgerlich.


  „Wissen Sie, wer auch nicht hier hingehört?“


  „Nein, aber ich nehme an, Sie werden es mir sagen.“


  „Evelyn. Seine teure Mrs. Prior.“


  „Sie war mit auf der letzten Expedition, als das Grab entdeckt wurde“, erklärte Camille.


  „Oh ja, sie war dort. Hat sie Ihnen davon erzählt?“


  „Nein. Ich habe sie auf einem der Zeitungsfotos gesehen.“


  Er nickte, dann legte er den Kopf schräg. „Wussten Sie, dass sie die Letzte war, die die Stirlings lebend gesehen hat?“


  Camille schüttelte den Kopf. „Ich … nein. Das wusste ich nicht.“


  Alex rümpfte die Nase. „Sie hatte ein kleines Haus direkt hinter den Apartments der Stirlings. Normalerweise hielt sie sich immer bei den Stirlings auf, war aber in ein Hotel gegangen, um einen Tee zu trinken. Wenn sie nicht fort gewesen wäre, hätte sie die beiden vielleicht schreien hören und sie vielleicht sogar retten können.“


  „Wenn die Stirlings auf ein Nest mit Kobras gestoßen sind, hätte sie womöglich auch noch sterben können“, erwiderte Camille. „Soweit ich gelesen habe, beißen ägyptische Kobras wieder und wieder zu, wenn sie sich einmal bedroht fühlen. Und ihr Gift führt zur Lähmung. In den meisten Fällen setzt die Atmung aus, der Tod tritt in fünfzehn Minuten ein, wenn das Gift nicht schnell genug ausgesaugt werden kann. Und selbst dann sind die Chancen für eine völlige Genesung …“


  „Es haben schon Menschen Kobrabisse überlebt. Wenn sie Hilfe bekamen. Sehen Sie mal“, murmelte Alex und blieb aus einer Drehung heraus stehen, „Lord Wimbly will eine Ansprache halten. Ich hole Ihnen ein Glas Champagner. Wir können zuhören. Wir haben einen Tisch in der Nähe des Podiums. Offenbar hat Lord Stirling darauf bestanden, dass das Personal mit ihm an einem Tisch sitzt.“


  Während Alex sie über die Tanzfläche geleitete, brannten ihre Wangen. Sie wusste, dass hinter ihrem Rücken gnadenlos über sie hergezogen wurde.


  Alex führte sie zu einem Stuhl an dem mit schneeweißem Leinen bedeckten Tisch. Darauf standen silberne Platzteller und Kristallgläser. Brian, Evelyn, Sir John, Hunter und Aubrey hatten schon Platz genommen.


  Als Alex gehen wollte, um Champagner zu beschaffen, wies Brian darauf hin, dass bereits eine Flasche in einem Kübel mit Eis am Tisch stand.


  Lord Wimbly trat auf die Bühne und sprach über die Bedeutung des Museums und über die noch größere Bedeutung von Spenden, um diese Arbeit zu ermöglichen. Er konnte gut mit Worten umgehen. Am Ende der Rede waren alle Anwesenden überzeugt, dass sie für den einzigen wahren Tempel des Wissens und der Zivilisation spendeten.


  Danach wurde Sir John auf die Bühne gerufen, um ein paar Worte zu sagen. Doch Lord Wimbly ließ ihm nicht viel Zeit und begann seinerseits über Expeditionen und die damit verbundenen Gefahren zu sprechen. Dann stellte Lord Wimbly Brian Stirling vor, den Earl of Carlyle.


  Ob Brian gewusst hatte, dass er auf die Bühne gerufen werden würde? Er zögerte, bevor er sich erhob. Applaus brandete auf.


  Auf dem Podium hob er lächelnd die Hände. Er bedankte sich dafür, dass seine Freunde mit ihm so viel Geduld gehabt hatten. Er machte Witze darüber, dass er das ‚Biest‘ von Carlyle genannt wurde. Dann entschuldigte er sich lächelnd dafür, seinen wundervollen Besitz, der ein Wahrzeichen Britannien sei, dermaßen verfallen zu lassen. Aber er sei leider verflucht.


  „Wenn ein Fluch auf einen fällt durch uralte Magie, dann ist es nur natürlich, dass die Kräfte einer weit stärkeren Macht ihn aufheben können. Darum möchte ich die Gelegenheit nutzen, etwas bekannt zu geben.“ Trotz der Maske und ihres raubtierhaften Aussehens war sein Lächeln nicht zu übersehen. „Ich fürchte, dass ein sehr realer Fluch der Grund für die Dunkelheit war, die über mich hereingebrochen ist, und dass eine sehr reale Form von Magie ihn wieder von mir genommen hat. Meine Freunde, ich möchte Ihnen meine Verlobte vorstellen, das reine Licht, das in meine düstere Welt gekommen ist. Miss Camille Montgomery.“


  Sie hätte nicht überraschter sein können, wenn er auf sie zugekommen wäre und ihr ins Gesicht geschlagen hätte. Sie war sicher, dass er nicht vorgehabt hatte, irgendetwas in dieser Art zu sagen, bevor er auf das Podium gebeten worden war. Wut erfüllte sie. Das war nur ein weiterer Trick auf seiner besessenen Suche. Er sagte das nur, um zu schockieren. Sie war nicht mehr als ein Opferlamm. Sie würde mit Sicherheit ihre Anstellung verlieren, die Presse würde gnadenlos in ihrer Vergangenheit wühlen und ihre Herkunft aufdecken.


  Seine Worte schmerzten. Sie drangen wie ein Messer in ihr Herz!


  „Meine Liebe, bitte, Ihr Mund steht offen. Machen Sie ihn doch zu“, flüsterte Evelyn trocken.


  Camille ballte die Fäuste. Sie war versucht aufzuspringen und alles abzustreiten.


  „Also, jetzt verstehe ich, warum mein Antrag bedeutungslos war“, murmelte Hunter.


  Alex war die Kinnlade heruntergefallen. Sir John starrte sie an. Lord Wimbly riss den Kopf herum.


  Der ganze Saal stieß ein hörbares Keuchen aus. Dann wurde es still im Raum.


  Es war Lord Wimbly, der als Erster das Wort ergriff. „Donnerwetter! Ich gratuliere, alter Junge!“ sagte er und schlug Brian auf den Rücken. Dann lief er zu Camille, ergriff ihre Hände und zog sie von ihrem Stuhl. Er küsste sie auf beide Wangen. „Ich gratuliere euch beiden!“


  Irgendeine freundliche Seele begann zu applaudieren, und der ganze Raum fiel ein. Brian kam hinter Lord Wimbly auf sie zu. Und hier, vor der ganzen Gesellschaft, zog er sie in seine Arme und gab ihr einen schnellen Kuss.


  „Einen Walzer!“ rief Evelyn und erhob sich.


  Kurz war das Klappern von Instrumenten zu hören, dann setzte die Musik ein.


  Als sie über die Tanzfläche glitten, konnte Camille endlich ihren Protest anmelden. „Was soll das?“ fragte sie scharf.


  „Jeder soll wissen, wie glücklich und verliebt ich bin“, erwiderte er.


  „Du bist ein Scharlatan und ein Lügner!“ warf sie ihm vor. „Und mich hast du zu deinem Opferlamm gemacht!“


  Seine Augen wurden schmal. „Ich habe nichts getan, Camille, außer dir den Schutz meines Namens anzubieten.“


  „Aber wie kannst du es wagen? Du hattest kein Recht dazu. Du hast deine neueste List niemals mit mir besprochen. Du hattest einfach kein Recht dazu.“


  „List?“


  „Offensichtlich!“


  „Vielleicht habe ich gemeint, was ich gesagt habe. Vielleicht war es keine Lüge, sondern die volle Wahrheit.“


  Sie spürte, wie ihr Gesicht glühte. „Nein! Du bist zu nichts verpflichtet“, zischte sie. „Ich habe dir gesagt …“


  „Ich weiß, du triffst deine eigenen Entscheidungen.“


  „Und ich hätte niemals zugelassen, dass du so eine lächerliche Ankündigung machst.“


  „Ich treffe auch meine eigenen Entscheidungen, Camille.“


  „Nicht, wenn es auch mich betrifft“, rief sie. „Du wirst noch mein Leben zerstören. Ich liebe meine Arbeit. Ich habe endlich ein respektables Leben gehabt. Begreifst du das denn nicht? Alle deine wunderbaren so genannten Freunde werden nicht eher ruhen, als bis sie alles über die erbärmliche kleine Bürgerliche herausgefunden haben, die dich offensichtlich verzaubert hat. Sie werden uns durch den Schmutz ziehen, begreifst du das nicht? Mich wird man zu einer Intrigantin abstempeln, die bereit ist, ein Ungeheuer zu verführen, um nach oben kommen. Ich werde …“


  „Du bist nicht wirklich bereit, den Platz neben einem Ungeheuer einzunehmen, oder?“


  „Wie bitte?“


  Sie war nicht fähig weiterzusprechen. Er verstummte.


  Rupert stand plötzlich hinter ihm. „Gratulation, Brian. Ich bin grün vor Neid. Darf ich?“


  „Vielen Dank, Rupert. Ja, natürlich.“


  Rupert nahm Aufstellung. „Meine liebe Miss Montgomery, meine tiefste und aufrichtigste Gratulation! Es ist erstaunlich. Sie sind also das Mädchen, das den alten Brian nun doch berückt hat. Man sagte, dass es praktisch unmöglich sein würde, die Mauern einzureißen, die er um sich errichtet hat. Aber Sie haben es geschafft, und ich sehe auch sehr gut, warum. Ich muss zugeben, Sie haben die Gäste heute Abend in Ihren Bann geschlagen. Nun, das hatten Sie schon vor der Bekanntmachung, aber jetzt …“


  „Eine Schlange!“ ertönte ein Schrei.


  „Oh, mein Gott!“ rief jemand.


  „Es ist Cleopatras Giftschlange.“


  Tanzende fielen übereinander. Der Walzer brach abrupt ab. In dem Gedränge wurden Rupert und Camille auseinander gerissen. Sie war sich ziemlich sicher, dass der Mann einfach geflohen war.


  „Es ist eine Kobra!“


  Dann brach Panik aus. Die Musiker ließen ihre Instrumente fallen. Schöne, schmuckbehängte Frauen rannten wie um ihr Leben. Große, stämmige, elegante Männer folgten ihnen auf dem Fuße. Selbst die Polizisten, die als Wachen für den Abend engagiert worden waren, flohen.


  „Guter Gott! Ich fange sie … ich fange sie!“


  Camille erkannte die Stimme. Es war Alex.


  Plötzlich ertönte noch ein anderes Geräusch. Ein Schrei, laut und gequält.


  Während die Gäste über ihre eigenen Füße fielen, um nur zu entkommen, lief Camille los, um ihren Freund zu finden. Und da, mitten zwischen umgestürzten Stühlen und zersplittertem Glas, lag Alex. Neben ihm hatte die Natter eine Verteidigungshaltung angenommen, hoch erhoben mit aufgestelltem Kragen. Sie stieß immer wieder ihren Kopf vor, aber alle hatten sich so weit zurückgezogen, dass ihre Attacke ins Leere ging. Das Tier hatte Angst und glaubte, um sein Leben kämpfen zu müssen.


  „Tötet sie!“ rief jemand, als das Tier begann, sich davonzuschlängeln.


  „Himmel!“ Es war Brian. Kurz entschlossen setzte er der Schlange seinen Stiefel direkt hinter den Kopf und drückte sie auf den Boden. Dann beugte er sich hinunter und packte das Tier im Genick. Die Natter zischte und zappelte wie wild, aber sein Griff war eisern.


  „Hier!“ ertönte ein Ruf. Es war Aubrey mit einem Jutesack. Brian ließ die Schlange hineingleiten, und Aubrey trug sie fort. „Tötet sie! Tötet sie!“ riefen die Leute ihm nach.


  „Guter Gott, warum haben die hier eine Giftschlange?“


  Camille wusste, dass die Kobra nichts anderes getan hatte, als eine Schlange zu sein. Wer immer ihr Terrarium nicht sorgfältig genug verschlossen hatte, war der Schuldige. Alex!


  Camille stürzte vor und fiel neben ihm auf die Knie. Sie suchte die Stelle an seinem Körper, wo die Giftzähne seine Haut durchstoßen hatten. Sie fand die beiden Punkte an seiner linken Hand. Ein Messer lag auf dem Boden. Schnell schnitt sie in sein Fleisch, setzte ihre Lippen darauf, saugte und spuckte das vergiftete Blut aus. Sie wurde an der Schulter gepackt und hochgezogen. Protestierend sah sie in Brians durchdringende blaue Augen, die vom Leder der Maske umringt waren.


  „Lass mich, ich weiß, was ich tue.“


  „Camille“, erwiderte er scharf. „Du riskierst dein eigenes Leben.“


  „Ich weiß, was ich tue. Ich schwöre es …“


  „Woher?“


  „Aus Büchern natürlich.“


  Trotzdem schob er sie zur Seite.


  „Ich kann mit dem Gift besser fertig werden“, erklärte er knapp. Und schon lag er auf den Knien und wiederholte die Prozedur, mit der sie begonnen hatte.


  „Ein Arzt! Es muss doch ein Arzt unter uns sein!“ rief Lord Wimbly, der wütend durch den Saal marschierte. „Ich habe doch die Anweisung gegeben, das Tier für die Nacht sicher zu verwahren. Aubrey, wie konnte es ausbrechen? Das ist ein Desaster. Der ganze Ball ist ein Desaster.“


  Camille starrte den Mann ein. Sie hatte das Gefühl, Eiswasser würde durch ihre Adern rinnen. Alex musste vielleicht sterben, und Lord Wimbly machte sich Sorgen wegen seiner Spenden.


  „Aubrey, verdammt noch mal!“


  „Lord Wimbly, Alex war derjenige, der dafür gesorgt hat, dass die Schlange aus dem Saal gebracht wurde“, versuchte Aubrey, sich aufgeregt zu verteidigen.


  Während des Tumults saugte Brian unentwegt Blut aus der Wunde und spie es aus. Wieder und wieder. Schließlich stand er auf und rief: „Hat jemand einen Arzt gefunden?“


  Ein Mann trat vor. Er wirkte selbst ein wenig nervös. Er verzog das Gesicht, als er sich aus Versehen in das Blut mit dem Gift kniete.


  „Der Mann stirbt“, stieß Camille verzweifelt hervor. Es schnürte ihr fast die Kehle zu.


  „Ich werde tun, was ich kann. Ich werde tun, was ich kann …“, murmelte der Mann. Er zog ein Stethoskop aus seiner schwarzen Tasche und hörte Alex’ Brust ab. Dann sah er zu der kleinen Gruppe von Menschen auf, die nicht geflohen waren und um Alex herumstanden. Traurig schüttelte er den Kopf.


  „Nein!“ schrie Camille. „Nein!“ Sie fiel an Alex’ Seite auf die Knie, presste ihr Ohr auf seine Brust und lauschte. Nichts.


  13. KAPITEL


  Evelyn stand mit Rupert vor dem Museum. „Sie ist eingefangen worden. Sie ist weg“, sagte Lady Lavinia und eilte auf sie zu.


  „Ist doch jetzt eigentlich nicht mehr wichtig, oder? Das Fest ist vorbei, würde ich sagen“, erklärte Rupert achselzuckend.


  „Rupert! Der tapfere junge Mann, der sich dazwischengeworfen hat, um uns alle zu retten, ist tot“, tadelte Lavinia.


  „Armer Kerl! Ich hoffe, es ging schnell. Man sagt, es sei ein furchtbarer Tod.“


  „Ja, ganz schrecklich“, murmelte Evelyn.


  Rupert betrachtete sie. „Oh Evy. Tut mir Leid. Warst du es nicht, die Brians Eltern gefunden hat? Das muss ja entsetzlich gewesen sein.“ Als er ihr schockiertes Gesicht bemerkte, fügte er hinzu: „Tut mir Leid, ich wollte nicht in der Vergangenheit wühlen. Was für ein Abend. Schade eigentlich, es war ein schönes Fest. Dieser ganze wunderbare Klatsch. Evelyn, altes Mädchen, warum hast du uns nicht wenigstens vorgewarnt?“


  „Ich wusste es ja selbst nicht“, erwiderte sie.


  „Du machst Witze“, bemerkte Lavinia. „Ich habe nach der Kutsche geschickt. Ich glaube, da kommt dein Fahrer, Rupert.“


  „Schade“, sagte Rupert. „Ich hatte eigentlich gehofft, Evelyn noch etwas ausfragen zu können. Alles über Brians kleine unbekannte Schönheit herauszufinden. Das Mädchen blendet einen ja geradezu, findest du nicht, Lavinia?“


  „Mhm.“


  „Also, Evy, wo kommt sie her?“


  Evelyn zögerte. „Sie ist irgendwie plötzlich in unser Leben gestolpert.“


  „Wie das?“


  „Es gab einen Unfall. Ihr Vormund wurde verletzt.“


  Ruperts kniff die Augen zusammen. „Ihr Vormund? Wer ist der Mann?“


  „Sein Name ist Sir Tristan Montgomery.“


  „Montgomery!“ sagte Rupert. Es klang schockiert.


  „Du kennst ihn?“ erkundigte sich Evelyn.


  „Ich habe von ihm gehört.“


  Evelyn Prior wartete wie auf glühenden Kohlen darauf, was er wohl als Nächstes sagen würde. „Der Kerl war eine Legende in der Kavallerie“, fuhr Rupert endlich fort. „Seinen Ritterschlag hat er sich in Indien verdient.“


  Evelyn atmete auf. Sie hatte mit ganz Anderem gerechnet.


  „Also, wie dem auch sei. Es gab einen Unfall. Sir Tristan erholte sich – erholt sich noch – auf dem Schloss. Sein Mündel wollte ihn dort nicht allein lassen.“


  „Trotzdem ist es verblüffend, auch wenn man ihre offensichtlichen Vorzüge bedenkt“, bemerkte Rupert mit funkelnden Augen.


  Das Objekt ihres Gesprächs kam plötzlich aus der Tür gestürmt, aufgeregt, das so sorgfältig hochgesteckte Haar in Auflösung begriffen und doch schöner als je zuvor. „Evelyn! Bitte! Sie müssen unbedingt Shelby finden. Wir brauchen eine andere Kutsche, eine Ambulanz.“


  „Eine Ambulanz?“


  „Er lebt!“ rief Camille. „Gerade so, nur gerade so, aber er atmet.“


  „Er muss ins Hospital“, rief Evelyn.


  Camille schüttelte den Kopf, ihr Gesicht war hochrot. „Wir bringen ihn aufs Schloss.“


  „Hat Brian das gesagt?“ wollte Evelyn wissen. Sie war schockiert.


  „Ja, ja. Sein Zustand ist schlecht, Evelyn. Im Hospital holt er sich wahrscheinlich noch zusätzlich ein paar Infektionen, die seine Chancen zunichte machen. Bitte, Evelyn, Shelby soll sich schnell darum kümmern.“


  „Ich werde den Mann suchen“, bot Rupert bereitwillig an, während Camille sich umdrehte und wieder ins Museum lief.


  „Vielen Dank“, sagte Evelyn. „Entschuldigen Sie mich, Lady Lavinia.“


  Sie folgte Camille zurück in den Festsaal, aber sie umging den Bereich, wo die oberen Zehntausend getanzt hatten, und lief schnell die Treppen hinauf. Sie stieß die Tür zum Büro auf und tastete nach dem Lichtschalter. Das Terrarium stand hinter Sir Johns Schreibtisch. Die Kobra schlief jetzt.


  Sie ging hinüber und las das kleine Schild vorne auf dem Glasbehälter. Naja haje. Ägyptische Kobra, Natter. Symbol der Sonne, der Herrschaft, von Stärke und Macht und vor allem der Königswürde. Teil des Uraeus, einer Sonnenscheibe, die von zwei Nattern getragen wird. Sie symbolisiert das Recht auf die Regentschaft, das Auge von Ra, dem Sonnengott. Es steht sowohl für die Vernichtung der Feinde als auch für Licht, Leben und Tod.


  Leben und Tod. Alex Mittleman war immer noch am Leben.


  Scharniere sicherten den Deckel des Terrariums. Evelyn streckte die Hand danach aus. Dann drehte sie sich um und verließ das Büro, nicht ohne das Licht wieder auszuschalten.


  Camille hatte sich entschlossen, in der Ambulanz mitzufahren, daher tat Brian dasselbe. Sie hatten das Gefährt von der Städtischen Heilanstalt ausgeliehen, und Brian war froh, dass es offensichtlich gründlich gereinigt worden war. Der Kutscher stellte sich als durchaus kompetent heraus. Er hatte den Biss mit Karbolsäure behandelt, derselben Substanz, die auch Brian in Indien so sehr geholfen hatte, dass er nicht an seinen Verletzungen gestorben war. Auch wenn es eigentlich schon etwas spät dafür war, hatte er sowohl Brian als auch Camille angewiesen, ihre Münder mit Whiskey auszuspülen und einige Schlucke zu trinken. Allerdings war das Gift, das beide in ihrem Bemühen aufgenommen hatten, Alex zu retten, wahrscheinlich schon in ihrem Blutkreislauf.


  In der Ambulanz gab es nur wenig Platz. Solche Kutschen waren nicht für Passagiere gebaut worden. Wo sonst die Sitze waren, befand sich eine Liege. In diesem Gefährt gab es noch einen Sitz auf der Fahrerseite. Dort hatte Brian sich niedergelassen, während Camille und der Doktor, ein niedergelassener Arzt namens Ethan Morton, hinten in der beengten Kabine bei dem Patienten mitfuhren.


  Während der Fahrt fragte sich Brian, warum er die Kobra nicht getötet hatte. Solche Kreaturen hatten, ob nun absichtlich darauf angesetzt oder nicht, immerhin seine Eltern getötet. Ihm wurde klar, dass ihm die Schlange erstaunlicherweise Leid getan hatte. Und er wusste, dass irgendjemand das Tier absichtlich freigelassen hatte. Alex hätte für tot erklärt und zur Autopsie gebracht werden können, wenn Camille nicht so vehement darauf bestanden hätte, dass der Mann noch atmete. Und bei Gott, er war immer noch bewusstlos. Er war noch keineswegs über den Berg.


  „Eine lange Fahrt auf einem so unbequemen Sitz“, entschuldigte sich der Kutscher. „Normalerweise fahren wir in diesen Kutschen nur von Hospital zu Hospital, von Einrichtung zu Einrichtung. Verzeihen Sie, My Lord.“


  „Ich bin schon unbequemer gereist“, versicherte Brian dem Mann.


  „Wissen Sie, das Mädchen fürchtet das Schlimmste. Es gab Zeiten, da hätte ich zugestimmt, dass es die beste Pflege zu Hause gibt. Aber es hat sich viel getan. Sterilisation. Antiseptika. Dieser Mann wäre wahrscheinlich auch in einem Krankenhaus gut aufgehoben. Reiche Leute haben sich früher schon vor dem Anblick eines solchen Hauses gefürchtet. Aber ich sage Ihnen, die Leute kommen heutzutage durchaus dorthin, um geheilt zu werden, und nicht, weil sie so arm sind, dass sie keine andere Wahl haben.“


  „Ich bin sicher, dass es ihm dort gut ergangen wäre. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob er überhaupt wieder gesund wird. Sein Zustand ist immer noch sehr schlecht. Aber solange er atmet, ist mein Haus groß genug, um ihm die nötige Pflege angedeihen zu lassen.“


  „Ein Schloss! Lord Stirling, ich stimme Ihnen zu, Sie haben genug Platz“, nickte der Kutscher.


  Als sie das Tor erreichten, ließ der Kutscher die Pferde anhalten. Corwin wartete schon, Shelby war offensichtlich mit Evelyn vorausgefahren. Das Tor stand offen.


  Der Kutscher ließ die Pferde wieder anziehen. Brian bemerkte, dass ihm das Anwesen unheimlich war, aber trotzdem fuhr er unerschütterlich weiter.


  Sie überquerten den Wehrgraben und rollten in den Innenhof. Dort sprang Brian von der Kutsche. Der Doktor hatte die großen Türen der Kabine geöffnet. Brian beugte sich hinein, hob Alex Mittleman auf seine Arme und trug ihn ins Schloss. Evelyn wartete gleich hinter der Tür.


  „Die Westkammer ist bereit“, sagte sie und strich ihr Haar glatt.


  Brian eilte mit seiner Last die Treppe hinauf. Shelby wartete schon in dem Zimmer, aber Brian schüttelte den Kopf, als er ihm helfen wollte. Das Bett war mit sauberen Laken bezogen, im Kamin brannte ein Feuer und saubere Kleidung und kaltes Wasser warteten auf einem kleinen Beistelltisch neben dem Bett. Vorsichtig legte Brian den bewusstlosen Mann ab.


  „Über der Rückenlehne von dem Stuhl hängt ein Nachthemd für ihn“, murmelte Evelyn.


  Shelby sagte: „Ich werde dem Doktor assistieren.“


  Brian nickte und wollte hinausgehen. Camille stand in der Tür, die Augen aufgerissen, schweigend und voller Sorge.


  „Es gibt nichts, was du im Moment tun könntest“, sagte Brian.


  „Ich werde die Nacht über Wache halten.“


  „Ich kann mich um ihn kümmern“, sagte Evelyn.


  „Danke, aber ich möchte bei ihm bleiben“, sagte Camille bestimmt.


  Sie sah Brian nicht an, während sie sprach. Die Frau, die in der letzten Nacht zu ihm gekommen war, schien plötzlich nicht mehr zu existieren. Diese hier war distanziert, fast eine Fremde.


  Er drängte sie hinaus und schloss die Tür. „Du musst dem Doktor Zeit lassen, ihn zu versorgen“, erklärte er.


  Brian wurde klar, dass Camille ihm die Schuld gab. Aus irgendeinem Grund gab sie ihm die Schuld an allem, was geschehen war. Plötzlich wütend sagte er: „Tu, was du willst!“ Und mit großen Schritten ging er den Korridor hinunter zu seinen eigenen Gemächern.


  Er hätte die verdammte Schlange töten sollen! Solange sie lebte, konnte so etwas wieder geschehen.


  Camille war verwirrt. Sie wusste, dass sie abwarten musste. Und sie war überzeugt, dass Alex gut versorgt wurde, solange Shelby und der Doktor sich um ihn kümmerten.


  Nervös eilte sie den Flur hinunter zu Tristans Raum. Sie wollte klopfen, dann zögerte sie, weil er vielleicht schlief. Sie öffnete die Tür und warf einen Blick hinein.


  Er lag im Bett, aber er schlief nicht.


  „Camille?“ Er klang erschöpft.


  „Tristan, es tut mir Leid. Ich wollte dich nicht wecken.“


  „Komm rein, komm rein. Was ist geschehen?“


  Er stieg in seinem langen Nachthemd und mit der Schlafmütze auf dem Kopf aus dem Bett und eilte zur Tür, um sie hereinzuziehen. „Komm, komm her! Du bist doch so strahlend abgefahren. Was ist passiert?“


  „Die Kobra hat sich irgendwie befreit. Tristan, Alex ist gebissen worden. Er ist jetzt hier, ein paar Türen weiter.“


  „Er lebt?“


  Sie nickte und beschloss, ihm nicht zu erzählen, dass sie das Gift aus seiner Wunde gesaugt hatte. Wie auch Brian Stirling. Kurz verspürte sie Gewissensbisse. Aber selbst wenn sie dem Lord traute, seiner Dienerschaft traute sie nicht mehr.


  Sie hatte so sehr an Alex gezweifelt. Und jetzt stand er an der Schwelle zum Tod.


  „Er ist am Leben?“ fragte Tristan erneut.


  „Gerade noch“, murmelte sie.


  „Haben sie der elenden Schlange wenigstens den Hals umgedreht?“


  „Nein. Sie ist wieder in ihrem Terrarium.“ Aufgebracht lief sie zum Kamin. „Irgendjemand hat die Schlange freigelassen, Tristan. Jemand muss es getan haben.“


  „Ach, Camie, ich weiß nicht.“ Tristan kratzte sich nachdenklich das Kinn. „Eine Schlange in einem Raum voller Menschen … Da kann man doch gar nicht voraussagen, wen die Schlange beißen wird, oder?“


  Sie betrachtete ihn. „Ich nehme an, du hast Recht. Oh, Tristan. Es wäre so furchtbar, wenn Alex stirbt. Das wäre, als wenn …“


  „Als wenn es tatsächlich einen Fluch gäbe, nicht wahr, mein Mädchen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Vielleicht.“


  „Camille!“


  „Es ist nie etwas Schlimmes passiert im Museum. Nicht, bis Brian Stirling wieder aufgetaucht ist.“


  Tristan sah sie nicht an, als er schließlich sagte: „Du darfst dort nicht wieder hingehen.“


  „Wie bitte?“


  „Du kannst nicht wieder ins Museum gehen.“


  „Das ist doch lächerlich. Da ist meine Arbeit. Etwas Ähnliches werde ich nie wieder finden …“


  „Ich kann für dich sorgen; Camie!“


  „Tristan! Du wolltest nichts Illegales mehr machen“, erinnerte sie ihn.


  Er nickte. „Ich weiß. Ich habe meine Lektion gelernt, Mädchen. Aber ich denke trotzdem, dass du nicht mehr dorthin zurückgehen solltest.“


  „Vielleicht sollten wir nicht hier sein“, murmelte sie. „Es geht dir besser, Tristan. So viel besser. Wir können doch einfach nach Hause fahren …“


  Sie unterbrach sich und schluckte. Der Gedanke trieb ihr Tränen in die Augen. Sie wollte nicht fort. Sie wollte nicht einmal wütend sein. Sie wollte nur keine Zielscheibe des Spotts sein. Ein Faustpfand. Denn nichts anderes war sie, egal, welche Sehnsucht und Versuchung sie in die Arme eines Mannes getrieben hatte, der … lächerliche Ankündigungen über eine Hochzeit machte!


  „Nach Hause!“ rief Tristan.


  „In unser kleines Heim, wo wir leben“, sagte sie. Tristan schien ihr heute Nacht schon wieder ziemlich hergestellt. Aber jetzt war Alex hier. Sie konnte Alex doch nicht im Stich lassen. Besonders, da sie beschlossen hatte, Evelyn Prior nicht mehr zu trauen.


  Tristan schwieg. Es tat ihr plötzlich Leid, dass sie überhaupt zu ihm gekommen war. Natürlich musste er erfahren, was geschehen war. Am nächsten Morgen würde es ganz London wissen. Aber sie hätte ihm seinen Schlaf gönnen sollen. Schließlich hatte er immer noch mit seiner Genesung zu tun. Und sie konnte nicht abreisen. Nicht, solange Alex zwischen Leben und Tod schwebte.


  „Camie, also, ich sage dir, mein Mädchen …“


  „Tristan, es tut mir Leid, dass ich dich gestört habe. Ich möchte bei Alex bleiben und aufpassen, dass er die Nacht übersteht. Wir reden morgen früh, in Ordnung?“


  Nie zuvor hatte sie Tristan so ernst und betrübt gesehen. Sie ging zu ihm und umarmte ihn fest. „Hoffentlich ist Alex bald über den Berg.“


  „Camie, ich halte mit dir Wache“, sagte er.


  „Gott im Himmel, nein! Du musst im Bett bleiben und dich ausruhen.“


  Er starrte sie einen Moment an. Sie fand, dass er irgendwie schuldbewusst aussah. Aber wieso? Wahrscheinlich bildete sie sich das nur ein. Sie war müde und voller Sorge. Jetzt glaubte sie schon, dass auch Tristan Teil einer Verschwörung war.


  „Ich kann bei dir bleiben …“


  „Ich bin doch nur ein paar Türen weiter“, erklärte sie ihm. „Tristan, bitte geh zurück ins Bett, bevor du einen Rückfall bekommst. Bitte!“


  „Camie …“


  „Ich flehe dich an!“


  Er seufzte, dann drohte er ihr mit dem Finger. „Ich habe einen leichten Schlaf, mein Mädchen. Wenn du mich brauchst, weshalb auch immer, schrei einfach. Ruf meinen Namen.“


  Sie lächelte. Er hatte keinen leichten Schlaf, zudem nahm er seit einigen Tagen Beruhigungsmittel. Darum hatte ihn das kratzende Geräusch in der Nacht auch niemals aufgeschreckt.


  „Ich werde nach dir rufen, wenn ich dich brauche. Ich schwöre es.“ Sie küsste ihn auf die Stirn, schubste ihn in Richtung seines Bettes und zog die Decke über ihn.


  „Eigentlich siehst du ziemlich gesund aus, weißt du“, murmelte sie.


  Er nickte. „Komm aber nicht auf die Idee, morgen wieder in dieses Museum zu gehen.“


  Sie lächelte, ohne zu antworten.


  „Gute Nacht“, sagte sie.


  Als sie durch den Flur zurückging, sah sie, dass Shelby vor der Tür Wache stand, die Arme vor der Brust verschränkt.


  „Er …“, flüsterte sie.


  „Atmet noch, Miss Camille. Er atmet noch“, versicherte Shelby. Er lächelte. „Gehen Sie nur hinein. Der Doktor bleibt auch die Nacht über. Und ich bin gleich hier draußen.“


  „Danke.“


  Sie betrat den Raum. Alex sah sehr jung und zerbrechlich aus. Er trug ein langes, weißes Nachthemd, sein Gesicht war bleich, das Haar zerzaust. Sie ging zum Bett. Dr. Ethan Morton hatte es sich in einem weichen Polstersessel bequem gemacht und schien bereits zu schlafen. Doch als Camille behutsam ans Bett trat, sagte er: „Kühlen Sie seine Stirn, wenn Sie ihm helfen wollen. Wir wollen nicht, dass er auch noch Fieber bekommt. Er atmet, und sein Puls hat sich stabilisiert. Achten Sie einfach darauf, dass er es bequem hat.“


  Sie nickte. „Vielen Dank.“


  „Und was ist mit Ihnen?“


  „Mit mir?“


  „Sie haben das Gift ausgesaugt?“


  „Mir geht es gut. Ich habe es gleich wieder ausgespuckt.“


  „Haben Sie schon zuvor Opfer von Schlangenbissen gerettet?“


  „Ich habe so etwas noch nie vorher gemacht.“


  Fragend zog er eine Augenbraue hoch.


  „Ich lese sehr viel“, erklärte sie.


  Er nickte und betrachtete sie unter halb geschlossenen Lidern. „Es war sehr gefährlich, das zu tun, junge Dame. Wenn Sie nur eine kleine Wunde im Mund haben …nun, dann könnte das Gift jetzt auch in Ihrem Körper sein.“


  „Ich fühle mich gut, wirklich. Und vielen Dank.“


  Sie kühlte Alex’ Stirn und konnte nur hoffen, dass es ihm wirklich helfen würde. Irgendwann nickte sie ein. Als sie etwas hörte, zuckte sie zusammen und berührte seine Wange. Sie war nicht heiß.


  „Alex, es ist alles in Ordnung. Du wirst wieder gesund“, murmelte sie.


  „Er versteckt sie …“, sagte Alex und warf den Kopf hin und her. „Versteckt sie … versteckt sie in der Gruft. Die Gruft … gefährlich …“


  „Was, Alex? Was ist gefährlich?“


  „Nattern … in der Gruft.“ Plötzlich riss er die Augen auf. „Kobras … in der Gruft. Und wenn er so weit ist, wird er töten. Er wird uns alle töten!“


  Seine Augen schlossen sich wieder. Camille saß wie erstarrt. Seine aufgeregten Worte erfüllten sie mit Furcht. Sie warf einen Blick hinüber zu Dr. Morton, der zu schlafen schien. Sie beugte sich näher zu Alex.


  „Was sagst du, Alex?“ fragte sie leise.


  Seine Augen öffneten sich wieder, weit. Sie glaubte nicht, dass er tatsächlich ihr Gesicht erkannte. Seine Finger trommelten auf das Laken.


  „Das Biest!“ stieß er heiser hervor. „Das Biest von Carlyle. Hüte dich vor dem Biest. Es hat einen furchtbaren Plan. Es will Rache. Es will uns alle töten!“


  Dann sank er zusammen, es war, als hätte er nie etwas gesagt.


  Irgendwo schlug es drei Uhr. Dr. Morton ließ ein Schnarchen vernehmen und drehte sich in seinem Sessel. Alles war wieder still.


  Brian lag wach und lauschte. Ajax schlief friedlich vor dem Kamin. Er beschloss, jemanden kommen zu lassen, damit die Angeln am Gitter in der Gruft geölt wurden.


  Der Abend hatte in der Tat mit einer Katastrophe geendet. Erneut fragte er sich, warum er die Natter nicht sofort getötet hatte. Vielleicht weil ihm klar war, dass sie in die Enge getrieben worden war und wahrscheinlich mehr Angst gehabt hatte als die in Panik flüchtenden Gäste. Aber wie war die Schlange in den Saal gekommen?


  Alex Middleman war ein Verdächtiger gewesen, aber jetzt wäre er fast auf die gleiche Weise gestorben wie Lord und Lady Stirling.


  Brian richtete sich halb auf und hieb wütend mit einer Faust ins Kissen. Dann war da Lord Wimbly, der ganz offensichtlich Spielschulden hatte. Aber würde er so viel riskieren? Und Aubrey? Aubrey hatte im Museum am meisten mit der Schlange zu tun. Er presste die Kiefer aufeinander und versuchte sich zu konzentrieren. Vielleicht Sir Hunter, der große Abenteurer? Wobei selbst Brian zugeben musste, dass sein größtes Problem mit Hunter dessen offensichtliches Interesse für Camille war.


  Er hatte immer noch keine echte Spur, doch zumindest glaubte er inzwischen, dass der Mörder Informationen besaß, die er selbst nicht hatte. Es ging um etwas, das sein Vater offenbar erst kurz vor seinem Tod entdeckt hatte. Es musste ein Stück von ungeheurem Wert geben, das nicht verzeichnet worden war, aber irgendwo existierte. Und wenn es sich nicht im Museum befand, musste es unter den Relikten und Artefakten im Schloss sein.


  Er hatte seinen Besitz verwildern lassen, inzwischen wurde er von Wölfen bevölkert. Manchmal hatte er Ärzte auf das Gelände gelassen, aber nur, wenn es nicht mehr anders ging. Darüber hinaus holte Evelyn von Zeit zu Zeit ein paar Frauen aus der Gegend aufs Schloss, damit sie bei der Wäsche halfen. Nur jene, denen er auch bedenkenlos sein Leben anvertraut hätte, hatten ungehinderten Zugang – Shelby, Corwin und Evelyn. Und von denen war nur Evelyn in Ägypten gewesen.


  Es gab eine Verschwörung. Dass er sich das nicht nur alles eingebildet hatte, wusste er spätestens, seit sie dem Kerl aus der Bar gefolgt waren und er getötet wurde. Dieser kleine Dieb Tristan hatte sich inzwischen als echter Gewinn herausgestellt.


  Er stand auf, woraufhin auch Ajax aufsprang. Der große Wolfshund sah ihn an, wedelte mit dem Schwanz und wartete.


  „Es ist plötzlich ziemlich kalt und einsam hier, nicht wahr, mein Junge?“ sagte Brian. „Also machen wir uns mal auf die Pirsch.“


  Leise schlich Brian den Flur hinunter. Shelby war vor der Tür eingeschlafen. Der treue Freund! Als er Brian hörte, blinzelte er und sprang alarmiert auf.


  „Ich bin es nur“, beruhigte Brian ihn. Shelby nickte und lehnte sich wieder gegen die Mauer.


  Brian schob die Tür etwas auf, hinter der Alex Middleman lag und um sein Leben kämpfte. Camille schlief ebenfalls. Sie war über Alex zusammengesunken, immer noch in ihrem eleganten, goldenen Kleid. Sie rührte sich nicht, als er eintrat.


  Brian legte einen Finger an Alex’ Hals. Der Puls war kräftig.


  Zärtlich strich er Camille eine Locke aus dem Gesicht. Ein warmes Gefühl erfasste ihn, als er sie betrachtete, gefangen von dieser Frau, die er so bewunderte und begehrte. Und doch wühlten Zweifel in ihm. Sie sorgte sich um diesen Mann. Weil er ihr Kollege war? Oder verband die beiden etwas, das viel finsterer war?


  Brian legte Camille vorsichtig eine Wolldecke um die Schultern. Dann trat er wieder auf den Korridor, ließ Shelby dösend zurück und lief die Treppen hinunter.


  Alex rührte sich.


  Die Bewegung weckte Camille. Für einen Moment war sie verwirrt, unfähig, sich zu erinnern, wo sie war. Dann fielen ihr wieder die entsetzlichen Ereignisse der Nacht ein, und sie schnellte hoch und sah hinunter auf den Mann im Bett. Er hatte wieder Farbe bekommen. Sein Gesicht glänzte nicht mehr von Schweiß. Sie legte einen Finger an seinen Hals und spürte den regelmäßigen Schlag seines Pulses.


  Erleichtert setzte sie sich auf. Dr. Morton schnarchte. Nach einem Moment stand sie auf, reckte sich und massierte sich den Nacken.


  Plötzlich hatte sie das Gefühl, als wäre das Schloss zu Leben erwacht. Sie dachte an Alex’ Worte. Die Gruft, hatte er gesagt, sei voller Giftschlangen. Das war lächerlich. Woher wollte er das wissen? Und wie kam er überhaupt auf diesen Gedanken?


  Sie warf einen Blick zur Tür. Sie wusste, dass Shelby draußen Wache hielt, warum, war ihr allerdings nicht klar. Es sei denn, Brian hegte selbst seine Zweifel an Evelyn Prior. Oder er traute weder ihr noch dem halb toten Alex oder Dr. Morton.


  Leise öffnete sie die Tür.


  Shelby war sofort hellwach.


  „Ich bin es nur“, flüsterte sie.


  „Wie geht es dem Patienten?“


  „Sein Puls ist kräftig.“


  „Gott sei Dank.“


  Sie täuschte ein Gähnen vor. „Ich glaube, es geht ihm gut genug, dass ich mich eine Weile in mein eigenes Bett zurückziehen kann. Shelby, geht es Ihnen gut hier draußen? Soll ich Ihnen ein Kissen bringen oder eine Decke?“


  „Oh nein, Miss Camille. Ich habe schon unter schlimmeren Bedingungen geschlafen, in Indien … im Sudan. Ich habe es ganz bequem. Vielen Dank.“


  „Gute Nacht dann.“


  Sie lief den Korridor hinunter zu ihrem eigenen Zimmer. Sie ging hinein, schloss die Tür aber nicht ganz. Sie wartete einige Sekunden mit klopfendem Herzen und fragte sich, was sie nun tun sollte. Auf jeden Fall wollte sie sich davon überzeugen, dass es in der Gruft keine Kobras gab.


  Sie wartete. Die Minuten verrannen zäh, aber sie musste sicher sein, dass Shelby wieder eingeschlafen war, damit sie unbemerkt ihr Zimmer verlassen und die Treppen hinunterlaufen konnte. Sie nahm eine Lampe und eine Schachtel Streichhölzer. Dann spähte sie durch die Tür. Shelby schien wieder eingeschlafen zu sein. Sein Kopf ruhte auf seinen Armen, die er auf die Knie gelegt hatte.


  Sie schlüpfte hinaus in den Flur. Lautlos wie ein Geist schlich sie auf Zehenspitzen zur Treppe und tappte hinunter. Noch einmal drehte sie sich um. Shelby hatte sich nicht bewegt. Sie eilte weiter. Am Treppenabsatz hielt sie sich links, durchquerte den großen Saal und erreichte schließlich die kleine Kapelle.


  Sie öffnete die Tür zu den dunklen, gewundenen Stufen, die ins Nichts zu führen schienen. Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, registrierte sie, dass irgendwo dort unten ein schwaches Licht brannte. Sie zögerte, stellte ihre eigene Lampe ab und stieg hinunter.


  Zentimeter für Zentimeter tauchte sie in die Dunkelheit. Sie hörte nur ihren eigenen Atem. Schließlich ertastete sie mit einem Fuß die letzte Stufe und bog um die Ecke.


  Der Vorraum der Gruft sah anders aus, als sie erwartet hatte. Obwohl nur von einer schwachen Lampe erhellt, konnte sie sich ein ungefähres Bild von dem Raum machen. Weder gab es Grabnischen noch muffige, mit Spinnweben überzogene Steinsärge. Sie befand sich in einem Büro. Der Boden war aus Stein und sauber gefegt. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich ein massives, schmiedeeisernes Tor, hinter dem völlige Finsternis herrschte. Dort ging es wohl zu den vor vielen Jahren Verstorbenen, die allerdings nichts mit dem alten Ägypten zu tun hatten.


  Hier im Büro gab es dagegen ganz profane Dinge – Schreibtische, Akten und Kartons. Relikte, die von ungeheurem Wert sein konnten, wurden immer sehr sorgfältig verpackt und genauso sorgfältig wieder ausgepackt. Sie hatte also das Versteck gefunden, in dem die Sachen lagerten, die direkt nach Schloss Carlyle geschickt worden waren und nicht ins Museum. Sie blinzelte, als sie entdeckte, dass eine der Kisten offen war. Nun wünschte sie doch, sie hätte die Öllampe mit nach unten gebracht. Der Deckel lehnte seitlich an der offenen Kiste.


  Sie wagte kaum zu atmen, während sie näher kam. In der großen Transportkiste befand sich ein Sarkophag. Der wunderschön bemalte und verzierte Sarg war ebenfalls geöffnet worden. Die Mumie war noch immer an ihrem Platz. Dunkel verfärbt von der Zeit und vom Harz, das die Unsterblichkeit sicherstellen sollte, lag sie in typischer Haltung da. Die Leinenbinden waren intakt, die Arme über der Brust gekreuzt. Da trippelte etwas heran. Sie hätte beinah aufgeschrien, aber dann sah sie die Ratte, die zu einem kleinen Loch in der Wand huschte. Ihr Herz hämmerte. Warum? Heute Nacht hatte es keine Geräusche gegeben. Und sie glaubte kaum, dass sich ein Nest von Kobras unter der Mumie in der Kiste befand.


  Also, was tat sie hier? Was hatte sie beweisen wollen? Dass es hier unten kein dunkles Labor gab, in dem Brian Stirling Kobras züchtete! Gut. Sie hatte herausgefunden, was sie wissen wollte. Sie konnte gehen.


  Plötzlich flog der Deckel der Kiste zur Seite. Eine dunkle Gestalt sprang auf sie zu. Bevor sie noch schreien konnte, wurde ihr der Mund zugehalten, und ein leises, wütendes, krächzendes Flüstern erreichte ihr Ohr.


  „Jetzt wirst du bezahlen!“


  14. KAPITEL


  Weiche, schöne, saubere Laken. Ein Bett. Ein warmes, prasselndes Feuer.


  Alex Middleman öffnete die Augen. Er versuchte zu sprechen, aber außer einem wunden Krächzen war nichts zu hören.


  „Hier! Hier, mein Sohn. Wasser. Trinken Sie einen Schluck.“


  Alex sah in die Augen eines völlig Fremden. Er blinzelte und nippte an dem Glas. Er war ausgedörrt, vollkommen ausgedörrt.


  „Langsam, Junge. Langsam. Ganz ruhig.“


  Alex nickte, und obwohl er das Wasser am liebsten hinuntergestürzt hätte, nahm er nur kleine Schlucke. Seine Kiefer schmerzten. Alles schmerzte. Sein Blick war vernebelt.


  „Sie können froh sein, dass Sie noch leben“, sagte der Fremde.


  Alex nickte. Dann runzelte er verwirrt die Stirn.


  „Ich bin Dr. Morton“, sagte der Fremde. „Erinnern Sie sich? Sie sind von einer Giftnatter gebissen worden, einer ägyptischen Kobra, im Museum.“


  Alex nickte langsam. Er schluckte schwer. Dann fragte er: „Wo bin ich?“


  „Auf Schloss Carlyle.“


  Er zuckte unwillkürlich zusammen, die Falten auf seiner Stirn vertieften sich. „Camille … ich dachte … ich hätte sie gesehen … ihr Gesicht … mit ihr gesprochen.“


  „Sie war hier, mein Sohn. Vorhin. Sie hat stundenlang bei Ihnen gewacht, Ihre Stirn gekühlt, um Ihr Fieber zu senken. Armes Mädchen. Sie muss sich etwas hingelegt haben.“ Der Doktor räusperte sich. „Sie hat Ihnen das Leben gerettet. Nun, sie und der Earl of Carlyle. Beide schienen sich mit Schlangengift auszukennen.“


  „Camille … sie hat mir das Leben gerettet?“


  „Ja, mein Sohn. Und der Earl.“


  Der Earl of Carlyle hatte mitgeholfen, ihm das Leben zu retten!


  „Sie sollten sich jetzt ausruhen. Dass Sie überlebt haben – selbst bei der schnellen Reaktion der beiden –, grenzt an ein Wunder.“


  „Camille …“


  „Nein, nein, Sie müssen das Mädchen jetzt ruhen lassen und selbst ein wenig schlafen. Ich bleibe bis zum Mittag, mein Sohn. Dann werden Sie schon auf dem Wege der Besserung sein, und das Mädchen kann sich wieder um Sie kümmern.“


  Alex ergab sich in sein Schicksal. Er war von einer Kobra gebissen worden. Aber er war auf Schloss Carlyle. Und Camille würde ihn pflegen.


  Das Leben war ein Wunder.


  Evelyn Prior konnte nicht schlafen. Sie stand auf, zog ihren Hausmantel über, drehte die Lampe auf dem Nachttisch hoch und zögerte. Dann öffnete sie leise die Tür und ging den Flur entlang.


  Die Tür zu Alex’ Kammer war verschlossen. Davor schlief Shelby. Sie kannte den Mann schon sehr lange. Sie trat ein paar Schritte näher und zögerte. Als hinter ihr eine Stimme ertönte, zuckte sie zusammen.


  „Hallo, Mrs. Prior!“


  Sie wirbelte herum. Tristan stand in seinem langen, weißen Baumwollnachthemd, das sie ihm bereitgelegt hatte, direkt hinter ihr. Der Mann war vollkommen lautlos herangekommen. Aber schließlich war er ein Dieb. Es sollte sie nicht überraschen, dass er das konnte.


  „Sind Sie in Ordnung?“ erkundigte er sich höflich.


  Natürlich wachte Shelby auf.


  „Was? Was ist los? Stimmt etwas nicht?“ fragte er knurrend.


  „Ich bin gekommen, um zu sehen, wie es unserem Patienten geht“, erwiderte Evelyn, während sie Tristan erhobenen Hauptes ansah. „Was unser Gast hier macht, weiß ich allerdings nicht.“


  „Ich habe Geräusche im Flur gehört“, entgegnete Tristan achselzuckend. „Und mein Mündel schläft hier. Ich werde mich immer um ihr Wohlergehen kümmern!“


  „Gehen Sie zurück ins Bett und zwar beide“, mahnte Shelby offensichtlich verärgert, dass er geweckt worden war. „Dem Patienten geht es nicht schlecht – es sieht so aus, als würde er überleben. Unter den gegebenen Umständen ist das schon verdammt viel. Und Miss Camille schläft tief und fest – keiner von Ihnen wird sie stören“, erklärte er bestimmt.


  „Vielleicht sollte ich eben nach Alex Middleman sehen“, sagte Evelyn.


  „Wie Sie wollen“, erwiderte Shelby. „Aber der Doktor ist immer noch bei ihm. Sparen Sie Ihre Kräfte und versuchen Sie etwas zu schlafen. Der Doktor wird morgen gegen Mittag abfahren, und dann wird die Pflege sowieso hauptsächlich auf Ihren Schultern lasten.“ Er zog ein ziemlich mürrisches Gesicht.


  „Gehen Sie wieder in Ihr Zimmer“, befahl Evelyn Tristan, um nicht hinter Shelby zurückzustehen.


  „Darf ich Sie erst zu Ihrem geleiten?“ erkundigte sich Tristan höflich.


  „Wie Sie wollen“, erwiderte sie. Aber sie wandte sich noch an Shelby. „Achte darauf, dass Sir Tristan dann auch wieder schlafen geht, ja?“


  „Alle sollten einfach schlafen gehen“, erklärte Shelby kopfschüttelnd. Er setzte sich wieder hin und lehnte seine massigen Schultern gegen die Wand. Aber er schloss die Augen nicht. Er beobachtete alles.


  Camille wurde mit herumgerissen, dann leuchtete jemand in ihr entsetztes Gesicht, und sie schloss geblendet die Augen.


  „Camille!“


  Sie stöhnte auf. Es war Brian.


  „Oh, mein Gott!“ Sie war so erleichtert, dass alle Kraft sie verließ und sie zu Boden sank. Sie umklammerte ihre Knie und fasste sich an den Hals.


  Aber was machte er hier unten in der Dunkelheit? Wieso versteckte er sich bei einer Mumie?


  „Steh auf!“ Er stellte die Lampe ab und zog sie auf die Füße. Sie starrte ihn an. Sie sah sein Gesicht, sein wirkliches Gesicht. Und das erschreckte sie mehr, als sie es für möglich gehalten hätte.


  „Was zum Teufel tust du hier unten?“ fragte er verärgert. „Was in Gottes Namen soll ich nur mit dir machen? Dich nachts festbinden?“


  Sein Gesicht war überhaupt nicht entstellt! In keiner Weise. Abgesehen von der Narbe, die links von seiner Stirn über seine Wange nach unten verlief. Nur eine dünne, weiße Linie. Sie lenkte nicht einmal von seinen Gesichtszügen ab. Von den hohen Wangenknochen, dem geraden Kiefer, einer fast adlerartig gebogenen Nase. Brian Stirling sah ungewöhnlich gut aus in einem klassisch männlichen Sinne, und seine Erscheinung hatte nichts von einem Biest oder einem Monster. Es war alles eine Lüge. Eine Scharade.


  „Was tust du hier unten?“ rief sie.


  Er stemmte die Fäuste in die Hüften. Er trug nichts außer einem Paar weißer Unterhosen, seine Brust schimmerte im Kerzenschein. Er hatte muskulöse Schultern, unter der Haut seines flachen Bauchs zeichneten sich Muskeln ab. „Ich bin der Earl of Carlyle“, erinnerte er sie kalt. „Ich trage den Titel dieses Schlosses. Ich lebe hier, Camille. Und außerdem weißt du selbst ganz genau, dass ich ständig auf der Suche nach dem Grund für die nächtlichen Geräusche bin!“


  Sie schluckte schwer. Ihr war bewusst, dass sie auch nicht besonders präsentabel aussah. Wenn sie etwas würdevoller gekleidet gewesen wäre, wäre es ihr vielleicht leichter gefallen, ihre Anwesenheit hier unten zu erklären. Aber ihre sorgfältig aufgesteckte Frisur hatte sich inzwischen fast vollständig aufgelöst, und ihr elegantes Kleid sah auch ziemlich derangiert aus.


  Brian verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte sie an. „Ich dachte, du wolltest unbedingt heute Nacht bei deinem Freund Wache halten. Ich nehme also an, dass es ihm gut geht. Hat er dich nach unten geschickt?“


  „Nein!“ keuchte sie erschrocken, obwohl er das auf eine Weise durchaus getan hatte. Sie war hierher gekommen, um nach Kobras zu suchen. Was nicht unbedingt eine kluge Entscheidung gewesen war, wenn man bedachte, dass gerade ein Mann von eben einer solchen Giftnatter gebissen worden war.


  „Irgendetwas geht hier unten vor“, sagte sie.


  „Ganz offensichtlich. Das hatten wir ja schon geklärt.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe wieder Geräusche gehört.“


  „Und du bist nicht zu mir gekommen? Wie seltsam. Heute ist die einzige Nacht, in der ich keine Geräusche gehört habe.“


  „Dann muss ich dich gehört haben“, erwiderte sie. „Und Sie, My Lord, Sie fanden es angebracht, mitten in der Nacht einen Sarkophag zu öffnen?“


  Er zuckte mit keiner Wimper. „Ich wiederhole, meine Liebe, mir gehört das Schloss. Mit allem, was sich darin befindet. Wenn ich mich also mitten in der Nacht dazu entschließe, ein paar Kisten zu öffnen, habe ich ganz offensichtlich das Recht dazu.“


  „Aber du musst zugeben, dass es schon ein bisschen seltsam ist“, rief sie. „Und außerdem – dein ganzes Leben gründet auf einer Lüge. Warum diese Maske? Warum dieses Theater? Es ist doch alles in Ordnung mit dir.“


  Er griff nach ihrem Arm.


  Sie wich zurück. „Nein!“


  Er bekam sie trotzdem zu fassen. „Sei still, bitte! Du wirst noch das ganze Haus aufwecken.“


  Stumm starrte sie ihn an. Sofort spürte sie wieder diese unglaubliche Anziehungskraft, die von ihm ausging. Wie sehr sie wünschte, dass all ihr Misstrauen unbegründet war. Sie wollte sein Gesicht berühren und es endlich ganz genau betrachten.


  Sie wollte, dass ihn ihre gesellschaftliche Stellung genauso wenig interessierte wie sie zuvor sein angeblich entstelltes Gesicht. Sie wollte so gern glauben …


  „Lass uns hier verschwinden“, sagte er. Er drehte die Lampe herunter, die er in der Hand hielt, und stellte sie auf einen der Schreibtische. Dann nahm er Camilles Hand und führte sie die Stufen hinauf. In der Kapelle schloss er die Tür hinter sich. „Wie bist du an Shelby vorbeigekommen?“


  „Wage es ja nicht, wütend auf ihn zu sein.“


  „Bin ich ja nicht. Ich bin sicher, dass du vorsichtig warst – und erstaunlich gerissen, als du beschlossen hast, dich nach hier unten zu schleichen.“


  Sie liefen durch den Ballsaal und erreichten die Treppe zu den Privaträumen. Camille ging voran, er folgte ihr auf dem Fuß. Oben an der Treppe zögerte sie. Shelby schien immer noch zu schlafen. Auf Zehenspitzen schlich sie an ihm vorbei zu ihrem Zimmer. Aber Brian war hinter ihr. Sie spürte seine starke Hand in ihrem Rücken. Er geleitete sie schnell den Flur hinunter zu seinen Räumen, stieß die Tür auf und schob sie hinein.


  Sie wirbelte herum. „Du hast kein Recht, anzunehmen …“


  „Ich nehme überhaupt nichts an. Ich habe nur nicht vor, dich nachts noch einmal allein zu lassen. Jemals. Und es ist mir auch egal, welcher deiner so genannten Freunde gerade nebenan kränkelt und aus welchem Grund!“


  „Himmel! Willst du vielleicht andeuten, dass der arme Mann gar nicht verletzt wurde? Und das, nachdem er sein Leben riskiert hat, um die zu retten, die wie die Hasen davongelaufen sind?“ rief sie aus.


  „Ich will überhaupt nichts andeuten. Ich sage nur, dass ich dich nachts nicht mehr allein lassen werde.“


  Camille fing an zu zittern, als ihr plötzlich klar wurde, dass er es ernst meinte und dass sie ihm einfach nicht so nah sein konnte, ohne …


  „Es ist alles nur ein Spiel, nicht wahr?“ sagte sie leise.


  „Ein überaus tödliches Spiel.“


  Sie wich zurück. „Ich möchte nicht mehr mitspielen“, erklärte sie.


  Er versperrte ihr die Tür. In diese Richtung gab es keinen weiteren Ausgang. Sie drehte sich um, doch schon war er bei ihr und packte sie. Mit sanfter Gewalt drehte er sie herum. Die Anspannung stand in seinen kobaltblauen Augen, seine Muskeln waren hart. Er sah sie an, als wollte er unbedingt etwas sagen, doch er schüttelte nur den Kopf. Dann riss er sie an sich, und ihre Lippen fanden sich.


  Sie hatte das Gefühl, in seinen Armen zu explodieren. Immer hatte sie sich gefragt, wonach sie eigentlich suchte. Jetzt wusste sie es.


  Richtig oder falsch, sie erschauerte, sank gegen ihn, spürte, wie seine Zunge ihre Lippen teilte, versank in Leidenschaft und überwältigender Lust. Ihre Hände fuhren über seine Brust, über die Muskeln unter der Haut. Sie strich über seine Schultern und sie klammerte sich daran fest, während er nicht aufhörte, sie zu küssen. Mit einem Mal drehte er sie einfach herum und machte sich an den Schnüren ihres Mieders zu schaffen. Er fluchte. Ein Band zerriss, es machte ihr nicht das Geringste aus. Sie konnte kaum noch atmen. In Sekunden hatte sie sich aus dem engen Mieder befreit.


  Er schimpfte erneut, drehte sie noch einmal herum und machte sich über die Bänder des Korsetts her. Es dauerte ewig, und als sie es ausgezogen hatte, konnte sie nicht länger warten. Sie schmiegte sich an seine Brust, spürte die Haare an ihrem Busen und dachte, dass sie jetzt und hier bereit wäre zu sterben. Wieder fanden sich ihre Lippen, während seine Hände mit der Schleife des Unterrocks beschäftigt waren. Als er zu Boden fiel, sank Brian auf die Knie. Sie hielt sich an seinen Schultern fest, als er die eleganten Slipper von ihren Füßen zog. Dann folgte ihr Strumpfhalter.


  Plötzlich wurden seine Bewegungen langsamer. Er strich über ihre Schenkel und Kniekehlen, während er ihre Seidenstrümpfe herunterrollte. Sie erschauerte, stand vor ihm, sehnte sich danach, sich zu ihm zu beugen. Er küsste ihre Knie, die Innenseiten ihrer Schenkel, die Waden … den Spann ihres Fußes. Ein Strumpf war fort. Er begann den anderen auszuziehen. Und wieder verweilten Hände, Fingerspitzen, Lippen und Zunge auf ihrer Haut. Dann presste er sein Gesicht gegen ihren Bauch, streichelte ihre Schenkel, badete sie in Küssen.


  Sie konnte nicht anders und sank zu Boden. Seine Arme umschlossen sie. Das Licht der Flammen im Kamin tanzte auf ihren Körpern. Sie versanken in einem Rausch von Zärtlichkeiten, von Duft und Geschmack. Sie wusste, was geschah, musste geschehen. Sie war verloren. Das war alles, wonach sie sich sehnte im Leben, alles, was sie brauchte, alles, was sie … liebte.


  Sein Flüstern drang in ihr Ohr. „Wie kommt es, dass du das mit mir tun kannst?“ Er hauchte es, kaum hörbar, doch er fuhr fort: „Ich vergesse die Welt, alle Vernunft, ich verliere den Verstand …“


  Nichts anderes hätte sie ihm sagen können, aber sie weigerte sich, solche Worte auszusprechen, sie in ihr Herz zu lassen. Sie streichelte sein Haar, seinen Nacken, den Rücken und drängte sich an ihn. Sie spürte nur noch ihn. In ihr. Er wurde ein Teil von ihr. Näher konnte sie ihm nicht mehr kommen. Sie hatte noch nie etwas so Durchdringendes gefühlt.


  Zuerst war sie gefolgt. Jetzt konnte sie führen. Und das tat sie.


  Sie grub ihre Finger in seine Schultern, spürte mit jeder Faser ihres Körpers auch die kleinste Berührung. Als sie in der Ekstase explodierte, zog er sie nach unten neben sich und war auch schon über ihr. Die Welt verschmolz mit den lodernden Flammen im Kamin.


  Noch keuchend berührte sie sein Gesicht.


  „Warum?“ fragte sie leise.


  Sie dachte, er würde sich zurückziehen, aber das tat er nicht. Er stemmte sich hoch, aber sein Körper schwebte immer noch über ihr, seine Beine zwischen ihren Schenkeln.


  „Anfangs, weil es grässlich aussah.“


  „Aber da … da ist nichts als eine Narbe.“


  „Ist das so schlimm?“ fragte er sanft.


  Sie schüttelte den Kopf. „Aber es ist eine Lüge.“


  „Keine Lüge. Denn ich bin noch nicht wieder so weit, mich der Welt zu öffnen.“


  „Die Maske, das bist nicht du“, entgegnete sie.


  Er lachte, dann küsste er sie erneut.


  „So streng. Du bist immer so streng. Wir haben doch alle unsere Geheimnisse.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Leider, Lord Stirling, bin ich ein offenes Buch.“


  „Voller eng beschriebener Seiten.“


  „Du spielst schon wieder mit mir.“


  „Es bleibt ein Spiel. Ein tödliches Spiel“, erwiderte er und erhob sich.


  Und schon brachen wieder all ihre früheren Überzeugungen über sie herein. Was tat sie hier? Sie wollte aufstehen. Er ließ es nicht zu, beugte sich zu ihr hinunter, nahm sie in seine Arme und zog sie auf die Füße. Seine Hand stützte ihren Kopf, als er sie an sich zog und seine Lippen auf ihren Mund presste.


  „Ich muss gehen“, keuchte sie.


  Er schüttelte den Kopf.


  „Aber ich kann doch nicht … hier bleiben.“


  „Warum nicht?“


  Sie wich zurück. „Du bist der Earl of Carlyle“, erwiderte sie.


  „Nun, und du bist die bezaubernde Frau, die offensichtlich nie in einem Zimmer des Schlosses bleiben kann“, murmelte er.


  Er trug sie in den nächsten Raum, dann fiel er mit ihr auf das kühle, saubere Laken seines großen Bettes. „Du darfst wirklich nicht nachts durchs Schloss laufen“, erklärte er.


  „Werde ich auch nicht.“


  „Du hast es in den vergangenen Nächten aber getan.“


  „Habe ich dir ein solches Versprechen schon mal gegeben?“


  „Du scheinst allgemein etwas gegen Versprechen zu haben.“


  „Man darf sie nur geben, wenn sie ernst gemeint sind.“


  „Siehst du. Du würdest in dein Zimmer zurückkehren oder dich über deinen lieben Freund Alex beugen, bis dich die Versuchung packt, und schon wärst du wieder auf dem Weg hinunter in die Gruft. Und du findest, dass ich seltsam bin.“


  Sie zeichnete mit einem Finger seine Narbe nach. „Sie ist kaum zu sehen“, murmelte sie.


  „Es tut mir Leid. Offensichtlich entspreche ich nicht deinen Erwartungen.“


  „Ich hege keinerlei Erwartungen“, erklärte sie. „Doch ich mag auch nicht getäuscht werden.“


  „Ich hatte nicht vor, dich zu täuschen.“


  „Nein, ich bin erst dazugestoßen, als diese Scharade schon längst im Gang war“, erwiderte sie. „Aber heute Abend hast du Alex gerettet, und dafür bin ich dir dankbar.“


  „Du hast ihn gerettet.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Du warst viel geschickter als ich.“


  „Ich hatte schon mit Schlangenbissen zu tun“, sagte er. „In Indien … im Sudan.“ Er zuckte die Schultern und wandte sich plötzlich ab. „Selbst in Kairo“, fügte er bitter hinzu.


  Seine Worte verunsicherten sie plötzlich. „Aber du hast nie Schlangen gezüchtet, oder?“


  Überrascht sah er sie an. „Warum zum Teufel sollte ich das tun? Die sind sehr gefährlich, wie du heute Abend gesehen hast.“ Er wandte sich ab, verschränkte die Finger hinter dem Kopf und starrte an die Decke. „Alex hatte einfach Glück. Ungeheures Glück. Dieses Gift ist unglaublich toxisch. Es scheint, dass er durchkommt, obgleich er noch Schmerzen haben und benommen sein wird. Aber wenn er sich weiter so erholt …Ich habe morgen früh einiges zu erledigen. Und du wirst, wie ich annehme, wieder deinen Freund pflegen wollen.“


  Camille antwortete nicht. Sie wollte ihn in dem Glauben lassen, obwohl sie selbst ein paar Pläne für den Tag hatte.


  Offenbar missverstand er ihr Schweigen. „Camille, Alex wird es schaffen.“


  „Ja“, murmelte sie. „Ich glaube auch, dass er überlebt.“


  „Er ist ein sehr guter Freund von dir, nicht wahr?“


  „Ja, Alex ist mein Freund.“ Jetzt, fand sie, war es an der Zeit, ihn noch einmal auf die Verlobung anzusprechen. Mit welchem Recht hatte er so etwas Absurdes verkündet? Es wäre so einfach, darüber zu sprechen. So viele Dinge könnten im Gespräch gelöst werden. Doch sie war sich nicht sicher, ob sie die Wahrheit hören wollte.


  „Danke, dass du zugestimmt hast, Alex hierher zu bringen“, sagte sie stattdessen ein wenig steif. Ihre Stimme klang unecht, besonders wenn man bedachte, dass sie nackt neben ihm im Bett lag. Sir John war morgen bestimmt im Museum. Das hatte er jedenfalls angekündigt, und sie beabsichtigte, auch dort zu sein.


  „Camille, im Ernst …“


  „Im Ernst, ich bin erschöpft“, murmelte sie. „Unterbrich dein Spiel für heute, ich bitte dich.“


  Er verstummte. Im Moment wollte sie jedes weitere Gespräch vermeiden, jeden Gedanken an die Zukunft, also berührte sie ihn sanft.


  Er nahm sie in die Arme. „Ich dachte, du bist erschöpft?“


  „Zu müde, um zu streiten“, erklärte sie. „Wir streiten viel zu leicht.“ Er drehte sich herum, sah sie an und streichelte ihr Gesicht. „Ach, meine liebe Miss Montgomery, ich fürchte, ich finde es viel leichter, nicht zu streiten.“


  Er hatte Recht. Denn als er sie berührte, lösten sich alle Fragen auf. Sie dachte nicht länger an die Zukunft, an dieses Kind, das bei den Schwestern lebte, an die Scharade, die er spielte.


  Es gab nichts mehr als den Augenblick.


  15. KAPITEL


  Natürlich standen die Ereignisse im Museum auf den Titelseiten sämtlicher Zeitungen. Und natürlich wurde auch das Gerede über den Fluch wieder neu entfacht. Jeder Reporter wies genüsslich darauf hin, dass sich der Schlangenbiss kurz nach Lord Stirlings Rückkehr in die Gesellschaft ereignet hatte, bei der er seine Verlobung verkündet hatte. Mit einer Bürgerlichen. Einer Angestellten des Museums.


  Bisher sagte keiner der Artikel etwas über Camilles Herkunft. Die Reporter waren viel zu sehr damit beschäftigt, über den Fluch zu spekulieren. Alle Artikel erwähnten, dass er und seine Verlobte sich jetzt um das Opfer kümmerten. Die Blätter lobten Alex Middleman für seinen Mut und fügten hinzu, dass der junge Mann zurzeit verzweifelt um sein Leben kämpfte.


  Brian hatte die Meldungen gerade zu Ende gelesen, als Shelby in den Wintergarten kam und ihm mitteilte, dass Sir Tristan darum gebeten hatte, ihn einen Moment sprechen zu dürfen. Überrascht fragte er sich, warum der Mann nicht einfach zu ihm kam.


  Später in Tristans Zimmer dann war er von der Logik des Mannes beeindruckt. „Ich wollte nicht durchs Schloss laufen und zu gesund aussehen“, erklärte er Brian. „Camille ist doch heute Morgen hier, oder?“


  „Ich glaube, sie wird den Tag damit verbringen, sich um Alex zu kümmern, ja.“


  Tristan nickte. „Nun, ich dachte, dass Ralph und ich uns rausschleichen sollten. Wir gehen zu dem Pub ins East End und reden noch mal mit der Prostituierten.“


  Brian lächelte. „Ich weiß Ihre Dienstbereitschaft zu schätzen, Sir Tristan. Wirklich. Aber nicht heute. Ich habe selbst einiges zu erledigen, und ich würde es vorziehen, wenn Sie hier blieben. Camille wird ebenfalls hier sein, wie Sie schon sagten.“


  „Aber sie wird sich um Alex kümmern. Nicht, dass ihr alter Vormund ihr nicht wichtig sei, aber ich bin ja schon auf dem Wege der Besserung.“


  „Das ist Alex auch, glaube ich“, erwiderte Brian. „Tristan, ich möchte nicht, dass Sie heute ausgehen, obwohl ich Ihre Bereitschaft zu helfen wirklich zu schätzen weiß. Ich komme nächste Woche darauf zurück, ja?“


  Tristan runzelte die Stirn, aber er nickte. „Ich kenne mich aus, wissen Sie, Lord Stirling. Ich bin neulich zwar etwas überrumpelt worden, aber ich bin ein alter Soldat. Ich bestehe im Kampf.“


  „Das bezweifle ich nicht“, versicherte ihm Brian. „Aber Sie dienen mir am besten, wenn Sie heute ein Auge auf die Ereignisse im Schloss haben.“


  „Sie trauen ihr auch nicht, was?“


  „Wem? Camille?“


  Tristan winkte ungeduldig ab. „Nicht Camille! Dieser Frau, Mrs. Prior. Die nachts herumschleicht.“


  „Was?“


  „Mrs. Prior“, flüsterte Tristan verschwörerisch. „Letzte Nacht ist sie durch die Flure geschlichen.“


  Brian seufzte. „Tristan, sie ist die Haushälterin. Sie hat ein Recht, durch die Flure zu schleichen.“


  „Mitten in der Nacht?“


  „Warum sind Sie denn durch die Flure geschlichen?“


  „Ich habe Geräusche gehört“, erklärte Tristan. „Und das war sie. Sie ist zu dem Raum gegangen, in dem Alex untergebracht ist.“


  „Sie wollte wahrscheinlich nachsehen, wie es ihm geht.“


  „Ja, das hat sie behauptet. Aber ist es ihr wirklich um sein Wohlergehen gegangen? Oder wollte sie zu Ende bringen, was die Kobra begonnen hatte?“


  „Tristan, Evelyn war die beste Freundin meiner Mutter. Sie hat mir schon in vielem beigestanden. Ich vertraue ihr.“


  Tristan rümpfte die Nase. „Sie sind nicht mehr ganz objektiv, was?“ murmelte er. „Mrs. Prior ist eine attraktive Frau, und ich kann verstehen, dass sie einen einsamen Mann für sich einnehmen kann.“


  Brian wusste nicht, ob er wütend sein sollte oder amüsiert. „Zwischen mir und Mrs. Prior ist nichts, Tristan. Nichts außer Freundschaft.“


  „Vielleicht ist sie eine Hexe“, sagte Tristan mit wichtiger Miene.


  „Ich glaube nicht an Hexerei.“


  „Vielleicht sollten Sie das, junger Mann. Vielleicht sollten Sie das.“


  „Und das aus dem Mund eines alten Soldaten.“


  Tristan stieg die Röte ins Gesicht. „Ich bitte um Verzeihung, Sie sind der Earl of Carlyle, My Lord. Aber ich nütze niemandem etwas, wenn ich nicht sage, was ich denke.“


  „Die Warnung ist angekommen. Und ich betone, Tristan, heute brauche ich Sie hier.“


  „Vielleicht tun Sie das“, murmelte Tristan. „Haben Sie meine Camille heute Morgen schon gesehen?“


  Brian zögerte. Hatte er sie gesehen? Ja, lieblich schlafend. Die Eleganz ihres Körpers, die Fülle ihres prächtigen Haars ausgebreitet über Kissen und Laken. Auch im Schlaf war sie atemberaubend.


  „Ich habe nicht mit ihr gesprochen. Ich muss gleich in geschäftlichen Angelegenheiten nach London. Also, Tristan, es ist Ihre Aufgabe, sich um das Haus zu kümmern. Shelby wird mich fahren, aber Corwin ist hier, falls Sie irgendwelche Hilfe brauchen.“


  Tristan machte ein ernstes Gesicht. „Ich habe meinen eigenen Mann, Ralph.“ Das schien zu bedeuten, dass er mit allem fertig werden konnte.


  „Wir hören, Lord Wimbly.“


  Lord Wimbly räusperte sich. Die Königin sagte, dass sie ihm zuhörte, und das tat sie auch. Doch sie sah ihn nicht an, sie blickte auf die Korrespondenz auf ihrem Schreibtisch.


  Früher war Victoria jung und entzückend gewesen, in vielerlei Hinsicht begeisterungsfähig und leidenschaftlich. Doch obwohl Albert schon Jahrzehnte tot war, trug sie immer noch schwarze Kleidung, und sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, seine moralischen Vorstellungen zu leben, als wenn Keuschheit und ein reines Leben den sicheren Eintritt in den Himmel versprächen. Albert war zu seinen Lebzeiten ihr geliebter Ehemann gewesen. Im Tod stellte sie ihn auf einen Sockel, den nichts ins Wanken bringen konnte. Da sie die Außenwelt nur selten an sich heranließ, war ihr nicht bewusst, dass gewöhnliche Männer gelegentlich auch mal lachen wollten, ein Bier trinken … ein Leben führen, in dem es auch die eine oder andere Ausschweifung gab!


  „Der Bereich muss nicht lange geschlossen bleiben. Natürlich bin ich heute Morgen zuerst im Museum gewesen, Eure Majestät. Der junge Mann hat den Biss überlebt … und, lieber Gott, Victoria!“ sagte er und erinnerte sich an vergangene Zeiten. So hatte er sie damals angesprochen, als sie noch jung waren, vor vielen Jahren, bevor sie Königin von England wurde. Sie sah auf und zog eine Braue gebieterisch nach oben. Er wusste sofort, dass er einen großen Fehler gemacht hatte.


  „Wir werden es nicht dulden, dass unsere Museen als verflucht gelten“, erklärte sie.


  „Vergeben Sie mir!“ bat er. „Vielleicht sollten Sie dem Earl of Carlyle nahe legen, sich wieder vom Museum zurückzuziehen. Ich war natürlich erfreut, als er sein wiedererwachtes Interesse in unseren nationalen Schatz zeigte, aber … vielleicht ist der Mann verflucht.“ Verdammt noch mal, hätte er beinah noch hinzugefügt. Glücklicherweise konnte er sich zurückhalten. Sie hätte sicher der Schlag getroffen.


  „Der Earl of Carlyle hat schwer gelitten, und er und seine verstorbenen Eltern haben uns gut gedient.“ Für einen Moment presste sie die Lippen zusammen. „Nicht einer meiner Premierminister hat je auch nur ein schlechtes Wort über die Stirlings geäußert.“ Sie sah ihn scharf an, doch dann blickte sie wieder auf die Papiere vor sich auf dem Schreibtisch. Einen Moment lang schien sie unkonzentriert. Lord Wimbly hatte gehört, dass ihr der Arzt Cannabis für ihre Menstruation verschrieben hatte. Mit zusammengebissenen Zähnen fragte er sich, ob sie das Mittel immer noch nahm.


  „Eure Majestät, ich habe bereits dafür gesorgt, dass die Schlange, die sich irgendwie befreien konnte, dem Zoologischen Garten übergeben wird.“


  „Eine Kobra sollte niemals Teil einer Ausstellung sein“, sagte sie barsch.


  Das alte Mädchen war bissig und wütend. Es war kein guter Tag für ein Gespräch mit der Königin, aber er hatte es sich nicht ausgesucht – er war zu ihr zitiert worden.


  „Eure Majestät, ich wiederhole, die Schlange ist weg.“ Er zögerte. Für ihn war es ungemein wichtig, dass die Ägyptologische Abteilung des Museums weiter gedieh. Es war lebenswichtig! Bei seinen Spielschulden …


  Er versuchte es mit der alten Masche. Er lief zu ihrem Schreibtisch und sank auf ein Knie. Man konnte Viktoria trotz ihres Alters immer noch schmeicheln. „Großmütige Königin, ich flehe Sie an. Bitte lassen Sie uns nicht verstecken, was so sehr zum Ruhm unseres Reiches beigetragen hat! Bitte verzeihen Sie mir, aber es war Ihr geliebter Prince Albert, der uns diese Ausstellung geschenkt hat. Vertrauen Sie mir. Lassen Sie mich den Weg ebnen für noch größere Ausstellungen, und nehmen Sie uns nichts von dem, was wir bereits erreicht haben!“


  Ihre Lippen waren immer noch geschürzt, aber die Schmeichelei und die Erwähnung des verblichenen Albert schienen ihren Zweck erfüllt zu haben.


  „Wir werden Ihnen erlauben, Ihren Bereich am Montag wieder zu öffnen“, erklärte sie. „Wir vertrauen darauf, dass Sie sich persönlich darum kümmern.“


  Er beugte den Kopf. „Vielen Dank, Eure Majestät! Ich werde Sie nicht enttäuschen!“ sagte er.


  „Wir sind jetzt wirklich müde“, erklärte Victoria.


  „Ja, natürlich, verzeihen Sie mir, dass ich Ihre Zeit an einem Sonntagmorgen in Anspruch genommen habe.“


  Sie wandte sich wieder ihren Papieren zu und entließ ihn damit. Guter Gott, ja, die Ägyptologische Abteilung musste offen bleiben. Und jetzt hatte sie ihm auch noch die königliche Anweisung gegeben, seine Zeit dort zu verbringen!


  In McNally’s Public House bestellte sich Brian ein Glas von dem billigen Gin, der hier ausgeschenkt wurde, und setzte sich an einen der dreckigen Tische, von dem aus man auf die Straße sehen konnte. Eine Weile beobachtete er das Treiben im Pub, dann entdeckte er die kleine, blonde Prostituierte, mit der Tristan am Vortag gesprochen hatte. Sie flirtete mit den Männern an der Bar und ließ sich begrabschen. Aber offenbar traf sie keine Verabredungen für schnelle Schäferstündchen in dunklen Nebengassen.


  Irgendwann bemerkte die Frau, dass er sie beobachtete. Sie kam herüber, setzte sich und beugte sich tief über den Tisch. Es war eine gekonnte Bewegung, durch die ihre Brüste nach oben geschoben wurden und beinahe herausquollen. „Na, mein Alterchen. Was machst du denn hier? Anschauen ist umsonst, solange du für den Gin sorgst. Meinst du, du wärst auch noch zu mehr in Lage?“ Ihr Fuß glitt an seinem Bein empor.


  Ohne sie anzusehen, fuhr er mit dem Finger an seinem Glas auf und ab. „Ich brauche keine Unterhaltung, Schätzchen“, sagte er.


  Mit schmalen Augen lehnte sie sich zurück. „Sieht nicht so aus, als wenn du noch voll im Saft stehen würdest, alter Mann. Auf der anderen Seite bin ich dafür bekannt, dass ich die eine oder andere trockene Quelle wieder zum Sprudeln bringe, wenn du weißt, was ich meine.“


  Sie wartete auf seine Reaktion.


  „Ich brauche selbst Geld“, erklärte er ihr.


  „Und du weißt auch, wie du an welches kommst?“


  „Ich habe einiges zu verkaufen.“


  „Hier gibt es schon genug Müll.“


  „Ich habe gute Sachen.“


  Sie beäugte ihn von oben bis unten. Seine Kleider waren abgerissen, er hatte sich Dreck in den angeklebten Bart gerieben.


  „Ich habe keine Zeit für dich, alter Mann“, erklärte sie ihm. „Tut mir Leid. So ist es nun mal.“ Sie stand auf.


  „Ich arbeite im Museum“, sagte er.


  Sie setzte sich wieder. Ihre Augen verengten sich wieder. „Und da hast du etwas mitgehen lassen?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Wer verdächtigt schon einen alten Mann, der kaum seinen Besen schwingen kann?“


  „Ich könnte dich verhaften lassen, weißt du.“


  „Du verdienst sicher lieber Geld. Und ich glaube nicht, dass die Käufer, die du kennst, hier aus der Gegend sind.“


  „Was hast du denn?“


  Er beugte sich vor und flüsterte ihr etwas zu. Sie lehnte sich zurück. Ihre Augen waren jetzt ziemlich groß.


  „Vielleicht … vielleicht kann ich was arrangieren.“


  „Vielleicht ist nicht genug. Ich habe neulich die Leiche von dem Kerl gesehen, der da an der Bar gesessen hatte.“


  „Morde geschehen ständig“, erklärte sie.


  Plötzlich packte er sie am Handgelenk. „Es waren andere Männer hier, die ein paar wertlose Schmuckstücke verkaufen wollten. Dein Mann – und es war dein Mann – hat versucht, sie auszurauben. Aber jemand hat ihn getötet, bevor er seinen Plan in die Tat umsetzen konnte. Du brauchst nichts zu sagen. Ich weiß, dass du mir sowieso nicht antworten wirst. Aber wenn du einen Verkauf für mich arrangierst, will ich nicht, dass mir irgendwelche kleinen Diebe hinterherlaufen. Ich will einen Namen und einen Ort. Ich bezahle deinen Preis. Aber wenn mir jemand folgt, das verspreche ich dir, wird es noch mehr Tote geben. Wie du schon sagtest, es geschehen ständig Morde. Du solltest auf dich aufpassen.“


  Mit dieser Warnung ließ er ihr Handgelenk los. Sie saß da, rieb sich den Arm und starrte ihn an.


  „Sind wir im Geschäft?“


  Sie nickte. Er sah den Hass in ihren Augen, griff in seine Tasche und zog eine Goldmünze heraus, die er ihr in die Hand drückte. Falls man sie beobachtete, würde es so aussehen, als ob sie eine Verabredung trafen.


  Er lächelte. „Ich warte also … und behalte dich im Auge“, erklärte er und verließ den Pub.


  Draußen blieb er stehen. Er wollte ihr genug Zeit geben, ihm einen Schläger nachzuschicken. Bestimmt glaubte sie nicht, dass er irgendetwas zu verkaufen hatte, was er nicht am Leibe trug.


  Jetzt musste er nur langsam gehen.


  Das Haus zu verlassen war schwieriger, als Camille es sich vorgestellt hatte. Shelby war zusammen mit dem Earl of Carlyle weggefahren. Der Doktor war im Begriff, ebenfalls zu gehen. Und obwohl Alex mit großer Zähigkeit gegen die Reste des Gifts in seinem Körper ankämpfte, hatte Camille doch Angst, ihn allein zu lassen.


  Corwin hatte Shelbys Position neben der Tür eingenommen. Er hatte sie höflich begrüßt, als sie hineingegangen war. Und als sie wieder herauskam, sprach sie ihn an.


  „Corwin, der Earl ist fort?“


  „Ja, Miss.“


  „Du musst mich nach London bringen.“


  Er runzelte die Stirn. „Miss, ich kann meinen Posten nicht verlassen. Und ich glaube nicht, dass es dem Earl recht ist, wenn Sie in die Stadt fahren.“


  „Corwin, ich bin doch keine Gefangene, oder?“


  „Nein, ganz bestimmt nicht.“


  „Ich … habe eine Verabredung. Heute. Zur Beichte.“


  „Beichte?“


  „Ich bin katholisch, Corwin.“ Sie hielt inne und fragte sich, ob Gott sie für ihre Lüge strafen würde. Aber vermutlich würde eine himmlische Macht wissen, dass ihre Absichten ehrbar waren, und ihr diese Unwahrheit nachsehen.


  „So, katholisch“, murmelte er. Dann sagte er: „Es ist Sonnabend.“


  „Ja, Corwin, ich weiß, welchen Tag wir haben. Man beichtet sonnabends, damit man am Sonntag bereit ist für Gottes Gnade. Kannst du mich bitte nach London bringen? Und natürlich“, fügte sie hinzu, „auf mich warten und mich zurückbringen.“


  „Ich möchte Mr. Middleman nicht allein lassen.“


  „Er wird nicht allein sein. Ralf und Tristan kümmern sich um ihn.“


  Corwin dachte nach.


  „Ich muss zur Beichte gehen“, sagte sie und klang geradezu verzweifelt.


  Er nickte. „Wie Sie wünschen. Und ich werde auf Sie warten. Da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.“


  Camille lief zu Tristan. Er spielte gerade mit Ralph Schach, war angezogen und sah eigentlich recht gesund aus.


  Sie begrüßte ihn mit einem Kuss auf die Wange und flüsterte ihm den nächsten Zug ins Ohr. Tristans Augen weiteten sich erfreut. Er machte den Zug. Ralph kratzte sich am Kopf.


  „Camie, das ist nicht fair. Ich hätte seine lausige Deckung gleich geknackt.“


  „Du hast Recht, ich hätte nicht helfen sollen. Aber er ist ja noch in der Genesungsphase, und wir wollen doch nicht, dass er glaubt, er hätte noch nicht wieder alle Sinne beisammen.“


  „Deinem Freund Alex geht es gut?“


  Sie nickte. „Tristan, darüber wollte ich mit dir sprechen. Ich … ich möchte unbedingt in die Kirche.“


  „In die Kirche? Heute ist Sonnabend“, entgegnete Tristan.


  Wieder seufzte sie. „Ich weiß, aber …“ Sie log und log. Das konnte nicht gut gehen. „Ich habe eine Verabredung, weißt du. Um etwas zu bereden.“


  „Du kannst mit mir reden.“


  „Sie möchte mit jemandem sprechen, der ein bisschen heiliger ist als wir beide“, sagte Ralph.


  „Ich spüre, dass es für das Wohlergehen meiner Seele wichtig ist.“


  „Ich kann mir vorstellen, dass deine Seele in einem außergewöhnlichen Zustand ist“, warf Ralph ein.


  Camille lächelte. „Sie ist verwirrt, fürchte ich. Und ihr beide seid fraglos mit dafür verantwortlich. Ich habe Corwin gebeten, mich nach London zu bringen, aber ich habe Angst, Alex allein zu lassen. Ich meine …“ Sie zögerte. „Ich meine, dass er keine Minute unbeaufsichtigt sein sollte. Nicht eine Minute.“


  Tristan sah sie ernst an.


  „Ich kümmere mich um ihn“, versprach er.


  „Und Ralph, wenn Tristan weggeht, musst du dich um Alex kümmern“, sagte sie.


  Ralph nickte feierlich.


  Sie dankte beiden.


  Jetzt musste sie es nur noch schaffen, das Haus zu verlassen, ohne dass Mrs. Prior etwas merkte.


  Brian ging die Straße hinunter. Er wusste, dass er verfolgt wurde. Obwohl jede Menge Leute um ihn herumwimmelten. Es war Markt.


  Er schloss sich den Leuten an, die zum Einkaufen eilten. Fischhändler priesen ihren frischen Fang an, Bauern lobten den Geschmack ihres Getreides. Brian roch an Früchten, die angeblich erst heute Morgen aus dem Süden eingetroffen waren, oder prüfte die Frische des Gemüses an einem anderen Stand. Jedes Mal, wenn er stehen blieb, bemerkte er den Mann hinter sich.


  Er kaufte eine Tüte Orangen, die gerade frisch vom Mittelmeer gekommen waren, wenn man dem Kerl, der sie verkaufte, glauben konnte. Die Tüte war schwer. Perfekt!


  Er ging weiter, bog in dem Gewirr von kleinen Gassen ab. Hier und da stieg er über einen Betrunkenen am Boden, warf bettelnden Kindern ein paar Münzen zu.


  Schließlich fand er, wonach er gesucht hatte – einen abgeschiedenen, kleinen Platz. Der Boden war mit leeren Ginflaschen und anderem Müll übersät. Rund um den Platz standen Häuser mit vernagelten Fenstern.


  Und der Mann war ihm immer noch auf den Fersen.


  „Mir liegt viel auf dem Gewissen“, erklärte Camille. „Wenn Sie einen Schluck Tee trinken möchten oder ein Bier, ich werde sicher eine gute Stunde oder so fort sein.“


  „Wie Sie wünschen, Miss Camille. Ich werde hier sein“, versprach Corwin und ließ sie am Eingang von St. Mary aussteigen.


  Schnell lief sie zu der mächtigen Eingangstür. Als sie den Bau betreten hatte, überfiel sie noch einmal das schlechte Gewissen. Sie war nicht katholisch, aber sie bekreuzigte sich vor dem hoch aufragenden Altar und eilte dann durch den Kreuzgang wieder aus der Kirche.


  In einer Seitenstraße fand sie eine Droschke. Als Camille im Museum eintraf, war die Straße davor voller Menschen. Das Fiasko des vergangenen Abends hatte sie nicht abgeschreckt, im Gegenteil. Die Sensation, dass es vielleicht tatsächlich einen Fluch gab, wirkte wie ein Magnet.


  Camille schnappte ein paar Gesprächsfetzen auf, während sie durch die Menge lief. Dann durchquerte sie den Bereich, wo gestern Abend die elegant geschmückten Tische gestanden hatten. Alles sah wieder so aus wie vorher, als ob der Wohltätigkeitsball nie stattgefunden hätte. Nur das Terrarium war verschwunden.


  Sie lief die Treppen hinauf und kam in die Büros. Sir John war nicht da, aber sein Mantel lag über der Lehne seines Stuhls. Camille ahnte, wo er war, und ging hinunter zu den Lagerräumen.


  Zu ihrer Überraschung stand die Tür offen. Sie trat ein. „Sir John?“ Sie erhielt keine Antwort.


  Überzeugt, dass er hier irgendwo sein musste, ging sie weiter. „Sir John?“ Sie lief durch die endlosen Gänge, an deren Ende die großen Kisten standen, in denen sich die Sarkophage von der letzten Expedition befunden hatten. Die meisten Kisten waren jetzt geöffnet.


  Da ertönte ein Ping! Das Licht verlosch.


  „Sir John?“


  „Camille …!“ Es war wieder diese Stimme, die nach ihr rief. Dann erhob sich jemand aus einer der Kisten.


  „Camille …!“ Der Staub von Jahrtausenden schien wie ein feiner Nebel in der Luft zu schweben. Die Mumie richtete sich auf, stieg aus der Kiste und kam ungelenk auf sie zu …


  Es war so dunkel. Camilles Herz begann zu hämmern. Sie wich zurück. Ihr Verstand leugnete die Möglichkeit, dass so etwas möglich war. Und dann erklang wieder dieses krächzende, fürchterliche Flüstern.


  „Camille …“


  Kaum spürte Brian, dass der Mann direkt hinter ihm war, wirbelte er herum und packte den Kerl an der Kehle.


  „Warten Sie! Nicht!“


  Brian drückte zu und stellte fest, dass der Mann nicht abgerissen aussah. Seine Kleidung war zwar ärmlich, aber nicht heruntergekommen. Der Mann schien nicht zu dem Pöbel zu gehören, der den Pub bevölkerte.


  „Reden Sie!“ herrschte Brian ihn an.


  „Ich will Ihnen nichts tun“, würgte der Mann hervor.


  „Warum sind Sie mir gefolgt?“


  Der Kerl zögerte.


  „Dann gehen wir eben zur Polizei“, erklärte Brian.


  „Was?“


  „Wir gehen zur Polizei. Und zwar sofort.“


  Der Mann versuchte Luft zu holen. „Ich bin von der Polizei.“


  Nun war Brian an der Reihe, verwirrt zu sein. „Wie bitte?“


  „Ich bin Detective Clancy, Scotland Yard“, sagte der Mann schnell.


  Nicht überzeugt lockerte Brian dennoch seinen Griff. Der Mann trat einen Schritt zurück und rieb sich die Kehle.


  „Sie waren in dem Pub“, sagte Brian.


  „Sie auch“, erwiderte der Polizist. „Und Sie sind festgenommen.“


  „Weswegen?“


  „Wegen Diebstahls – und Mordes!“


  Camille starrte zu Tode erschrocken die Erscheinung an. Gerade wollte sie umdrehen und fliehen, doch da siegte ihr Verstand über die Angst. Mumien waren nichts anders als die armseligen Überreste von Menschen, die einst der irrigen Meinung gewesen waren, dass ihre Körper ihnen in einem Leben nach dem Tod noch von Nutzen sein konnten. Mumien wurden nicht wieder lebendig. Aber jemand, der so weit ging, eine Mumie zu spielen, konnte auch ein Mörder sein. Obwohl er so eingepackt nicht viel anrichten konnte. Das war ihre Chance.


  Sie spielte also mit, drehte sich um und rannte davon. Und während das Wesen hinter ihr herstolperte, sah sie sich nach einer Waffe um.


  Sie kam an der Kiste vorbei, die sie schon gestern durchsucht hatte. Und sie wusste natürlich, dass der Arm der Mumie bereits abgebrochen war. Sie griff in die Kiste, hob den vertrockneten Arm und drehte sich blitzschnell herum. Sie traf die schwerfällige Gestalt hart in die Rippen.


  „Verflucht!“ keuchte eine Stimme. Die Mumie klappte zusammen.


  Camille versetzte ihr noch einen harten Schlag auf den Kopf. Die Kreatur stürzte zu Boden und hielt sich mit ihren umwickelten Händen den Kopf. Für den Mumienarm war die Attacke zuviel gewesen. Er zerbrach in mehrere Teile.


  „Heilige Mutter Gottes“, fluchte das Ding am Boden und wand sich hilflos.


  „Wer zum Teufel sind Sie?“ schimpfte Camille wütend los. Jegliche Angst war von ihr gewichen. Eigentlich hätte sie auch schon früher ihren gesunden Menschenverstand einschalten können.


  „Ich bin es, Camille“, ertönte eine dumpfe Stimme. „Ich habe nur versucht, Ihnen Angst einzujagen.“


  „Wer, ich?“


  Die Gestalt war bereits dabei, sich aufzusetzen. Camille griff nach einem losen Ende der zerfetzten Leinenbinde und zog.


  „Au! Machen Sie langsam, bitte.“


  Die Mumie packte ihre Hand, dann die Binde.


  „Hunter!“ keuchte Camille.


  „Ja, ich bin es.“


  „Sie Idiot! Ich hätte Sie umbringen können.“


  Er sah sie an. „Nicht mit einem Mumienarm, obgleich ich zugeben muss, dass Sie einen ganz schönen Schlag am Leib haben.“


  „Hunter, was in Gottes Namen soll das?“ wollte sie jetzt wissen.


  „Habe ich Ihnen doch gesagt. Ich wollte Sie erschrecken.“


  „Warum?“


  „Damit Sie sich von Brian Stirling fern halten und dem ekelhaften Fluch, den er über uns alle gebracht hat. Helfen Sie mir mal auf? Und bitte, ich flehe Sie an, verraten Sie niemandem, dass mich eine Frau zu Boden gebracht hat.“


  „Zu Boden gebracht? Hunter, das hier ist ja wohl sehr viel ernster.“


  „Ja, das ist es. Sie leben mit diesem Mann zusammen und sind mit ihm verlobt.“


  „Hunter, stehen Sie auf. Wir packen Sie wohl erstmal aus.“


  „Ja, ich schätze, wir beeilen uns besser, bevor Sir John auftaucht.“


  „Wo ist er? Sein Mantel liegt im Büro.“


  Als sie die Binden abgewickelt hatten – einige stammten von jetzt nackten Mumien, einige gehörten zu den Vorräten des Museums –, war Camille erstaunt, dass es Hunter überhaupt gelungen war, sie zu täuschen.


  „Ich habe ihn vorhin noch hier gesehen, seitdem aber nicht mehr“, sagte Hunter.


  „Sie sind ein Idiot“, erklärte sie ihm knapp. „Sir John muss irgendwo hier unten sein. Und woher wussten Sie überhaupt, dass ich heute kommen würde?“


  „Das war mir klar. Nach letzter Nacht.“


  „Das ist doch eine lächerliche Vermutung. Nach letzter Nacht sollte ich mich heute eigentlich nicht mal hier in die Nähe wagen.“


  Plötzlich wurde er traurig. „Wie geht es Alex?“


  „Er schlief tief und fest, als ich gegangen bin. Der Doktor sagt, dass es ihm gut geht. Regelmäßiger Puls, gute Atmung. Es ist ein Wunder.“


  „Hm.“ Hunter schob die Binden zusammen und warf sie in einen Karton. „Wie sieht mein Haar aus? Zu viel Staub oder Dreck?“


  „Sie sehen ganz gut aus für einen erwachsenen Mann, der gerade Mumie gespielt hat“, sagte sie. „Hunter, das war wirklich grausam. Was wollten Sie damit überhaupt erreichen?“


  Er seufzte. „Camille, ich kann Ihnen gar nicht beschreiben, wie viele Sorgen ich mir mache. Vielleicht kann ich Sie nicht davon überzeugen, dass es so etwas gibt wie einen Fluch. Aber auf Schloss Carlyle stimmt etwas ganz und gar nicht. Und mit Brian Stirling auch nicht. Solange er sich vom Museum fern gehalten hatte, war alles gut. Kaum taucht er wieder auf, wird Alex von einer Giftnatter gebissen, Lord Wimbly wird zur Königin zitiert …“


  „Oh nein!“


  „Oh ja!“


  „Und es scheint, dass Sir John ebenfalls etwas durchgedreht ist. Er hört niemandem mehr zu, er ist nie an seinem Schreibtisch … Camille, bitte, ich habe solche Angst um Sie.“


  Er wirkte so ernsthaft, es war geradezu rührend. Aber sie war immer noch empört. „Ich hätte einen Herzanfall bekommen können, wissen Sie das?“


  „Kaum!“ protestierte er. „Sie waren sich doch sicher, dass eine Mumie sich nicht erheben kann.“


  „Vielleicht gehen wir jetzt am besten“, sagte Camille und seufzte. „Hunter, wenn Sie jemals wieder …“


  „Camille, bitte versprechen Sie mir, dass Sie zumindest über das nachdenken, was ich gesagt habe“, bettelte er.


  „Hunter, Sie haben Recht. Ich glaube nicht an Flüche. Wir hätten keine Kobra im Museum halten sollen. Natürlich muss Lord Wimbly dafür geradestehen, was passiert ist. Jedenfalls glaube ich, dass alles gut werden wird. Es sind mehr Besucher hier als sonst an einem Sonntag, und sie drängen alle in die Ägyptische Abteilung.“


  „Irgendetwas Böses ist im Gange, ob nun ein Fluch dahintersteckt oder ein Verrückter.“ Er machte einen Schritt auf sie zu und hob ihr Kinn an. „Sie lieben diesen Bastard, nicht wahr?“


  „Hunter …“, begann sie und erstarrte.


  Starr lauschten beide in die Dunkelheit. Sie vernahmen ein schauriges Stöhnen.


  16. KAPITEL


  Brian saß mit Detective Clancy und Sergeant Garth Vickford, der als Erster am Ort der gestrigen Schießerei aufgetaucht war, in einem der wenigen privaten Büros der Metropolitan Police Station.


  Brian, mit Perücke und falschem Bart, hatte sich gleich am Ort des Geschehens zu erkennen gegeben, wollte aber auf keinen Fall weiter in der Öffentlichkeit diskutieren. Deswegen hatte er darauf bestanden, das Gespräch in der Polizeistation fortzusetzen.


  „Wir wissen, dass der Kerl, den es gestern auf dem Platz erwischt hat, in Schwarzmarktgeschäfte verwickelt war”, erklärte Clancy. „Wir wissen inzwischen auch, dass sein Name wahrscheinlich William Green war. Genaueres werden wir über seine Identität aber wohl nicht herausfinden. Offenbar hat diese Frau im McNally’s im Zeitalter von Jack the Ripper ihre Arbeitsweise geändert, obwohl ich mir vorstellen kann, dass sie hin und wieder auch mal einen Freier mitnimmt. Hauptsächlich gibt sie vor, eine Hure zu sein, vermittelt dabei aber alle möglichen kriminellen Geschäfte. Bis Green getötet wurde und einige der Umstehenden erwähnten, dass er aus dem McNally’s gekommen war, wussten wir nicht, wo gestohlene ägyptische Fundstücke den Besitzer wechseln.“


  „Schwarzmarktgeschäfte hat es doch schon immer gegeben“ sagte Brian. „Woher Ihr plötzliches Interesse?”


  Clancy errötete leicht und sah Vickford an. „Na ja, wissen Sie, das hat sich so ergeben.” Er räusperte sich. „Wir wissen alle, dass unsere gute Queen Victoria mal an Mesmerismus und Ähnliches geglaubt hat. Und so eifrig, wie sie sich für ihr Reich, für Großbritanniens Interessen in Ägypten und dem Commonwealth einsetzt, macht es den Eindruck, dass sie durchaus auch an verfluchte Gräber und solchen Quatsch glaubt. Aber neulich hat sie herausgefunden, dass einige Schätze, die für Großbritannien bestimmt waren, in Frankreich gelandet sind. Nichts verärgert sie mehr, als wenn die Franzosen bei irgendetwas die Führung übernehmen. Die Königin hat unsere Vorgesetzten gewarnt, seit Sie, Lord Stirling, aus Ägypten zurückgekehrt sind … mit den sterblichen Überresten Ihrer Eltern. Wir haben ein paar der kleinen Hehler in die Finger bekommen, aber es gibt da einen Franzosen, der diplomatische Immunität genießt. Der Mann heißt Lacroisse, Henri Lacroisse. Er ist regelmäßig bei Hofe und reist auch genauso regelmäßig nach Hause. Wir glauben, dass er ein ganz bestimmtes Stück kaufen will, das ihm jemand versprochen hat. Als wir Green erschossen aufgefunden haben, ist es uns gelungen, ein paar Zeugen aufzutreiben. Wir zeigten ihnen Skizzen, und zwei erkannten Henri Lacroisse als den Mann wieder, der mit Green auf der Straße gesehen worden war.“


  „Wenn Sie ihn des Mordes verdächtigen, warum nehmen Sie ihn dann nicht fest?“ wollte Brian wissen.


  „Er ist ein französischer Diplomat“, erklärte Vickford. „Das ist nicht so einfach.“ Er runzelte die Stirn. „Und wir glauben nicht, dass er Green erschossen hat. Er war zu der Zeit zum Tee, das werden zumindest mehrere Zeugen beschwören. Wir haben allerdings diskret seinen Aufenthaltsort ausfindig gemacht.“


  Brian sah die beiden Polizeibeamten an. „Der Käufer würde nicht seinen eigenen Kurier töten“, sagte er.


  „Natürlich nicht“, erwiderte Detective Clancy indigniert. „Aber wir mussten trotzdem sicher sein. Wir nehmen an, dass der Mann, der verkaufen will, Green entweder selbst getötet hat oder ihn hat töten lassen. Gott weiß, warum. Vielleicht hatte er damit gedroht auszupacken, um seine eigene Haut zu retten. In jedem Fall hat er für seine Verbrechen den höchstmöglichen Preis bezahlt, dem Henker ist die Arbeit erspart worden.“


  „Weiß die Königin oder der Marquis of Salisbury, dass Sie diesen Lacroisse verdächtigen?“


  Clancy wirkte verlegen. „Bisher ist es ja nur ein Verdacht. Und Sie kennen Ihre Majestät. So gut sie als Regentin einer konstitutionellen Monarchie ist, sie bleibt … nun, sie bleibt immer noch die Königin. Der Premierminister ist da weitaus pragmatischer. Doch ohne Beweise sind auch ihm die Hände gebunden. Zurzeit ist Ihre Majestät zutiefst beunruhigt, weil es Getuschel über das Königshaus in Bezug auf den Ripper gibt, und sie wird uns nicht gestatten, Lacroisse zu beschuldigen, solange wir keine Beweise haben. Aber Lacroisse könnte keine Wertstücke kaufen, wenn sie nicht jemand anbieten würde. Ich war hocherfreut bei dem Gedanken, endlich meinen Mann erwischt zu haben oder zumindest jemanden, der in die Sache verstrickt ist, als ich Ihnen vom McNallys gefolgt bin. Jetzt, fürchte ich, stehen wir wieder ganz am Anfang.“


  „Vielleicht nicht“, sagte Brian nachdenklich.


  „Wie das?“ wollte Clancy wissen.


  Brian erhob sich. „Vielleicht, Detective Clancy, hält das diplomatische Protokoll Sie davon ab, diesen Monsieur Lacroisse zu vernehmen. Aber es kann nicht verhindern, dass ich ihn zu einem Essen mit Kuratoren und Mitarbeitern des Museums bitte.“


  Camille wandte sich auf der Suche nach der Quelle des Stöhnens um.


  „Camille! Warten Sie, Sie könnten … verletzt werden!“ rief Hunter ihr nach. Schnell folgte er ihr.


  Sie hatte keine Angst verletzt zu werden. Wer immer da stöhnte, hatte Schmerzen.


  Sie lief einen Gang zwischen den Kisten hinunter. Nichts! Dann eilte sie auf der anderen Seite zurück. Sie sah die Gestalt am Boden, bevor sie den Mann erkannte. Sir John.


  Sie fiel neben ihm auf die Knie. Er versuchte, sich aufzusetzen. Sie berührte ihn an der Schulter. „Sir John …“


  Es wäre albern, ihn zu fragen, ob es ihm gut ging. Das war mit Sicherheit nicht der Fall. Aber er blinzelte und erholte sich langsam. „Was ist passiert? Sind Sie ernsthaft verletzt?“ fragte sie besorgt.


  Er schüttelte den Kopf, schluckte, schloss die Augen und runzelte die Stirn. „Helfen Sie mir auf“, sagte er.


  Jetzt war auch Hunter an ihrer Seite. „Sir John, hier, nehmen Sie meinen Arm.“


  „Sie sollten nicht so schnell aufstehen. Ganz langsam. Was ist passiert?“ erkundigte sich Camille, als sie sah, dass er ihrer Warnung keine Beachtung schenkte und sich erhob.


  „Wie lange bin ich … bewusstlos gewesen?“ fragte er zurück.


  Camille schüttelte den Kopf. Hunter machte große Augen und hob die Schultern zum Zeichen, dass er genauso verblüfft war wie sie.


  „Sir John!“ sagte Camille bestimmt. „Was ist passiert?“


  „Wir sollten ihn nach oben bringen und ihm etwas Wasser besorgen“, schlug Hunter vor.


  „Hat Sie jemand attackiert?“ wollte sie wissen, ergriff Sir Johns anderen Arm und half Hunter, den Mann zum Ausgang zu führen.


  „Ich …“ Sir John blieb stehen. „Ich weiß es nicht. Ich war hier unten und habe mich umgesehen. Sie muss existieren, wissen Sie.“


  „Was muss existieren?“ fragte Hunter.


  „Die Kobra natürlich“, entgegnete Sir John verwirrt darüber, dass Hunter nicht sofort begriff, was er meinte.


  „Sir John, ich glaube, wir sollten zur Polizei gehen“, erklärte Camille.


  „Was für eine Kobra?“ fragte Hunter.


  „Die Polizei!“ rief Sir John alarmiert. „Nein … nein!“ Er schüttelte heftig den Kopf, um seine Ablehnung zu unterstreichen und um einen klaren Kopf zu bekommen. Er entzog sich Camilles und Hunters Griff und wich zurück. „Nein. Es war der Deckel der Transportkiste. Es hat mich niemand verfolgt. Ich war einfach dumm, unvorsichtig. Und verärgert. Der Mann, der hier fegt, war in der Nähe, und ich habe meinen Ärger an ihm ausgelassen. Ich fürchte, ich war ziemlich scharf zu dem alten Mann. Und ungeduldig war ich auch. Es war einer dieser Deckel mit Scharnieren. Ich hab ihn hochgeklappt, aber nicht gesichert. Er ist mir auf den Kopf gefallen.“


  Camille glaubte ihm nicht. Und plötzlich misstraute sie auch dem alten Mann, der hier immer sauber machte. Es stimmte, dass der Alte viel öfter durch die Gegend schlich, als er fegte oder Staub wischte.


  „Arboc war hier?“ fragte sie.


  „Ja. Es war alles in einem ziemlich schlimmen Zustand nach gestern Abend, wie Sie sich vorstellen können. Es gab sehr viel für ihn zu tun.“


  „Sir John, vielleicht hat der Kerl Sie ja niedergeschlagen“, sagte Camille.


  „Ich habe Ihnen doch gesagt, was passiert ist.“


  „Welche Kobra?“ fragte Hunter erneut.


  Camille seufzte. „In dem Text, den ich übersetzt habe, wurde eine goldene, mit Edelsteinen besetzte Kobra erwähnt. Das ist alles. Und sie ist in keiner Liste aufgeführt.“


  „Aber ich glaube, dass sie existiert“, sagte Sir John. „Und sie muss gefunden werden. Ich muss sie finden … bevor sie nicht mehr gefunden werden kann.“


  „Sir John, vielleicht sollten wir uns nächste Woche einen ganzen Tag nehmen, an dem wir die Polizei herholen und das gesamte Personal und alles absuchen.“


  Er sah sie kurz an. „Sie muss gefunden werden.“ Er berührte seine Stirn und schloss die Augen. Es sah aus, als ob er gleich wieder in Ohnmacht fallen würde.


  Camille legte eine Hand auf seinen Hinterkopf. Dann schrie auf. „Sir John! Sie haben einen riesigen Knoten am Kopf. Sie brauchen einen Arzt …“


  „Nein! Es ist nur eine Beule, die wird wieder abschwellen. Ich will keinen Arzt. Wir dürfen im Moment keine weitere Aufmerksamkeit auf das Museum lenken. Wir brauchen keine weiteren Ärzte hier, und wir brauchen kein weiteres Gerede über Flüche“, sagte er.


  „Dann müssen Sie jetzt aber nach Hause fahren“, erklärte Camille bestimmt.


  „Ja, Sie müssen nach Hause!“ stimmte Hunter zu.


  Sir John sah resigniert von einem zum anderen. „In Ordnung, in Ordnung. Ich fahre sofort nach Hause.“ Es gelang ihm, aufzustehen und vor den beiden herzugehen. „Ich werde einen der beiden Polizisten herunterschicken. Er soll Wache halten. Es sind einfach zu viele Schlüssel im Umlauf. Zu viele Schlüssel.“


  An der Tür blieb er stehen und drehte sich zu den beiden um. Seine Augen waren plötzlich voller Misstrauen. „Kommen Sie?“


  „Ja, ja, natürlich“, murmelte Camille. Dann warf sie einen Blick auf die Uhr, die sie an einer Kette um den Hals trug, und zuckte zusammen. So viel Zeit, wie vergangen war, musste sie den reinsten Sündenpfuhl gebeichtet haben!


  „Hunter, ich muss … gehen“, sagte sie. „Sorgen Sie bitte dafür, dass Sir John eine Droschke oder Kutsche bekommt.“


  „Ich kümmere mich darum“, versprach Hunter.


  Sie wünschte Sir John einen entspannten und geruhsamen Sonntag, ließ die beiden Männer zurück und eilte aus dem Gebäude auf der Suche nach einer Droschke für sich selbst.


  Sir John hatte große Schmerzen. Und er war so erschöpft, dass er keinen klaren Gedanken fassen konnte. Hunter war bei ihm. Sie standen in einem der Ausstellungssäle, aber er konnte nicht wirklich ausmachen, wo genau sie sich befanden. Er musste hier bleiben, um zu Ende zu führen, was er begonnen hatte. Nein, nein … er musste nach Hause. Um das Hämmern in seinem Schädel loszuwerden.


  „Kommen Sie, Sir John. Ich bringe sie hinaus“, sagte Hunter. „Ich habe es Camille versprochen.“


  „Ja … und sie wird bald Countess sein, ist es nicht so?“ murmelte Sir John.


  „Glauben Sie das? Ich nicht“, erwiderte Hunter schroff. „Er benutzt sie nur. Alles, was er will, ist Rache üben. An uns!“


  „Nein … nein …“, erwiderte Sir John.


  „Sie wird es früh genug erkennen. Und ich werde nicht zulassen, dass er sie weiter gegen uns benutzt.“


  „Was haben Sie vor?“ fragte Sir John besorgt.


  „Ihn entlarven.“


  „Sie werden uns alle ruinieren.“


  „Ach, kommen Sie, Sir John. Er ist nicht der einzige reiche Mann in England. Und er ist nicht bei Verstand, egal, was er uns vorgaukelt. Kommen Sie, ich muss hier raus.“


  Trotz der Schmerzen schüttelte Sir John den Kopf. „Ich brauche ein wenig Zeit.“


  „Sir John, ich habe Camille versprochen, dass ich Sie nach Hause bringe.“


  „Dann warten Sie hier auf mich. Ich muss zuerst noch etwas erledigen.“


  „Ich begleite Sie.“


  „Nein!“ sagte Sir John bestimmt. Er blickte Hunter misstrauisch an. „Sie warten hier!“


  „Hier in der Ausstellung vom Alten Reich?“ fragte Hunter.


  „Warten Sie einfach!“ sagte Sir John, und er bemühte sich, nicht zu taumeln, als er davoneilte.


  Camille kehrte in die Kirche zurück, lief durch den Kreuzgang, rannte fast einen Priester über den Haufen und blieb nur eine Sekunde stehen, um sich zu entschuldigen.


  Draußen auf der Straße spürte sie, wie ihr Herz ein paar Schläge aussetzte. Sie konnte Corwin in der Menge nirgends entdecken.


  „Miss Camille“, rief er ihr zu. Dankbar drehte sie sich um und lief zur Kutsche. Er half ihr hinein, verlor aber kein Wort über die Dauer ihrer Abwesenheit.


  Die Fahrt zurück zum Schloss dauerte wegen des starken Verkehrs in den Straßen lang. Camille fragte sich, in was für Geschäften Brian heute unterwegs gewesen war. Sie konnte nur beten, dass sie Schloss Carlyle vor ihm erreichen würde.


  Es war fast schon dunkel, als die Kutsche durchs Tor rollte. Camille hörte die Wölfe im Wald heulen. Sie kündigten die beginnende Nacht an. Dann klapperten die Hufe der Pferde über die Zugbrücke.


  Am Eingangsportal bedankte sich Camille bei Corwin und eilte hinein. Sie lief sofort zu Alex’ Zimmer und war erleichtert, ihn dort mit Tristan und Ralph zu finden. Die beiden hatten ihr Schachspiel mitgebracht.


  „Wie geht es ihm?“ fragte Camille besorgt.


  „Er wacht hin und wieder auf. Er hat einen Schluck Tee getrunken und ein bisschen Fleischbrühe. Ich glaube, es geht ihm gut“, erklärte Tristan.


  „Sie hat die Brühe gebracht“, bemerkte Ralph.


  „Aber wir haben erst einmal sorgfältig daran gerochen und sie auch probiert“, berichtete Tristan. „Und bisher sind wir noch nicht tot umgefallen.“


  Camille runzelte die Stirn. Sie nahmen ihre Aufgabe wirklich sehr ernst. Evelyn Prior mochte ja verdächtig sein, aber sie würde es kaum wagen, jemanden im Haus des Earls zu vergiften.


  „Ich werde jetzt bei ihm bleiben, wenn ihr zwei … nun, irgendetwas zu tun habt“, sagte sie. Es gab allerdings wenig, was die beiden zu tun hatten. Jetzt, da Tristan wieder gesund war, konnten sie das Schloss eigentlich verlassen. Abgesehen davon, dass jetzt, auf ihr eigenes Drängen hin, Alex hier war. Wobei er offensichtlich wieder so weit hergestellt war, dass sie alle nach Hause zurückkehren konnten. Aber … wollte sie überhaupt nach Hause?


  Es war eine Sache, von einem zutiefst verbitterten Adligen auf der Suche nach der Wahrheit ausgenutzt zu werden. Es war jedoch etwas ganz anderes, wenn er plötzlich verkündete, dass sie verlobt seien. Und wenn … sie in ihn verliebt war.


  „Wir könnten einen kleinen Spaziergang machen“, sagte Tristan zu Ralph.


  „Spaziergang ist gut“, stimmte Ralph zu. „Abgesehen von den Wölfen.“


  „Also, die Wölfe sind nicht auf dieser Seite der Brücke. Wir schlendern einfach ein bisschen über den Hof, dann kommen wir hierher zurück und ich schlage dich wieder bei der nächsten Partie, Ralph.“


  Ralph sah Camille an. „Ich war gerade dabei zu gewinnen, da kriegte Sir Tristan plötzlich dieses komische Zucken im Bein und hat das Brett vom Tisch gestoßen.“


  „Tristan, ich hoffe, das Spiel hast du dann an Ralph gehen lassen“, sagte Camille.


  Tristan lächelte zerknirscht. „Klar, es war Ralphs Spiel. Also, wollen wir? Mal sehen, ob die alte eiserne Jungfrau versucht, uns aufzuhalten.“


  „Soll sie es doch versuchen“, sagte Ralph.


  Die beiden Männer verließen den Raum. Camille konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie sofort zurückgelaufen kämen, wenn sie Mrs. Prior nur von weitem sähen.


  Sie setzte sich zu Alex aufs Bett. Seine Gesichtsfarbe war gesund und sein Puls kräftig. Als sie sein Handgelenk berührte, öffnete er die Augen. Er versuchte schwach zu lächeln.


  „Camille.“


  „Ich bin da. Wie fühlen Sie sich?“


  „Besser“, erwiderte er. Er zögerte und versuchte, sich aufzusetzen.


  Sie umfasste seine Schultern und drückte ihn sanft wieder zurück. „Sie sind von einer Kobra gebissen worden, Alex. Sie müssen sich schonen.“


  „Camille“, sagte er erneut, und es schien, als ob es ihn große Mühe kostete zu sprechen.


  „Ich bin da.“


  Er schüttelte den Kopf. „Wir … wir müssen fort. Wir alle. Sie, ich, Tristan, Ralph. Ich … kann nicht bleiben. Kann nicht hier sein.“


  „Alex, Sie müssen sich erholen.“


  Er schüttelte den Kopf. „Er wird wieder versuchen, mich zu töten.“


  „Wer?“


  „Der Earl of Carlyle.“


  Seine Stimme war so rau und krächzend, dass Camille ein Schauer überlief.


  „Alex, Brian hat nicht versucht, Sie zu töten. Sie sind von einer Kobra gebissen worden.“


  „Er … er hat sie freigelassen.“


  „Alex, ich bin mit Brian zusammen ins Museum gekommen. Er war nicht vor mir da.“


  „Er war dort. Ich weiß, dass er dort gewesen ist.“ Er packte plötzlich ihre Hand. „Camille, genau das ist es. Sehen Sie das denn nicht? Er gibt uns allen die Schuld. Seine Eltern sind gestorben, und er gibt uns die Schuld. Allen, die dort waren. Und er will, dass auch wir alle sterben, einer nach dem anderen, auf unterschiedliche Weisen die niemand nachweisen kann – wie seine Eltern.“


  „Alex, das ist doch Wahnsinn.“


  „Ja, das ist Wahnsinn.“


  „Alex, hören Sie zu. Brian ist nicht im Museum gewesen.“


  „Er ist dort gewesen. Ich weiß, dass er dort gewesen ist. Und er wird Mittel und Wege finden, uns alle zu töten. Weil sie gestorben sind und wir nicht.“


  „Alex …“


  „Wir müssen verschwinden, Camille.“


  Sie seufzte. „Alex, wir können nicht verschwinden. Sie sind immer noch viel zu schwach, und ich war es, die darauf bestanden hat, dass Sie hierher gebracht wurden.“


  „Er wird Sie niemals wirklich heiraten“, sagte Alex.


  Ich weiß, schrie sie innerlich.


  „Er hat diese besondere Art. Die hatte er schon immer. Jetzt ist er natürlich der Earl of Carlyle. Aber die Leute haben schon immer an ihn geglaubt. Er treibt Sie noch in den Wahnsinn, Camille. Sie müssen das doch einfach erkennen.“


  „Alex! Bitte …“ Sie unterbrach sich, als es klopfte. Sie öffnete.


  Evelyn Prior stand dort. „Sie sind also zurück, Liebes.“


  „Ja.“


  „Sie kümmern sich um Alex?“


  „Ja, und das werde ich auch über Nacht tun, Mrs. Prior.“


  „Selbstverständlich. Ich kann dann übernehmen, wenn Sie morgen zur Messe gehen.“


  „Messe?“


  „Liebes Kind, ich weiß doch, dass Sie morgen unbedingt zur Messe gehen wollen. Diese Stunden der Beichte heute … Mir war gar nicht bewusst, dass Sie so religiös sind. Der Earl ist natürlich anglikanisch. Unser Glaube unterscheidet sich ein wenig von Ihrem.“


  „Nach all den Stunden, die ich heute in der Kirche zugebracht habe, glaube ich, dass Gott mir vergeben wird, wenn ich morgen nicht zur Messe gehe. Alex ist mein Freund. Ich werde mich um ihn kümmern.“


  „Oder Tristan“, sagte Mrs. Prior.


  „Das ist meine Aufgabe“, erwiderte Camille.


  „Ich verstehe. Soll ich Ihnen dann das Abendessen hierher bringen lassen?“


  „Das wäre sehr freundlich“, entgegnete Camille und zögerte kurz. „Ist Lord Stirling schon wieder ins Schloss zurückgekehrt?“


  „Ich habe ihn noch nicht gesehen.“


  „Gut, vielen Dank.“


  „Ihr Abendessen wird in Kürze gebracht“, sagte Mrs. Prior und warf Camille einen langen, prüfenden Blick zu. Dann drehte sie sich um und ging.


  Camille setzte sich wieder aufs Bett. Alex war in einen unruhigen Schlaf gefallen. Sie zog einen schweren Armsessel heran und lehnte sich dagegen. Trotz der wirren Gedanken, die ihr durch den Kopf schossen, war sie innerhalb von Minuten eingeschlafen.


  Shelby schüttelte den Kopf. Er hatte mit Lord Stirling in Indien gedient, hatte ihn unter den härtesten Bedingungen erlebt, hatte gesehen, wie er sein eigenes Leben aufs Spiel setzte. Er hatte ihm gedient, weil Brian Stirling jeden Menschen um seiner selbst willen schätzte, unabhängig von der Klasse, in die er hineingeboren war.


  Aber im Augenblick zweifelte Shelby an Brians Verstand.


  „Das ist eine unmögliche Aufgabe.“


  „Unmöglich? Nichts ist unmöglich“, erwiderte Brian.


  „Das war vielleicht ein Tag. Ich wusste nicht, ob ich mich zeigen sollte oder nicht, als sich der Kerl auf dem Platz als Polizist entpuppte“, sagte Shelby. „Also, Lord Stirling, Sie haben jetzt eine echte Spur, die Chance herauszubekommen, was eigentlich vorgeht. Können Sie für heute Nacht nicht Ruhe geben? Müssen wir jetzt noch damit anfangen?“


  „Shelby, jede Nacht kommt irgendjemand ein kleines Stück näher. Das Schloss wimmelt von Türen und Treppen. Mein Vater war überzeugt, dass es einen Tunnel gibt, ich glaube das auch. Ja, das Gelände um diese Mauern ist riesig. Aber wir werden einen Hinweis finden, dass hier etwas nicht stimmt.“ Grinsend rieb er sich das bärtige Kinn, das langsam anfing, ziemlich zu jucken. „Hast du nie die Geschichte von dem kleinen Eichhörnchen im Winter gehört, Shelby?“


  „Ich habe nicht viele Geschichten gehört, wir waren zehn Kinder zu Hause, Lord Stirling. Meine Eltern haben meistens gearbeitet“, erklärte Shelby. Er seufzte. „Sie werden mir die Geschichte bestimmt erzählen, oder?“


  „Allerdings, Shelby. Wenn der Winter kommt, versucht das kleine Eichhörnchen etwa zwanzig Eicheln auf einmal in einem Loch zu verstecken? Nein, es vergräbt sie nacheinander. Heute Nacht werden wir nach und nach beginnen. Du fängst mit Corwin am Tor an. Ihr nehmt euch jede Nacht ein Stück vor, bis ihr einmal um den ganzen Besitz herum seid. Ich sehe zu, dass ich diesen scheußlichen Bart loswerde, und beginne von der anderen Seite an. Jetzt lass uns keine Zeit verlieren. Wenn ich eine Minute länger Arboc bleibe, werde ich noch wirklich zum Monster und reiße mir die Haut in Fetzen vom Gesicht.“


  Shelby starrte Brian einen Moment lang an, dann schüttelte er nachdrücklich den Kopf.


  „Was ist?“ fragte Brian.


  „Sie haben Monate damit verbracht, die Gruft zu durchsuchen“, sagte er schließlich.


  „Eigentlich“, erwiderte Brian, „habe ich Monate in dem Büro verbracht, der alten Folterkammer. In der Gruft bin ich bisher noch gar nicht gewesen.“


  Shelby stöhnte leise. „Müssen Sie es dann unbedingt nachts machen?“


  „Wenn wir einen Dieb oder einen Mörder fangen wollen, ist das die Zeit, zu der er arbeitet, Shelby.“


  Shelby nickte. „Nun gut. Wir machen es so, wie Sie wünschen.“


  Camille schreckte auf und sah Alex an. Er schlief nach wie vor. Sie fragte sich, was sie geweckt hatte. Und dann wusste sie es.


  Die steinernen Mauern des uralten Schlosses ließen das Geräusch entfernt und gedämpft klingen. Manchmal wie ein Knirschen, manchmal wie ein Stöhnen.


  Sie berührte Alex’ Stirn. Sie war kühl.


  Die Tür wurde einen Spalt geöffnet, jemand spähte herein. Bevor sie reagieren konnte, wurde die Tür wieder zugezogen. Es lief Camille eiskalt über den Rücken. Sie stand auf, ging zur Tür und sah hinaus in den Flur.


  Evelyn Prior lief zur Treppe. Sie trug Nachthemd und Morgenmantel in Weiß, es sah fast aus, als würde sie den Korridor entlangschweben. Sie hatte keine Lampe bei sich. Aber Evelyn brauchte natürlich keine. Sie fand sich auch im Dunkeln zurecht.


  Zu gern wäre Camille ihr gefolgt. Sie sah zurück zu Alex. Er schlief immer noch, trotzdem hatte sie Bedenken, ihn allein zu lassen. Und warum? Weil er solche Angst hatte. Und seine Angst war … ansteckend.


  Keine seiner Befürchtungen traf zu. Trotzdem befürchtete Camille, dass jemand in sein Zimmer kommen und zu Ende führen könnte, was die Kobra begonnen hatte.


  Sie setzte sich wieder in den Sessel. Sie sehnte sich so sehr nach Brians Händen, sie wollte einfach nur gehalten, verführt, geliebt und genommen werden …


  Brian Stirling war wahrscheinlich unten in der Gruft und suchte verzweifelt wie immer nach Antworten. Wenn Evelyn es auf ihn abgesehen hatte … Das war doch verrückt. Evelyn war schon immer bei ihm gewesen. Wenn sie irgendeine Gefahr für Brian Stirling bedeutete, hätte sie ihren Plan schon lange durchführen können. Außerdem war Ajax bestimmt bei seinem Herrn.


  Plötzlich zog sich ihr Herz zusammen. Wo war Brian den ganzen Tag gewesen? Und noch wichtiger, warum war er nicht zu ihr gekommen, hatte mit ihr gesprochen und sie wieder hinüber in seine Räume geführt …?


  Die verrosteten Tore öffneten sich mit einem Quietschen, das einem durch Mark und Bein fuhr. Er hätte sie besser langsam aufziehen sollen anstatt mit einem Ruck. Er schalt sich selbst aufs Neue, weil er immer noch keine Handwerker geholt hatte.


  Die Gruft, so viele Jahre unbetreten, war erstaunlich staubfrei. Andererseits war hier auch nie etwas bewegt oder verändert worden. Steinsärge standen entlang des Hauptganges und in den Seitennischen. Das älteste Grab stammte aus dem Jahr 1310, es war das von Count Morwyth Stirling, der später der erste Earl of Carlyle wurde. Im späten 18. Jahrhundert war die Gruft renoviert worden, daher waren saubere Inschriften in die Steine gemeißelt. Hie und da entdeckte er ein paar Spinnweben und zerbröselten Stein. Und als er weiterging, quiekte eine Ratte.


  Er fuhr herum, als er ein Stöhnen zu hören glaubte, musste dann aber laut über sich selbst lachen. Ajax stand auf der anderen Seite des Eisentors und winselte leise, als wollte er Brian davor warnen, tiefer in die Gruft hineinzugehen.


  „Die gehören alle zur Familie, mein Junge“, erklärte er dem Hund leise. Mit gerunzelter Stirn verließ Brian die Gruft und ging wieder in das Büro zurück. Er schlich zur Treppe und lauschte.


  „Da ist jemand, oder, mein Junge?“ sagte er leise, und Ajax begann zu bellen. Schnell lief Brian die Stufen hinauf, aber wer auch immer dort gewesen war, war verschwunden. War Camille mal wieder auf einem nächtlichen Streifzug?


  Er lief hinauf in den ersten Stock. Alles war still. Er ging zu der Tür, hinter der Alex Middleman lag. Camille saß im Sessel neben dem Bett, die Augen geschlossen, den Kopf auf den Händen auf der Armlehne. Er sehnte sich danach, zu ihr zu gehen. Tat sie nur so, als schliefe sie? War sie die Treppen hinuntergeschlichen, um nachzusehen, was er trieb?


  „Pass auf sie auf, Ajax“, befahl er dem Hund.


  Dann drehte er sich um und ging wieder hinunter an seine Arbeit.


  Am nächsten Morgen war Camille überrascht, viele Stimmen im Frühstücksraum zu hören. Sie fühlte sich zerschlagen und müde von der Nacht im Sessel. Nicht einmal ein heißes Bad hatte geholfen. Sie war offensichtlich die Letzte im Haus, die zum Frühstück erschien. Sie betrat den sonnendurchfluteten Wintergarten.


  Brian las wie immer seine Zeitung. Evelyn Prior saß ihm gegenüber. Tristan und Ralph waren ebenfalls da und machten Evelyn höfliche Komplimente über ihre Scones. Obwohl Ralph all die Jahre, die er mit Tristan und Camille verbracht hatte, immer als Familienmitglied betrachtet worden war, blickte er jetzt doch etwas ehrfürchtig drein. Offenbar hatte er noch nie etwas so Überwältigendes wie den Wintergarten gesehen. Selbst Alex, der bleich und schwach wirkte, hatte es geschafft, hierher zu kommen. Und da war noch ein Gast – Lord Wimbly.


  Auf seinem Teller türmten sich duftende Eier und dicker Speck, und obwohl er ununterbrochen redete, genoss er offensichtlich auch sein Frühstück.


  „Wie aufs Stichwort“, sagte er zu Brian, als Camille hereinkam. „Mrs. Prior, Sie sind eine exzellente Köchin! Das Essen ist wirklich ganz köstlich!“


  „Vielen Dank, Lord Wimbly“, sagte sie etwas spröde und erhob sich, als sie Camille hereinkommen sah. „Kaffee, meine Liebe? Oder Tee?“


  „Kaffee bitte“, erwiderte Camille.


  Brian blickte von seiner Zeitung auf. Er sah nicht gerade erfreut aus, stand aber auf und zog einen Stuhl für sie zurück.


  „Guten Morgen, Camille.“


  „Mein liebes, liebes Kind!“ sagte Lord Wimbly.


  „Camille!“ Tristan sah sie ungeheuer vorwurfsvoll an. „Du wirst heiraten!“


  „Ich …“ Sie warf Brian einen Blick zu.


  „Lord Wimbly hat mich um meinen Segen gebeten. Aber du hast mir gar nichts von der Bekanntgabe eurer Verlobung auf dem Ball erzählt“, tadelte Tristan sie.


  „Nun ja, Alex war dem Tode nah“, erwiderte sie.


  Alex lächelte schwach.


  „Aber so etwas ist trotzdem … monumental.“


  Und es ist alles eine Lüge, wollte sie hinausschreien.


  „Wann wird die Hochzeit stattfinden?“ erkundigte sich Lord Wimbly. „Es wird ein großes Fest, nehme ich an. Das braucht Zeit, viel Planung“, fügte er pragmatisch hinzu.


  Evelyn reichte Camille eine Tasse Kaffee. „In der Tat, das glaube ich, vor allem da Lord Stirling anglikanisch ist und die zukünftige Braut katholisch.“


  „Wir sind nicht katholisch“, sagte Tristan mit gerunzelter Stirn. „Wir gehören der anglikanischen Kirche an.“


  „Oh.“ Evelyn warf Camille einen scharfen Blick zu.


  „Wir sind offiziell anglikanisch“, versuchte Camille sich herauszureden. „Aber ich muss gestehen, dass mir das katholische Zeremoniell immer sehr gefallen hat, daher … folge ich vielen Bräuchen.“ Gott, entschied sie, hatte ihr wirklich einiges zu vergeben.


  „Nun, wir leben in einer Welt, in der Toleranz erwartet wird. Trotzdem werden Sie den Earl of Carlyle heiraten“, erklärte Evelyn.


  „Könige haben schon Katholikinnen geheiratet“, warf Ralph ein.


  „Und einige von ihnen haben ihren Kopf dabei verloren“, erwiderte Evelyn mit süßem Lächeln.


  „Nur Charles I. ist geköpft worden“, protestierte Tristan.


  „Es ist jedenfalls schon viel königliches Blut auf dem Schafott vergossen worden“, wandte Evelyn ein.


  „Das ist doch Blödsinn! Wir leben in einer großartigen Zeit, unter der besten konstitutionellen Monarchie, die es jemals gegeben hat“, stellte Lord Wimbly fest. „Wirklich, bei unserer Zusammenkunft heute Abend, wie ernst sie auch immer sein mag, müssen wir unbedingt Ihre Verlobung mit unserer lieben Camille feiern.“


  „Zusammenkunft? Heute Abend?“ fragte Camille erstaunt.


  „Ja.“ Brians Augen blieben hart. Offenbar hatte er von ihren gestrigen Eskapaden erfahren und war sowohl wütend als auch misstrauisch. Aber wo war er den ganzen Tag gewesen?


  „Wir werden heute gemeinsam zu Abend essen“, sagte Brian. „Glücklicherweise geht es Alex so gut, dass auch er teilnehmen kann. Sir John wird da sein, Lord Wimbly, ein französischer Gesandter, ein gewisser Monsieur Lacroisse, ein paar Herren vom Kuratorium mit ihren Frauen. Natürlich ist auch Aubrey eingeladen, genauso wie Sir Hunter. Nach den Vorfällen auf dem Ball sollten wir uns noch einmal neu zusammenfinden.“


  Sie starrte ihn an. Neu zusammenfinden, in der Tat.


  „Eier, meine Liebe?“ fragte Evelyn.


  „Nein, danke, ich fürchte, ich bin heute Morgen nicht besonders hungrig.“


  „Heute wird hier viel los sein, es ist eine Menge zu tun. Das Essen wird geliefert“, sagte Evelyn. Sie wirkte aufgeregt und erfreut und fügte zögernd hinzu: „Wie in alten Zeiten.“


  „Ja, ich verschwinde dann besser“, erklärte Lord Wimbly. Auch er klang zufrieden. „Ich habe noch einiges zu erledigen, bevor ich zurückkomme. Brian, ich muss sagen, ich bin hocherfreut. Ich war sehr besorgt, als ich mich heute Morgen habe hier herausfahren lassen. Aber Ihr Einfall, bei einem ruhigen Dinner über die Zukunft zu sprechen, ist brillant, einfach brillant.“


  „Ich freue mich, dass es Ihre Zustimmung findet“, entgegnete Brian und erhob sich.


  „Bis heute Abend“, sagte Lord Wimbly.


  „Ich glaube, ich ziehe mich zurück und ruhe mich noch etwas aus, wenn ich heute Abend ein strahlender Gast sein soll“, erklärte Alex.


  „Ich werde mich natürlich zu Ihnen setzen“, versprach Camille.


  „Nein“, sagte Brian scharf. „Tristan und Ralph tragen gerade ein Schachturnier aus. Sie werden Alex Gesellschaft leisten und sich um alles kümmern, was er braucht. Ich möchte selbst ein Wort mit dir wechseln, meine Liebe.“


  Camille nickte freundlich, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug.


  „Oje, da sind noch so viele Eier übrig”, murmelte Evelyn. „Ach, sie sind bestimmt gut für Ajax’ Fell. Ajax, komm mal mit.“


  Ajax, der zu Brians Füßen geschlafen hatte, erhob sich. Geh nicht mit ihr, wollte Camille rufen. Aber sie blieb still. Der große Wolfshund wedelte mit dem Schwanz, offensichtlich begriff er, dass ihm ein leckeres Frühstück bevorstand.


  „Camille, wenn du so freundlich wärst, meine Liebe?“ sagte Brian.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln, ging vor ihm her aus dem Wintergarten und den Korridor hinunter zu seinem Privatgemach. Kaum hatten sie das Zimmer betreten, schloss er die Tür und lehnte sich dagegen. Seine Augen unter der Maske waren eiskalt.


  „Wo in Gottes Namen warst du gestern?“ wollte er wissen.


  „Wo warst du?“


  „Ich war geschäftlich unterwegs. Wo warst du?“


  „Ich hatte etwas zu erledigen.“


  „Eine Beichte?“


  „Ich habe eine Menge zu beichten“, murmelte sie und wich beharrlich seinem Blick aus.


  „Betrachte mich als deinen Beichtvater. Wo bist du gewesen?“


  „Ich bin ins Museum gefahren“, sagte sie.


  „Wie?“


  Sie holte tief Luft und wiederholte: „Ich bin ins Museum gefahren.“


  „Bist du wahnsinnig?“


  „Ich arbeite da.“


  „Dort ist am Abend zuvor eine Kobra ausgebrochen. Warum hast du das getan? Offensichtlich war dir bewusst, dass es gefährlich ist, sonst hättest du Corwin kaum angelogen. Und er, der treue und zuverlässige Kerl, der er ist, hat Stunden vor einer Kirche gesessen und auf dich gewartet.“


  „Ich bin ja auch in der Kirche gewesen“, murmelte sie.


  „Warum bist du ins Museum gegangen?“


  „Um die Kobra zu finden – die goldene Kobra. Das Stück, das für jeden von äußerstem Interesse zu sein scheint.“


  „Du wirst nicht mehr ins Museum gehen“, sagte er wütend.


  „Ich gehe, wohin ich will!“ erklärte sie ihm. „Ich bin nicht deine Gefangene. Und Tristan kannst du hier auch nicht länger festhalten“, verkündete sie, aber ihre Stimme stockte. Er war der Earl of Carlyle. Er konnte viele Dinge tun.


  „Möchtest du so gerne nach Hause? Verabscheust du es hier so sehr?“


  „Ich treffe meine eigenen Entscheidungen!“ rief sie ihm in Erinnerung. „Und du kannst mich nicht herumkommandieren. Wo warst du? Warum verschwindest du ständig? Was für ein wahnsinniges Spiel treibst du?“


  „Camille, wie ich dir schon gesagt habe, ist dies ein gefährliches Spiel. Ich hätte dich da nie mit hineinziehen dürfen. Gott weiß, dass ich niemals mit den Wendungen gerechnet habe, die die Geschichte genommen hat. Ich hatte nicht erwartet … verdammt, Camille!“ Er machte einen Schritt auf sie zu, packte sie an den Schultern und sah sie an, als hätte er sie am liebsten geschüttelt.


  „Verdammt, Camille. Verdammt!“


  „Selbst verdammt!“ schrie sie zurück.


  Er grub seine Finger in ihre Schultern. Er schüttelte den Kopf, biss die Zähne aufeinander, dann war sein Mund auf ihrem, voller Leidenschaft und Wut. Sofort flutete Erregung durch ihren Körper. Sie war größer als jemals zuvor. Vielleicht, weil ihr seine Berührung, sein Geruch, sein Geschmack schon so vertraut waren. Vielleicht, weil sie die Tatsache nicht ertragen konnte, dass sie in der letzten Nacht nicht an seiner Seite gelegen hatte.


  Wildes Verlangen hatte ihren Körper ergriffen. Sie kam ihm entgegen, fuhr ihm durchs Haar und über die Schultern, riss an seinem Hemd … doch etwas ließ sie zurückweichen.


  „Die Maske!“ wisperte sie.


  Eine Sekunde zögerte er. Dann war sie fort.


  In einem Gewirr von verschmolzenen Lippen und verschlungenen Armen zerrten sie sich die Kleider vom Leib. Leidenschaft verdrängte jede Wut. Sie waren so atemlos, dass sie keine Worte fanden. Das Feuer in ihren Adern trieb sie voran. Sie wollte nur noch in seinen Armen liegen, seine nackte Haut spüren, die Hitze und Wärme und Kraft fühlen, die von ihm ausging, wenn er sie berührte. Seine Hände waren überall. Die Kleider fielen zu Boden. Küssend bewegten sie sich auf die Tür zu, die zum Schlafzimmer führte. Schließlich standen sie vor dem großen Himmelbett und ließen sich hineinfallen. Ihre Lippen fanden seinen Hals, seine breite Brust. Sie presste ihre Brüste gegen ihn. Haut und Muskeln und brennende Hitze. Lippen, die lustvoll über seine Haut strichen, sein keuchender Atem. Sie leckte, biss, streichelte, rieb und fühlte, wie er explodierte. Dann drehte er sie auf den Rücken, jagte glühende Lavaströme durch ihren Körper. Als er sie berührte, als er in ihr war, sie in den Armen hielt … da gab es nur noch ihn auf dieser Welt. Und den brennenden, zügellosen, donnernden Höhepunkt, der sie erfasste und alles andere zersplittern ließ.


  Lange lag sie in seinen Armen. Ein süßer Moment, in dem die Musik ihrer Herzen im Rhythmus ihres Atems ertönte. Es war ein Moment, den sie nie vergessen, der für immer ihre Träume erfüllen würde.


  Vorsichtig strich er ihr Haar zurück. Seine Lippen berührten ihre Stirn. Und dann sagte er: „Du kannst nicht wieder ins Museum gehen.“


  „Ich muss.“


  „Das wirst du nicht.“


  „Du wirst mir nicht sagen, was ich zu tun habe.“


  „Ich bin der Earl of Carlyle.“


  „Wir leben nicht mehr in einem feudalen England. Ich bin nicht dein Eigentum. Ich treffe meine eigenen …“


  „Du wirst nicht deine eigene Entscheidung treffen. Nicht in diesem Fall.“


  „Verdammt!“


  „Selbst verdammt!“


  Und dann lag sie wieder in seinen Armen, mitgerissen von seinen wilden Küssen.


  Viel später seufzte er leise. „Bedauerlich, dass wir das nicht den ganzen Tag machen können.“


  „Der Streit ist noch nicht beigelegt.“


  „Ich bete darum, dass das stimmt“, erwiderte er und erhob sich. „Es gibt viel zu tun. Sehr viel“, murmelte er. Er ließ sie auf dem großen Bett zurück und begann, seine Kleider einzusammeln, die er auf dem Weg ins Schlafzimmer verstreut hatte. Und sie wusste, obwohl sie ihn nicht sehen konnte, dass er als Allererstes die Maske wieder anlegte.


  „Wir treffen uns in einer Stunde im großen Salon“, sagte er.


  „Du hast gesagt, dass viel zu tun ist.“


  „Das ist auch so. Aber ich habe gestern Abend eine Verlobung verkündet. Inzwischen ist Sonntag. Und da du ein so verzweifeltes Bedürfnis gehabt hast zu beichten und vor einer katholischen Kirche abgesetzt wurdest, glaube ich, wir sollten uns in der Pfarrkirche sehen lassen. Wir wollen doch nicht, dass irgendjemand unsere Absichten in Frage stellt. Und sicher willst du auch nicht die Reinheit deiner Seele aufs Spiel setzen, die du gestern erlangt hast. Unser Erscheinen dort wird einfach erwartet.”


  „Aber …“


  Zu spät. Sie hörte, wie die Tür zum Flur geöffnet und wieder geschlossen wurde, dann Evelyns Stimme im Korridor. Blitzschnell sprang Camille auf und suchte hastig ihre Kleider zusammen. Ihr Haar wieder zu ordnen kostete einige Mühe. Schließlich verließ sie mit hämmerndem Herzen Brians Gemächer. Niemand war zu sehen.


  Sie eilte den Flur hinunter zu Alex’ Zimmer und warf einen Blick hinein. Alex lag wieder im Bett. Tristan und Ralph saßen vor ihrem Schachbrett am Feuer, flüsterten miteinander und sahen sich hin und wieder nach Alex um.


  Sie wollte sich gerade bemerkbar machen, als Tristan sagte: „Es ist kein Wahnsinn. Nicht mit einem Toten auf der Straße und dem Earl of Carlyle, der uns gefolgt ist … auch wenn er als Arboc verkleidet war.“


  Camille erstarrte.


  „Ich sage dir, es ist Zeit, dass wir und Camie hier verschwinden, Tristan.“


  „Er ist mit ihr verlobt!“


  Traurig sah Ralph Tristan an. „Ist er das? Er setzt sein Leben aufs Spiel. Und jetzt auch ihrs.“


  „Im Museum hat er doch auch auf sie aufgepasst, verkleidet als alter Mann“, erwiderte Tristan.


  Arboc! Camille gefror das Blut in den Adern. Brian war Arboc, und er hatte es ihr nie gesagt. Er war gestern Morgen im Museum gewesen, als jemand Sir John die Wunde am Kopf zugefügt hatte.


  Brian Stirling war Jim Arboc. Sie schloss die Tür, rannte in ihr Zimmer und lehnte sich zitternd an den Kaminsims. Alex hatte, während noch das Gift in seinem Körper war, gesagt: Er will Rache. Er will uns alle töten.


  Obwohl ihr Herz sich dagegen wehrte, musste sie doch einsehen, dass der Earl of Carlyle immer maskiert war – auf die eine oder andere Weise.


  17. KAPITEL


  Glücklicherweise war der Ausflug zur Kirche nur kurz. Zurück im Schloss verbrachte Camille den Rest des Nachmittags damit, ihre Gedanken und Gefühle zu sortieren. Punkt eins: Brian Stirling war Jim Arboc. Und je länger sie darüber nachdachte, desto mehr beunruhigte es sie. Arboc rückwärts gelesen hieß Cobra. Der Name war ein Anagramm.


  Punkt zwei: Tristan war irgendwie in die ganze Sache verwickelt und hatte ihr nichts davon erzählt. Das bedeutete, dass sie heute Abend oder gleich morgen früh ein Hühnchen mit ihm zu rupfen hatte.


  Punkt drei: Sie war während des Übersetzens auf die Erwähnung einer goldenen, mit Edelsteinen besetzten Kobra gestoßen. Die Kisten von der Expedition befanden sich an zwei Orten, dem Museum und dem Schloss.


  Punkt vier: Alle Männer der Abteilung für Ägyptische Altertümer waren dort gewesen, als Lord und Lady Stirling starben.


  Aber was war ihre eigene Rolle in diesem Spiel? Ihr war klar, dass Brian sie für seine Zwecke benutzte, was er ja von Anfang an kundgetan hatte. Trotzdem, konnte sie ihm trauen? Er horchte sie gnadenlos aus, ohne etwas über sich selbst preiszugeben. Er trug eine Maske, die er nicht brauchte. Und viele glaubten, dass er wirklich verrückt war. Zumindest war er weiß Gott verbittert genug.


  Camille lief in ihrem Zimmer auf und ab. Sie wollte unbedingt wieder ins Museum. Hethre war die Konkubine gewesen, die machtvolle Geliebte. Mit ihrem Namen sollten mögliche Grabräuber in Angst und Schrecken versetzt werden. Camille blieb stehen, denn plötzlich glaubte sie zu wissen, wo die goldene, mit Edelsteinen besetzte Kobra zu finden war.


  Sie hätte ihre Theorie am liebsten sofort überprüft. Aber heute Abend konnte sie das Schloss auf keinen Fall mehr verlassen. Sie musste warten. Also vertiefte sie sich wieder in ihre Notizen.


  Wenn die Stirlings tatsächlich ermordet worden waren, dann wegen der goldenen Kobra. Sie dachte noch immer darüber nach, als sie die Treppe hinunterlief.


  Im Salon wurde Champagner serviert. Evelyn hatte die Rolle der Gastgeberin übernommen und reichte ihr ein Glas. Brian, der wieder sehr elegant gekleidet war, begrüßte sie freudig und rief sie zu sich, um mit ihr einen Mann zu begrüßen, der gerade zur Tür hereingekommen war.


  Brian legte einen Arm um ihre Schultern. Es war eine natürliche, respektvolle Geste, als sei sie tatsächlich die Frau, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte. Welch ein wunderbares Gefühl. Davon abgesehen, dass ihr … ein wenig übel war. Sie liebte ihn und hatte zugleich in vielerlei Hinsicht Angst vor ihm.


  „Mein Liebes, ich möchte dir Monsieur Lacroisse vorstellen. Er ist ein Gesandter Frankreichs und widmet sich wie wir auch der Jagd nach Funden aus dem alten Ägypten. Monsieur, Miss Camille Montgomery, meine Verlobte.“


  Der Franzose war gepflegt, groß und elegant, mit feinen Zügen, einem Schnurrbart und einem neckischen kleinen Spitzbart. Formvollendet beugte er sich über Camilles Hand. „Ich bin entzückt, Mademoiselle.“


  Lord Wimbly kam dazu. „Henri! Ich gratuliere. Man sagt, es wäre Ihnen gelungen, eines der schönsten Stücke der letzten Zeit zu erwerben, eine riesige Büste von Nefertiti. Gab es mit der Behörde für Altertümer in Kairo keine Schwierigkeiten?“


  „Ich habe schon oft mit der Behörde gearbeitet“, erklärte der Franzose Lord Wimbly. „Die Büste ist legal gekauft worden – es waren übrigens viele in dem Lager.“ Er zuckte die Achseln. „Wenn die ägyptischen Wissenschaftler mit uns handeln, uns Franzosen und Engländern, werden sie wenigstens bezahlt. Meistens sind es ihre eigenen armen Leute, die verzweifelt versuchen, alles zu verkaufen. Es gibt eine ganze Stadt von Grabräubern, wissen Sie – Familien, die seit Jahrhunderten alte Gräber plündern. Aber, Lord Wimbly, viel mehr muss ich Ihnen und Ihrer Gruppe von Kuratoren und Forschern gratulieren. Es hat seit Jahren keinen Fund mehr gegeben, der mit dem von Lord und Lady Stirling zu vergleichen wäre!“


  „Ganz richtig“, stimmte Lord Wimbly zu. „Ah, und hier ist unser wahrer Abenteurer, Sir Hunter MacDonald. Hunter, kennen Sie Henri schon?“


  Hunter trat zu der Gruppe. „Nein, bisher hatte ich noch nicht das Vergnügen“, sagte er und schüttelte dem Franzosen die Hand.


  Aubrey Sizemore trat vor. „Ich glaube, wir haben uns schon kennen gelernt, im Museum in Kairo, Monsieur Lacroisse. Ich bin Aubrey Sizemore.“


  Lacroisse wirkte einen Augenblick verblüfft. „Ja, ja … natürlich. Ich erinnere mich an Sie.“ Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er das keineswegs tat, aber er war höflich.


  „Wo im Himmel ist Sir John?“ wollte Evelyn wissen. „Lord Wimbly, Sie sind doch zu ihm gefahren und haben ihn um seine Anwesenheit gebeten?“


  „Natürlich, Evelyn. Aber Sir John war nicht da, oder zumindest hat er nicht aufgemacht“, sagte Lord Wimbly. „Ich habe ihm aber eine Nachricht unter der Tür durchgeschoben.“


  „Wir werden mit dem Dinner noch ein paar Minuten warten“, erklärte Brian.


  „Sir John ist brillant. Einfach brillant“, sagte Lord Wimbly.


  „Ein unglaublich guter Redner“, stimmte Hunter zu.


  „Entschuldigen Sie mich bitte“, murmelte Camille. Die Begeisterung bezüglich Sir John wirkte etwas aufgesetzt auf sie. „Ich sehe nur mal nach, ob ich Tristan finden kann.“


  „Camille!“ Brian runzelte die Stirn.


  Doch sie ignorierte ihn und lief die Treppe hinauf.


  Alex war nicht in seinem Zimmer. Und Tristan und Ralph konnte sie ebenso wenig finden. Als sie zurück in den Salon kam, versammelten sich die Gäste gerade im Ballsaal. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich ihnen anzuschließen.


  Der riesige Ballsaal war vollkommen umgestaltet worden. Eine lange Tafel stand in der Mitte, die noch eleganter eingedeckt war als die Tische auf dem Wohltätigkeitsball. Kellner waren extra für den Abend engagiert worden.


  Brian saß an einem Ende der langen Tafel, Camille am anderen. Inzwischen waren die meisten der Gäste eingetroffen. Kuratoren vom Museum, die sie noch nie gesehen hatte, viele mit Ehefrauen und Töchtern. Zwei Platzkarten waren entfernt worden, eine davon war die von Sir John.


  Sie sah sich um und bemerkte, dass auch Shelby verschwunden war.


  Gespräche über das Lieblingsthema der Anwesenden erfüllten den Raum. Kleine Streitgespräche über den Tod von Hatschepsut – wurde sie nun von ihrem Stiefsohn Thutmosis III. in den Tod getrieben, weil er glaubte, dass sie den Thron widerrechtlich an sich gerissen hatte, oder nicht? Und was war mit seiner späteren Herrschaft in Ägypten? Die Gespräche waren aufgeregt, denn der Fund, den die Stirlings gemacht hatten, betraf auch die Regentschaft von Thutmosis III. und den mächtigen Mann, der hinter dem Pharao gestanden hatte, ihm in die Schlacht gefolgt war und ihn, einer alten Legende zufolge, durch Zauberei unterstützt hatte.


  „Niemand hat bisher Hatschepsuts Mumie identifiziert“, sagte Henri Lacroisse. „Nun, das wäre mal ein Fund!“


  „Viele Pharaonenmumien sind vor zweitausend Jahren von Priestern versteckt worden“, erklärte Lord Wimbly Camille. „Trotzdem, eine Mumie ist eine Mumie und immer faszinierend. Jedes Grab, das unbeschädigt entdeckt wird, ist einfach großartig. Oh, meine Liebe, Sie können sich diese Hitze, die Frustration, die schrecklichen Umstände gar nicht vorstellen. Und dann die Wonne der Entdeckung. Wenn Sie erst mal verheiratet sind, wird sich Ihr Mann vielleicht mit Ihnen auf eine neue Expedition begeben, zu Ehren und zum Gedenken seiner Eltern!“


  Camille starrte Lord Wimbly an, der offensichtlich Brian Stirlings überraschende Ankündigung des vergangenen Abends überhaupt nicht merkwürdig fand.


  Brian beobachtete sie, dabei umklammerte er den Stiel seines Weinglases so fest, dass sie fürchtete, es würde zersplittern.


  „Eine solche Expedition hängt allein von Camille ab, Lord Wimbly“, sagte er.


  Aufgeregtes Getuschel erhob sich. Hunter schien verwirrt. Alex war aschfahl geworden. Aubrey schien völlig mit seinem Essen beschäftigt, und Sir John war immer noch nicht aufgetaucht.


  Camille hätte am liebsten geschrien. Sie hatte das Gefühl, dass dieser Abend nie mehr ein Ende nehmen würde. Brian war ein außerordentlich guter Gastgeber. Er verwickelte ihren französischen Gast in eine höfliche und angeregte Unterhaltung über verschiedene Funde und Käufe. Schließlich zogen sich die Herren auf eine Zigarre und einen Brandy zurück, während die Damen im Wintergarten bei Kaffee und Tee plauderten.


  Endlich begannen die ersten Gäste, sich zu verabschieden. Das Durcheinander an der Tür war Camilles Chance. Sie ging durch den großen Ballsaal, wo die Kellner die Tafel abräumten, und schlüpfte in die kleine Kapelle. Sie zog die Tür zur Treppe in die Gruft auf und stieg hinab. Blieb stehen. Da unten war bereits jemand. Zwei Männer flüsterten aufgeregt miteinander.


  „Sie weiß zu viel. Wir müssen etwas unternehmen.“


  „Guter Gott, du kannst doch nicht meinen …“


  „Genau das meine ich!“


  „Sei nicht albern. Es sind schon genug Leute tot.“


  „Aber es gibt doch den Fluch, oder etwa nicht? Und es ist ganz einfach, es wie einen Unfall aussehen zu lassen.“


  Wie waren die beiden hier heruntergekommen? Über die Treppe wie sie auch? Oder gab es noch einen anderen Zugang?


  Ihr Herz hämmerte. Sie musste nur an der Tür zur Kapelle warten, um den Mörder oder die Mörder zu entlarven.


  Während sie noch dort stand, hörte sie plötzlich Tumult vorne am Portal. Rufe hallten durch die alten Mauern. Schreie des Entsetzens durchdrangen die Nacht. Das Flüstern in der Gruft verstummte. Jede Sekunde konnten die Männer die Treppe hinaufkommen und Camille ertappen.


  Schnell rannte sie die Stufen hinauf, lief durch die Kapelle auf die Tür zum Ballsaal zu. In dem Moment wurde etwas über ihren Kopf geworfen. Ein Laken. Ein Leichentuch aus der Gruft.


  Sie schrie, so laut sie konnte, und wurde unsanft zu Boden gestoßen. Sie kämpfte mit dem großen, muffigen Tuch und versuchte, auf die Füße zu kommen. Dann prallte sie gegen etwas. Den Altar?


  Nur undeutlich nahm sie Schritte wahr. Jemand rannte. Panisch kämpfte sie mit dem Tuch über ihrem Kopf und drehte sich wie wild, um dem nächsten Schlag auszuweichen. Arme schlossen sich um sie, sie wurde hochgehoben. Sie strampelte wild, während sie ein paar Stufen hinaufgetragen wurde. Und dann fiel sie.


  „Sir John ist tot!“


  Tristan hatte den Abend ungemein genossen. Er war neben einer entzückenden Witwe platziert worden, die er gerade zu ihrer Kutsche begleitet hatte, als die Nachricht verkündet wurde.


  Shelby, der offensichtlich ausgeschickt worden war, um etwas über den Verbleib von Sir John in Erfahrung zu bringen, war just in dem Moment mit dieser entsetzlichen Nachricht zurückgekehrt, als alle an der Tür standen und auf ihre Kutschen warteten.


  Die Menge wich vor Shelby zurück.


  „Tot?“ rief die hübsche Witwe.


  Ein anderer fragte: „Wie ist das passiert?“


  „Das hat die Polizei bisher noch nicht feststellen können“, erwiderte Shelby. Dann kam er für mehrere Minuten nicht mehr zu Wort, weil alle entsetzt durcheinander riefen.


  „Mein Gott! Das kann nicht wahr sein!“


  „Starb er eines natürlichen Todes?“


  „Er wurde bestimmt ermordet.“


  „Vielleicht wieder ein Schlangenbiss.“


  „Er war verflucht!“


  „Oh, mein Gott“, jammerte die Witwe. „Vielleicht sind sie tatsächlich alle verflucht, die mit dieser fürchterlichen Expedition zu tun hatten. Oh, vielleicht wird der Fluch auf alle fallen, die überhaupt irgendetwas mit dem Museum zu tun haben.“


  „Nichts ist passiert, bis Stirling wieder aufgetaucht ist“, rief jemand.


  Tristan sah sich um. Brian Stirling war nicht da, um sich zu verteidigen. Doch plötzlich kam er in die Eingangshalle gestürmt, groß und bedrohlich mit seiner Raubtiermaske und in eleganter Abendkleidung.


  „Es gibt keinen Fluch!“ verkündete er ärgerlich. „Nur Menschen mit bösen Absichten.“ Seine blauen Augen blitzten zornig. „Meine Eltern waren nicht verflucht. Sie wurden ermordet.“


  „Mein Gott, er glaubt es wirklich“, flüsterte jemand neben Tristan. „Glauben Sie, Lord Stirling ist aus seiner Abgeschiedenheit zurückgekehrt, um den Rest von ihnen einen nach dem anderen zu töten?“


  Es war ein Mann, der sprach, aber die Leute rückten enger und enger zusammen, und Tristan konnte nicht erkennen, wer diese Vermutung geäußert hatte.


  „Meine Herrschaften, es gibt keine Flüche!“ wiederholte Brian Stirling. Er sah von einem zum anderen. „Aber es gibt Mörder. Und die Polizei wird die Wahrheit über Sir Johns Tod herausfinden. Wenn sie herauskommt, wird sich ein Mörder der Justiz stellen und seinen Kopf in die Henkersschlinge stecken müssen!“


  Camille lag betäubt am Fuß der gewundenen Treppe, die hinunter in die Gruft führte. Um sie herum herrschte absolute Stille. Verzweifelt befreite sie sich aus dem Leinentuch. Auf einem der beiden Schreibtische brannte eine kleine Lampe, aber der Großteil des Raums lag im Dunkeln.


  Sie fühlte sich sehr allein und ausgeliefert. Vielleicht wäre sie jetzt tot, wenn unter den Gästen nicht plötzlich dieser Tumult losgebrochen wäre, der das ganze Schloss erfüllt hatte. Vielleicht hoffte derjenige, der sie die Treppe hinuntergestoßen hatte, dass sie sich den Hals gebrochen hatte.


  Bei diesem Gedanken sprang sie auf die Füße. Ihr Plan, die Kartons nach der Mumie von Hethre zu durchsuchen, erschien ihr plötzlich wahnsinnig gefährlich. Sie musste hier raus! Hier unten war sie in Lebensgefahr. Sie kletterte so vorsichtig wie möglich die Treppe hinauf, damit sie nicht ausrutschte und wieder hinunterstürzte.


  Jemand hatte versucht, sie zu töten. Jemand, der von Brian Stirlings Gruft wusste, dem Büro, den Kisten. Und allem anderen, was hier unten vor sich ging!


  Oben an der Treppe musste sie feststellen, dass die Tür verschlossen war, von außen verriegelt. Wieder überfiel sie Panik. Konnte sie es wagen, dagegen zu trommeln? Würde man sie bei all der Aufregung in der Eingangshalle überhaupt hören? Oder nur der, der sie die Treppe hinuntergestoßen hatte?


  Sie wich von der Tür zurück, lief wieder hinunter in das Büro und machte sich verzweifelt auf die Suche nach einer anderen Fluchtmöglichkeit – und einer Waffe. Sie lief zu dem Schreibtisch, auf dem die Lampe brannte, und durchsuchte hastig die Schubladen. Nichts!


  Sie sah sich in dem Raum um und versuchte, ruhig zu bleiben. Das schmiedeeiserne Tor zur Gruft stand einen Spalt offen. Dahinter war es stockfinster.


  Sie nahm die Lampe vom Schreibtisch. Dann schlüpfte sie in das Gewölbe und schlich an den Steinsärgen entlang. Es war kalt hier, sehr kalt. Hier lagen die Toten aus Brian Stirlings Familie. Ritter, Lords und Ladys.


  „Lady Eleanora, Ehefrau von James, dem fünften Earl of Carlyle“, murmelte sie und hob das Licht ein wenig.


  Ein plötzliches Quieken hätte sie fast veranlasst, die Lampe fallen zu lassen. Sie fuhr herum, ihr ganzer Körper bebte. Zu ihrem Entsetzen sah sie, wie eine Fledermaus auf der Suche nach einer Mauernische gegen einen Stein prallte.


  Andrerseits, wenn eine Fledermaus hier drin war, dann musste es noch einen anderen Ausgang geben. Sie betrachtete die Steinsärge entlang der Mauer. Dann setzte sie die Lampe ab und drückte gegen die Steinplatten, die auf jedem Sarg lagen. Sie wusste, dass sie nicht viel Zeit hatte. Wurde sie schon vermisst? Warteten die beiden Männer nur darauf zu vollenden, was sie begonnen hatten?


  Sie arbeitete fieberhaft, drückte, schob, klopfte. Dann sah sie einen schmalen Spalt, kaum zu erkennen. Die Platte lag nicht gerade, schloss nicht bündig. Auf dem Stein stand ein Name, Sarah, aber kein Geburtsdatum. Sie drückte gegen den Stein. Und da war es, das Geräusch, das sie immer wieder gehört hatte. Ein kratzendes Geräusch, Stein auf Stein.


  Sie schluckte hart und schob mit aller Kraft. Der Stein glitt zur Seite, sie blickte in ein großes, schwarzes Loch. Zögernd griff sie nach der Lampe, stellte sie in das Loch und kletterte hinein. Es war nicht leicht, vorwärts zu kommen. Sie musste kriechen und die Lampe vor sich herschieben, um zu sehen, was vor ihr lag. Die Enge war erstickend. Sie stützte sich gegen die Wand und versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren.


  Sie atmete tief durch, als ihr bewusst wurde, dass sie wirklich in der Falle saß, falls ihr jemand entgegenkam. Aber von wo? Sie wusste nicht, wo der Gang hinführte. Die Lampe spendete nicht genügend Licht.


  Sie zwang sich, weiterzukriechen. Der Gang verlief in einem Bogen. Nicht abwärts, sondern nach oben. Sie hielt inne und kämpfte gegen den Schwindel an, den die Enge und der Sauerstoffmangel auslösten. Als sie sich gegen die Wand zu ihrer Linken stützte, gab der Stein nach und sie konnte ein Licht am Ende des Schachtes sehen.


  Sie blies die Lampe aus und kroch auf den hellen Schimmer zu. Das Licht wurde heller. Sie erreichte das Ende des Schachtes. Dort war Licht, aber irgendetwas blockierte den Ausgang. Es gelang ihr, sich in dem Gang herumzudrehen und mit ihren Füßen dagegen zu drücken. Sie hörte ein schabendes Geräusch, ein Knirschen.


  Fast schon bewegte es sich. Sie verstärkte den Druck. Schließlich war der Spalt breit genug, dass sie sich hindurchquetschen konnte. Dann sah sie sich um und erkannte mit Entsetzen, wo sie sich befand.


  Brian war nicht überrascht, dass Shelbys Nachricht einen solchen Tumult ausgelöst hatte. Aber als die Neuigkeiten schließlich verdaut waren und er beteuert hatte, dass die Polizei die Wahrheit herausfinden würde, legte sich der Aufruhr wieder. Die Leute wollten nur noch nach Hause.


  In dem Moment fiel ihm auf, dass Camille verschwunden war. Tristan stand in der Eingangshalle und sah gedankenverloren zu, wie eine Kutsche nach der anderen davonrollte.


  „Wo ist Camille?“ fragte Brian.


  „Wie bitte? Ich weiß nicht. Lieber Gott, ich muss sie finden. Das muss sie ja alles völlig aus der Fassung bringen. Sie hat tagtäglich mit Sir John gearbeitet. Das ist ja fürchterlich!“ Er senkte die Stimme. „Erst dieser Mann in der Stadt. Jetzt Sir John. Ich muss Camille finden.“


  „Sehen Sie in ihrem Zimmer nach. Ich suche das Erdgeschoss ab“, sagte Brian.


  Brian ging mit großen Schritten in den Ballsaal. Als er sie dort nicht entdeckte, wollte er sich gerade umwenden, zögerte jedoch, ging stattdessen zur Kapelle und öffnete die kleine Tür zu der gewundenen Treppe.


  Kurz entschlossen eilte er noch einmal in den Ballsaal, nahm eine der eleganten Kerzen von der Tafel und lief zurück. Dann stieg er die Stufen hinunter in die Gruft. Das Büro war leer, aber die Kisten waren verrückt worden. Das konnte er durch den Staub auf dem Boden erkennen. Außerdem lag dort ein staubiges Leintuch.


  Er richtete sich auf und blickte zu dem Eisentor vor der eigentlichen Gruft. Es stand weit genug offen, dass ein Mensch hindurchschlüpfen konnte. Er betrat die Grabkammer. Wonach er seit über einem Jahr gesucht hatte, war nun deutlich sichtbar. Eine der großen Steinplatten, die jeden Sarkophag abdeckten, stand offen.


  Hinter dem Stein befand sich kein Grab, sondern ein Gang. Er schlüpfte hinein. Es war schwierig, in der Enge voranzukommen und dabei die Kerze zu halten. Ohne Sauerstoff verlosch die Kerzenflamme bald. Tiefe Dunkelheit umgab ihn. Dann … ein blasses Licht in einiger Entfernung.


  Er kroch darauf zu. Furcht erfüllte ihn. Am Ende des Ganges ging es nicht weiter. Es gab eine kleine Öffnung, aber sie war nicht groß genug für ihn. Irgendetwas versperrte sie. Mit aller Kraft drückte er dagegen. Er wusste genau, was es war, und verfluchte sich innerlich.


  Warum hatte er das nicht früher begriffen?


  Camille holte tief Luft. Sie sah sich einmal um. Dann floh sie.


  Als sie die Treppen hinunterstürmte, hörte sie Stimmen. Sie kamen aus dem Ballsaal. Sie lief hinüber und sah hinein. Sie wusste nicht mehr, wem sie noch trauen konnte. Tristan? Aber Tristan war nicht im Ballsaal. Und Ralph auch nicht. Sie spähte durch den Türspalt und sah, dass Hunter und Evelyn Prior dort standen und miteinander flüsterten.


  „Und jetzt auch noch die Nachricht, dass Sir John tot ist! Und die Polizei sagt nicht, warum und wieso“, bemerkte Hunter gerade.


  Sir John … tot!


  Die Nachricht traf sie wie ein Schlag. Nein! Sie hätte beinahe gequält aufgeschrien, presste aber schnell die Hand vor den Mund. Hunter war im Museum gewesen, als Sir John sich angeblich den Kopf angeschlagen hatte. Und der alte Arboc auch. Guter Gott!


  „Ja, und wissen Sie, was das bedeutet?“ fragte Evelyn. Sie steckten die Köpfe zusammen, Camille konnte nichts mehr verstehen. Dann blickte Mrs. Prior plötzlich auf, als würde sie spüren, dass sie beobachtet wurden.


  Camille wich von der Tür zurück. Sie konnte die Treppen nicht wieder hinauflaufen, und sie konnte im Moment auch keinem der beiden im Ballsaal trauen. Sie hatte offenbar nur eine Möglichkeit.


  Durch die Vordertür verließ sie das Schloss. Dabei sah sie, wie eine Kutsche über die Zugbrücke hinaus in den Wald rollte. Sie nahm ihre Röcke hoch und rannte los. Keuchend rannte sie, so schnell sie konnte. Trotzdem gelang es ihr nicht, eine der Kutschen einzuholen. Verzweifelt wurde sie langsamer und schnappte nach Luft.


  Dann hörte sie, wie hinter ihr ein Zweig zerbrach. Sie fuhr herum. Bei der Hofeinfahrt zum Schloss stand jemand. Jemand, der sie entdeckt hatte. Jemand, der auf sie zukam.


  Voller Entsetzen stürzte sie in den Wald.


  Brian kroch aus dem Gang in sein eigenes Schlafzimmer. Sein schwerer Kleiderschrank, der seit dem 17. Jahrhundert hier stand, hatte den Eingang zu dem geheimen Tunnel verborgen.


  Sein Herz hämmerte. Nur ein Mensch hätte durch so einen schmalen Spalt aus dem Tunnel schlüpfen können. Camille! Was um Himmels willen würde sie jetzt denken? Und hatte sie die Nachricht von Sir John gehört? Wo zum Teufel war sie?


  Er stürmte aus seinem Gemach und die Treppen hinunter. Die Eingangshalle war leer. Ein paar Kutschen standen noch im Hof, die Fahrer schliefen wahrscheinlich. Dann sah er hinter der offenen Zugbrücke eine dunkle Gestalt durch die Nacht laufen.


  Sein Herz wollte aussetzen. Camille! Sie floh, voller Angst. Angst vor ihm!


  Sie lief in den Wald. Direkt in ihr Unglück. Hier gab es einen Mörder, und er konnte überall sein.


  Als Brian ihr nachlief, entdeckte er eine weitere Gestalt. Und diese Gestalt jagte Camille …


  Camille wurde auf einmal klar, dass Tristan und Ralph noch im Schloss und damit in Gefahr waren. Aber sie wagte es nicht zurückzugehen. Sie musste ihrem Verfolger entkommen. Angst und Schrecken schnürten ihr den Hals zu, sie glaubte zu ersticken. Brian war Arboc, und Arboc war an jenem Tag im Museum gewesen, als Sir John verletzt worden war. Hatte er Sir John heute in seiner Wohnung aufgesucht? Aber warum?


  Weil alle ihren Preis zu zahlen hatten? Nein! Brian war kein Mörder, sondern lediglich fest entschlossen, das Rätsel zu lösen. Zumindest wollte sie ihm so gerne glauben. Andererseits hatte er sie immer und immer wieder angelogen. Und der Gang aus der Gruft führte in seine Gemächer!


  Ein Schrei hallte durch den Wald. Fast blieb ihr das Herz stehen. Er rief nach ihr, versuchte sie zu finden. Sie sollte stehen bleiben und zu ihm gehen. Er würde es nicht wagen, ihr etwas auf seinem eigenen Grundstück anzutun. Wieder hörte sie ihren Namen. Diesmal war es Hunters Stimme. Sie blieb einen Moment stehen und lehnte sich gegen einen Baumstamm. Hunter! Aber Hunter hatte im Ballsaal mit Evelyn geflüstert. Und unten in der Gruft hatte auch jemand geflüstert. Geflüstert, dass sie zu viel wisse.


  Die Wölfe heulten. Sie lief gehetzt weiter.


  Brian kannte die Waldwege. Camille nicht.


  Er stürzte dorthin, wo er ihren Kopf zwischen den Bäumen gesehen hatte. Sie floh so verzweifelt quer durch das Unterholz, dass er selbst im Mondlicht ihre Spur sehen konnte. Er eilte ihr nach, wurde plötzlich unsanft zurückgerissen. Das Band der Maske hatte sich an einem Zweig verfangen. Fluchend riss er sich das Ding vom Kopf und lief weiter.


  Er hörte den Ruf der Wölfe. Er hatte dafür gesorgt, dass die Tiere in seinen Wäldern heimisch wurden. Sie waren ein Teil seines Lebens als verbitterter, verunstalteter Einsiedler gewesen. Die Wölfe fürchteten Menschen. Sie würden Camille nichts tun. Sie würden sich nicht in ihre Nähe trauen.


  „Camille!“


  Da war sie endlich, direkt vor ihm. Sie fuhr herum und wie sie ihn ansah, ließ ihm das Herz schwer werden. Er blieb stehen, kam nicht näher.


  „Camille, bitte, bei der Liebe Gottes! Komm mit mir! Komm jetzt mit mir!“ Er sprach leise und streckte die Hand nach ihr aus.


  Beide hörten sie nur ein paar Meter entfernt Zweige brechen. Hunter trat auf die Lichtung.


  „Camille, Gott sei Dank!“ Er lief sofort auf sie zu. Brian stieß wütend eine grimmige Warnung aus: „Wenn Sie sie anrühren, sind Sie tot.“


  Hunters Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Jegliche Höflichkeit war daraus verschwunden. „Er wird Sie töten, Camille.“


  Brian schüttelte den Kopf. Sein Ton war hart. „Niemals!“


  Hunter warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Sie wissen, dass einer von uns ein Mörder ist“, sagte er zu Camille. „Bei allem, was mir heilig ist, Camille. Der Mann ist ein Monster. Das ist erwiesen! Schnell … kommen Sie vorsichtig zu mir herüber.“


  Und Camille blickte von einem zum anderen, mit aufgelösten Haaren, das schöne Kleid zerrissen und dreckig, ihr Gesicht verschmiert, ihre Augen leuchtend im Mondschein.


  Brian war sicher, dass sie zu Hunter gehen würde. Seine Muskeln spannten sich. Sie wusste einfach nicht, wem sie trauen sollte.


  „Denk genau nach, Liebes. Denk an alles, was du gesehen und erfahren hast … und gefühlt. Erinnere dich, Camille, und frage dich, wer von uns beiden das Monster ist.”


  18. KAPITEL


  „Ich traue keinem von euch beiden!“ rief sie. Hunter machte einen Schritt nach vorn und packte sie etwas zu hart am Arm. „Camille, sehen Sie ihn an! Mit seinem Gesicht ist alles in Ordnung. Er hat nur eine Maske getragen, um seine Scharaden zu spielen. Er ist ganz offensichtlich verrückt.“


  Brian lief auf ihn zu und schleuderte ihn zur Seite. Hunter schlug nach ihm. Er war muskulös und stark, hatte mit den Truppen der Königin gekämpft und auf seinen weiten Reisen gelernt, sich zu verteidigen. Aber er holte zu schnell und zu wild aus. Brian duckte sich weg. Als er sich wieder aufrichtete, wollte Hunter gerade erneut zuschlagen. Brian erwischte ihn mit einem Aufwärtshaken am Kinn, bevor der Schlag seine Schulter traf. Hunter taumelte zurück und Brian riss ihn zu Boden.


  „Sie versuchen, uns alle umzubringen“, brüllte Hunter.


  „Bastard! Ich will nur die Wahrheit herausfinden.“


  „Sir John ist tot“, schrie Hunter.


  „Ich habe ihn nicht umgebracht“, erwiderte Brian. „Gott im Himmel, Sie hätten genauso gut …“


  „Sie Schuft! Ich habe ihn nicht getötet!“ Hunter versuchte einen Aufwärtsschlag, aber Brian drückte ihn zu Boden, die Hand um seine Kehle.


  „Aufhören!“


  Er hörte den Schrei, während Camilles Finger an seinen Haaren rissen. „Hör auf! Du wirst ihn noch umbringen!“


  Brian kämpfte seine Wut nieder und lockerte den Griff um Hunters Kehle. Er sprang auf die Füße, als ein Licht durch die Bäume fiel. Shelby kam auf einem Pferd herangaloppiert.


  „Lord Stirling!“ rief er.


  Hunter erhob sich ebenfalls und versuchte, sich den Schmutz abzuklopfen. Hinter Shelby kamen zwei weitere Pferde mit Tristan und Ralph herangesprengt.


  „Camille!“ Tristan sprang wie der Blitz von seinem Ross, eilte zu Camille und schloss sie in die Arme. Hunter und Brian funkelten einander wütend an, und Tristan bestaunte sie wie zwei Tiger im Zoo. Dann sagte er zu Brian: „Mit Ihrem Gesicht ist ja alles in Ordnung.“


  „Genauso ist es“, erklärte Hunter. „Aber mit seiner schwarzen Seele ist überhaupt nichts in Ordnung!“


  Camille befreite sich sanft aus der Umarmung ihres Vormunds und strich ihr Haar zurück, als könne das etwas daran ändern, dass es mit weißem, kalkigem Staub, Erde und Laub bedeckt war. „Wie ist Sir John gestorben?“ fragte sie eisig.


  Alle schwiegen einen Moment. Schließlich antwortete Shelby.


  „Durch einen Biss.“


  „Von einer Giftnatter?“ fragte sie ungläubig.


  „Ja.“


  „Wie?“


  „Niemand weiß es“, sagte Brian. „Zumindest bis jetzt nicht. Die Kobra war in seiner Wohnung. Offensichtlich wusste er, dass sie dort war, denn er hat sie noch erschossen, aber erst nachdem sie ihn gebissen hatte.“


  Camille lief zu Brian und schlug wütend und mit blitzenden Augen auf seine Brust ein. „Du bist dort gewesen! Du warst mit ihm im Museum am Samstag. Als Arboc! Was für Idioten wir waren. Niemand hat es bemerkt.“


  „Ich war früh dort. Ich habe Sir John nicht gesehen“, erklärte Brian.


  „Warum?“ wollte sie wissen.


  „Um einen Blick auf das Terrarium zu werfen und zu sehen, ob sich jemand daran zu schaffen gemacht hatte.“ Er zögerte kurz. „Außerdem ist Arboc für die groben Arbeiten eingestellt worden. Ich hatte ein paar Stunden zu tun, um die Trümmer vom Vortag zu beseitigen.“


  „Du hast mich angelogen!“ warf sie ihm vor.


  „Er lügt, wenn er den Mund aufmacht“, stimmte Hunter ihr zu.


  Aber Brian hielt Camilles Blick fest. „Nein, ich habe dich niemals angelogen. Ich habe dir bestimmte Dinge nicht gesagt, weil ich erst sichergehen musste, dass ich dir trauen kann, dass du nicht mit einem dieser Männer zusammenarbeitest.“


  „Zusammenarbeiten?“ wiederholte Hunter. „Inwiefern?“


  Brian drehte sich zu ihm um. „Um das zu finden, wofür meine Eltern getötet worden sind. Es gibt einen mittelalterlichen Zugang in das Schloss und einen Tunnel, der von der Gruft zu diesem geheimen Tor führt. Ich glaube, mein Vater hat irgendwann den Zugang und den Verlauf des Tunnels gefunden, bevor er starb. Und irgendjemand kennt ihn noch und konnte so immer wieder unbemerkt ins Schloss gelangen.“


  Brian konnte es nicht ändern, er ging schon wieder auf Hunter los. „Ich kann mir gut vorstellen, was in Ägypten passiert ist. Und mir wird ganz übel. Der Mörder hat zuerst meine Mutter bedroht, bis mein Vater ihm alles erzählte, was er wusste. Die Transportkisten waren bereits verschifft worden. Er muss den Mördern verraten haben, wo der äußere Einstieg in den Tunnel und auch der Zugang in der Gruft waren. Mein Vater hätte alles gesagt oder getan, um meine Mutter zu retten. Also hat er geredet, wahrscheinlich sehr lange, um Zeit zu gewinnen und irgendwie ihr Leben zu retten. Er muss gewusst haben, dass die Mörder sie ohnehin nicht am Leben lassen wollten, egal was er sagen würde. Aber er hat auf Zeit gespielt und gehofft, dass rechtzeitig Hilfe käme …“


  Brian brach ab. Zu groß war der Schmerz. Schließlich fuhr er fort: „Sie sind nicht leicht gestorben. Erst wurden sie noch gequält. Bei der Autopsie fand man Verletzungen am Arm meiner Mutter. Man hat nichts dem Zufall überlassen. Sie wurden wieder und wieder gebissen. Will ich Rache? Lieber Gott, ja! Habe ich den Wunsch, wahllos zu töten? Nein, ihr Narren! Ich will nur die Wahrheit wissen. Ich will eine Gerichtsverhandlung. Und ich will, dass die Mörder an jedem Tag vor der Hinrichtung wissen, dass sie sterben werden, genau wie mein Vater wusste, dass die Hilfe, die er so verzweifelt herbeiwünschte, nicht kommen würde.“


  Stille folgte. Dann schüttelte Hunter den Kopf. „Brian, was Sie sagen … das kann nicht stimmen.“


  „Sehen Sie sich den Autopsiebericht an, Hunter“, erwiderte er. „Ich habe das Gefühl, dass Sir John es wusste. Ich weiß nicht genau, was er vermutet hat, aber da war etwas. Und darum ist er jetzt auch tot.“


  Das verzweifelte Heulen eines Wolfes ertönte.


  „Wir sollten ins Schloss zurückkehren“, sagte Tristan vernünftig. „Hier draußen im Wald kommen wir nicht weiter.“


  Brian hatte plötzlich Angst, dass Camille sich weigern würde mitzukommen. Dass sie darauf bestünde, in ihr eigenes bescheidenes kleines Heim zurückzukehren, weit entfernt von allem. Doch er täuschte sich.


  „Ja“, sagte sie. „Es ist Zeit zurückzugehen.“ Sie lief zu Ralph, der immer noch auf seinem Pferd saß. „Deine Hand, Ralph. Ich bin wirklich erschöpft und habe keine Lust zurückzulaufen.“


  Ralph beugte sich hinunter, ergriff ihren Arm und half ihr aufs Pferd. Brian musste feststellen, dass er zwar der Earl of Carlyle war, er aber offenbar mit Hunter zu Fuß ins Schloss zurückkehren musste. Brian drehte sich um und machte sich auf. Hunter lief neben ihm her.


  „Ein geheimer Zugang, haben Sie gesagt?“


  „Mein Vater hatte in Tagebüchern der Familie davon gelesen, dass ein Tunnel gegraben worden sei. Einer unserer Vorfahren war ein treuer Anhänger von Charles dem Ersten. Ich glaube, dass Nachrichten – und Leute – zu jener Zeit durch diesen Tunnel gekommen sind. In den folgenden Jahren wurde er nicht gebraucht. Nach den Tagen von Anne Stuart und der Vereinigung mit Schottland wurde er nicht mehr erwähnt. Die Geschichte faszinierte ihn. Er sprach hin und wieder davon. Seine Leidenschaft war das alte Ägypten, aber er war auch überzeugt, dass es hier zu Hause eine Menge zu entdecken gab.“ Brian schwieg einen Moment. „Wenn er nur hier geblieben wäre.“


  Beide Männer hatten lange Beine und gingen schnell. Sie überquerten die Zugbrücke und liefen über den Hof zum Portal.


  Hunter deutete auf eine Kutsche. „Ich werde dann aufbrechen. Ich … habe wirklich geglaubt, dass Sie Camille Schaden zufügen wollten“, sagte er. Es klang nicht unbedingt wie eine Entschuldigung. „Ich war ein Idiot, schätze ich. Als ich Camille das erste Mal sah … also, sie war nicht nur schön, sondern auch so unglaublich intelligent und selbstsicher. Sie hat ein bisschen geflirtet, wollte sich aber auf keine Affäre einlassen. Oh, Camille wusste, wie angetan ich von ihr war. Aber ich dachte, es wäre unter meine Würde, ihr mehr anzubieten … Ach, was soll’s, ich bin der Verlierer. Und, Lord Stirling, falls Sie keine ernsten Absichten haben, falls Sie … nun, falls Sie ihr in irgendeiner Weise Schaden zufügen, dann werden Sie erleben, was für ein leidenschaftlicher Feind ich sein kann!“


  Brian war verblüfft von Hunters plötzlicher Erklärung.


  „Sehen Sie, ich bin jetzt ganz bei Sinnen“, fügte Hunter hinzu. „Ich würde sie heiraten und den Rest meines Lebens auf Händen tragen.


  War das alles nur Theater, um den Verdacht von sich abzulenken? Vielleicht spielte hier jeder nur eine Rolle. Oder meinte er jedes Wort ernst?


  „Sie können sich darauf verlassen, dass Camille kein Leid geschieht. Und sollte ich herausfinden, dass ihr jemand etwas antun will, werde ich ihn auf der Stelle töten, auch wenn ich dadurch eine Verabredung mit dem Henker riskiere!”


  Sie sahen sich in die Augen.


  „Gut, und wie gehen wir jetzt weiter vor?“ fragte Hunter. „Es scheint, dass die Samthandschuhe ausgezogen sind, dass wir uns alle gegenseitig verdächtigen. Was tun wir jetzt? Es muss doch Antworten geben. Sir John ist tot. Bei Gott, das Museum ist eine großartige Einrichtung. Wir werden es mit uns in den Abgrund reißen, wenn wir nicht einen Ausweg aus diesem ganzen Wahnsinn finden!“


  „Wahnsinn? Ja und nein. Jemand verkauft unsere Schätze ins Ausland. Ist das wahnsinnig? Nicht, wenn man damit ein Vermögen machen kann.“


  „Lacroisse! Sie verdächtigen Lacroisse, dass er kauft … aber von wem?“


  „Wenn ich das wüsste, würden wir den Schuldigen kennen“, sagte Brian und beobachtete ihn aufmerksam.


  „Niemals hätte ich Ihrer Mutter irgendetwas angetan“, erwiderte Hunter. Er schüttelte den Kopf.


  „Und ich würde nicht herumlaufen und blindlings Menschen ermorden“, entgegnete Brian. „Ich denke, dass die Polizei uns alle vernehmen wird.“


  „Und wenn wir Glück haben, findet sie die Antworten“, erklärte Hunter.


  „Nein. Wenn die Mörder Glück haben. Denn wenn ich die Wahrheit zuerst aufdecke … nun, ich fürchte, dann werde ich mich genau daran erinnern, wie meine Eltern gestorben sind. Also, gute Nacht, Hunter“, sagte Brian und betrat erschöpft das Schloss.


  Tristan war sichtbar verärgert und schlug noch auf dem Heimritt vor, das Schloss auf der Stelle zu verlassen.


  „Das können wir nicht“, sagte Camille.


  „Warum nicht?“


  „Die Antworten liegen hier.“


  „Aber wir sind in Gefahr! Menschen sterben“, wandte Ralph ein.


  Sie glitt vom Pferd, als sie das große Schlossportal erreicht hatten. „Ralph, wenn du dir solche Sorgen machst, musst du eben nach Hause fahren.“


  „Was?“ fragte Ralph.


  „Camille, Ralph hat Recht“, mischte Tristan sich ein. „Alex ist gebissen worden und jetzt ist Sir John tot! Ich mache mir keine Sorgen um Ralph und mich, wir haben ein gutes Leben gehabt. Aber Camille, mein Mädchen … lieber Gott! Ich weiß, du bist mit einem Earl verlobt, aber Kind, dein Leben ist mehr wert als jeder Titel.“


  „Tristan, das hat nichts mit dem Titel zu tun. Heute Nacht haben wir schon einige Antworten bekommen. Und wir sind fast am Ziel. Wir reisen nicht ab“, sagte sie bestimmt. „Also, ich werde nicht abreisen. Vielleicht solltet ihr beide gehen …“


  „Und dich zurücklassen!“ rief Tristan voller Entsetzen.


  „Ich möchte nicht, dass einer von euch beiden verletzt wird“, sagte sie leise.


  „Camille …“


  „Entschuldigt mich. Ich werde jetzt ein Bad nehmen“, erklärte sie. Und damit ließ sie die beiden stehen. Sie lief ins Schloss, wobei sie Evelyn geflissentlich übersah, die besorgt in der Eingangshalle auf und ab lief.


  „Camille“, rief Evelyn aber. „Was ist passiert? Wo ist Lord Stirling … Hunter? Er sagte, er hat Sie aus dem Haus laufen sehen. In den Wald!“


  „Ja, ich bin in den Wald gelaufen. Brian und Tristan müssen jede Minute zurück sein. Gute Nacht. Ich gehe in mein Zimmer.“


  „Camille!“ rief die Frau ihr nach.


  „Gute Nacht!“ wiederholte Camille.


  Oben angekommen schloss sie die Tür ab und schälte sich aus ihren verdreckten Kleidern. Sie ließ Wasser einlaufen, dankbar für die große Eisenwanne und den Ofen darunter. Man konnte nicht zu lange darin sitzen bleiben, ohne sich an gewissen Stellen zu verbrennen, aber das heiße Wasser war ein Luxus.


  Unglücklicherweise brauchte es eine Weile, bis es aufgeheizt war, aber Camille ertrug den Dreck und Staub keine weitere Sekunde mehr. Sie ließ sich ins Wasser sinken. Sie wusste, er würde kommen.


  Sie hörte nicht, wie er das Zimmer betrat, bis er in der Tür zum Bad stand, an den Türrahmen gelehnt, und sie beobachtete.


  „Ich hätte gedacht, dass du gehst. Dass du weit wegläufst“, sagte er leise. „Und immer noch wütend bist.“


  Camille schrubbte sorgfältig ihre Ellenbogen. „Ich bin außer mir. Eigentlich bin ich noch mehr als das. Und mein Herz blutet wegen Sir John. Meine kleine Welt ist ein Desaster. Und du bist ein Monster!“


  „Aber du bist immer noch hier.“


  Sie sah zu ihm hinüber. Seine Züge waren angespannt, seine Augen dunkel.


  „Ich gehöre auch zu der Abteilung“, sagte sie. „Sir John ist tot, und das ist etwas sehr Persönliches, Lord Stirling. In Wahrheit bin ich Wissenschaftlerin, auch wenn mir die Universitätsabschlüsse der Herren und ihre Erfahrungen auf dem Gebiet fehlen.“


  „Ah.“


  Sie ließ die Seife fallen, erhob sich tropfend und griff nach dem Handtuch. Sie kam auf ihn zu, die Augen zusammengekniffen. „Du … Schuft!“ schalt sie ihn und schlug mit der Hand wie schon zuvor auf seine Brust ein. „Du musst gewusst haben, dass hinter deinem Schrank ein Geheimtunnel ist!“


  „Habe ich nicht.“ Er packte ihr Handgelenk. „Ich schwöre dir, ich wusste nichts davon bis heute Nacht!“


  Wahrscheinlich sagte er die Wahrheit. Schließlich hatte sie die Abzweigung, die in sein Schlafzimmer führte, nur durch Zufall entdeckt. Weil die Mauer weggebrochen war, als sie sich abstützen wollte. Sie sah zu ihm auf. „Das war nicht der einzige Tunnel. Da war auch noch ein anderer Gang. Ich bin nur zufällig darauf gestoßen. Es kann also jemand unbemerkt ins Schloss gelangen – und jetzt auch hier hinauf!“


  Beruhigend schüttelte er den Kopf. „Nein. Nicht mehr.“


  „Aber …“


  „Shelby und Corwin sind gerade in der Gruft und mauern den Gang zu.“


  Sie seufzte. „Also, immer wenn du das Geräusch gehört hast, ist jemand in der Gruft gewesen.“


  „Ich glaube ja. In jedem Fall heute Abend.“ Dann sagte er streng: „Was hast du da unten gemacht? Du kleine Närrin! Warum bist du wieder die Treppe hinuntergestiegen?“


  Sie hob das Kinn. „Ich bin hinuntergeworfen worden.“


  „Wie bitte?“


  Bestimmt umklammerte er ihr Handgelenk nicht absichtlich so fest.


  „Ich hörte Geflüster.“


  „Und woher kam das Flüstern?“


  „Gut, ich hatte vor, in die Gruft zu gehen. Aber ich blieb auf der Treppe stehen.“ Sie betrachtete sein Gesicht. Ja, sie glaubte ihm. Sie hatte während seiner leidenschaftlichen Rede im Wald Aufrichtigkeit in seinen Augen gesehen.


  Und doch hätte sie schwören können, dass auch Hunter sie hatte retten wollen.


  Sie wollte ihm schon verraten, dass sie zu wissen glaubte, wo sich die goldene Kobra befand. Jenes Stück, das die Mörder zu Taten von immer größerer Unmenschlichkeit veranlasste. Und sie wollte ihm erzählen, dass bei dem Gespräch, das sie belauscht hatte, Drohungen gegen ihr Leben ausgesprochen worden waren. Aber sie hatte keine Chance.


  „Camille, ich bringe dich weg.“


  „Wie bitte?“


  „Morgen. Niemand wird es erfahren. Du kannst erst mal bei den Schwestern im Cottage bleiben.“


  Sie befreite sich aus seinem Griff. „Mit … deinem Kind?“


  Er sah sie mit gerunzelter Stirn an. „Meinem Kind? Wovon redest du denn?“


  „Sie ziehen dein Kind für dich auf, oder etwa nicht? Sie sind sicher ganz entzückende Ladys, aber ich werde nicht dorthin gehen und bei ihnen wohnen!“


  Er funkelte sie einen Moment wütend an, dann wandte er sich ab, um in sein eigenes Zimmer zu gehen. Sie hielt ihn auf.


  „Seit ich dich getroffen habe, lügst du mich an und spielst mir etwas vor!“ warf sie ihm vor.


  „Nein, Camille, ich habe dich niemals angelogen.“


  „Du hast es nur vermieden, mir die Wahrheit zu sagen.“


  „Du kannst nicht länger hier bleiben“, sagte er. „Es ist zu gefährlich.“


  „Ich werde aber nicht gehen.“


  Er fuhr herum, stöhnte auf und zog sie an sich.


  „Noch eine Nacht“, murmelte er.


  Und sie hob ihr Kinn, um zu fragen, was genau er damit meinte. Aber er presste sie gegen sich, hielt sie … und eroberte ihren Mund in einer Weise, die keinen Raum mehr ließ für Proteste. Sofort erhob sich der Sturm in ihrem Körper. Sie ließ das Handtuch fallen und umschlang ihn. Seine Finger fuhren durch ihr nasses Haar, den Rücken hinab, umfingen ihren festen Po und drückten sie noch fester gegen sich. Dann riss er sich los, sah ihr in die Augen, suchte nach Worten, schüttelte den Kopf und küsste sie erneut.


  Mit ernstem Blick streifte sie ihm das Jackett von den Schultern, zog den perfekten Knoten seiner weißen Fliege auf und öffnete sorgfältig alle Perlmuttknöpfe an seiner Weste und seinem Hemd. Er betrachtete ihr Gesicht, während sie ihn von seinem Hemd befreite, und zog sie dann wieder an sich. Sie senkte einen Augenblick den Kopf und fragte sich, ob ihm wohl bewusst war, dass sie jederzeit ihr Leben aufs Spiel setzen würde, um mit ihm zusammen zu sein, um die Hitze seines Körpers zu spüren, wenn sie bei ihm lag, um ihn einfach atmen zu hören. Und obwohl sie ihm entgegenfieberte, war er behutsam, küsste ihre Lippen, knabberte an ihren Ohrläppchen, drückte seinen Mund auf ihre Schulter, ihren Hals. Er raubte ihr den Atem. Sie strich über seinen Rücken, glitt über den Bund der eleganten schwarzen Hosen und schob ihre Hände darunter.


  Er balancierte auf einem Bein und schleuderte irgendwie einen Schuh zur Seite, dann den anderen. Seine Hosen fielen, sie umfasste seine pulsierende Männlichkeit. Gemeinsam fielen sie aufs Bett. Ihre Münder trafen und trennten sich wieder, bis sie verschmolzen und ihre Körper voller Sehnsucht und Lust eins wurden. Als er sich in ihr bewegte, wurde ihr klar, wie sehr sie ihn liebte, dass er ihr Leben geworden war, und es spielte in diesem Moment keine Rolle, was Lüge war und was Wahrheit. Nichts konnte wahrer sein als das, was sie miteinander teilten.


  Als sie das Gefühl hatte, dass die Zimmerdecke zum Himmel geworden war, in dem Sterne funkelten, stand er abrupt auf.


  „Morgen gehst du“, sagte er barsch.


  Und zu ihrer Verblüffung verließ er sie, ging in sein eigenes Zimmer und schloss die Geheimtür zwischen ihren Räumen, bevor sie protestieren konnte.


  Wie betäubt starrte sie an die Decke, die jetzt nichts mehr von einem Sternenhimmel hatte. Ihr Fleisch brannte noch, ihr Herzschlag dröhnte …


  Schließlich setzte sie sich auf. Sie schlüpfte in das Nachthemd, das Evelyn Prior ihr am ersten Abend gegeben hatte. Dann starrte sie das Porträt von Nefertiti an. Brian hatte ihr damals gesagt, dass sie an der linken Seite ziehen sollte, wenn sie ihn brauchte.


  Sie zögerte, dann trat sie näher. Sie streckte die Hand aus und öffnete die Geheimtür noch einmal.


  Er war nicht in seinem Schlafzimmer, sondern im Salon dahinter. Er trug einen Hausmantel mit eingestickten Familieninsignien, saß an seinem Schreibtisch und las seine Notizen. Er sah sie an wie eine unwillkommene Fremde.


  „Ich werde hier nicht weggehen“, erklärte sie ihm. „Nicht, solange ich keine Antworten habe.“


  „Niemand hat die Antworten“, erwiderte er schroff. „Die Polizei ist jetzt darüber informiert, was hier vorgeht. Sie untersucht Verkäufe von Altertümern aus England in andere Länder. Es liegt jetzt in ihrer Hand.“


  „Aber ich weiß …“


  „Hör auf! Du solltest vor allen Dingen wissen, dass du in Gefahr schwebst. Du kleine Närrin musst immer dorthin gehen, wo du nichts zu suchen hast. Du hättest heute Abend getötet werden können. Du musstest aber natürlich durch die Dunkelheit schleichen, du musstest bei den Toten herumstöbern.“


  „Ich habe gefunden, was du seit über einem Jahr suchst“, erwiderte sie ärgerlich.


  „Hast du das? Wenn ich so darüber nachdenke, wie hast du eigentlich den Gang entdeckt?“


  „Ich habe ihn gefunden, weil ich in der Gruft eingeschlossen war und wieder rausmusste. Und wer immer dein Schloss heimsucht, hatte den Zugang nicht wieder ordentlich verschlossen.“


  „Das ist der Punkt. Du warst in der Gruft eingeschlossen.“


  „Warst du es nicht, der mich in die ganze Sache hineingezogen hat, damit ich dir Informationen verschaffe?“ wollte sie wissen.


  Er starrte sie an. „Ja, ganz genau. Und deine Arbeit wird nicht länger benötigt.“


  Ein Klopfen an der Tür ließ beide zusammenfahren.


  Brian hob eine Braue. Sie verschränkte die Arme über der Brust und sagte: „Wir sind verlobt.“


  „Nein. Die Verlobung ist gelöst. Gott im Himmel, Camille, was hast du denn gedacht? Du bist eine Bürgerliche!“


  Seine Worte waren der grausamste Schlag, der sie jemals getroffen hatte. Ganz unabhängig davon, dass sie selbst immer an einer Heirat gezweifelt hatte. Doch inzwischen war der Gedanke, mit ihm zu leben, neben ihm aufzuwachen, jede Nacht mit ihm zu schlafen, zu ihrem Traum geworden.


  „Herrgott, sieh mich nicht so an. Die Verlobung ist gelöst. Du wirst großzügig abgefunden“, sagte er kurz angebunden. „Aber du wirst nicht länger in diesem Schloss bleiben.“


  „Brian?“ Es klopfte erneut an der Tür. Es war Evelyn Prior. „Brian, es tut mir Leid, Ajax war in meinem Zimmer. Aber er ist fast durchgedreht und kratzte wie wild an der Tür.“


  Camille wandte sich ab, um in ihr Zimmer zu fliehen. Sie tat es nicht schnell genug. Oder vielleicht war Brian auch wirklich nur ein gefühlloses Biest, und ihre Gemütslage interessierte ihn nicht. Er sprang auf und riss die Tür auf.


  Ajax stürmte herein und lief zu seinem Herrn.


  „Platz, Ajax! Platz!“ sagte Brian und milderte seine Worte, indem er den großen Hund hinter dem Ohr kraulte.


  Evelyn starrte Camille an. Und Camille starrte zurück. Dann sprang Ajax auf sie zu. Sie war darauf nicht vorbereitet, er warf sie fast um.


  „Oh, Brian, es tut mir so Leid“, murmelte Evelyn.


  „Es ist alles in Ordnung, er ist ja jetzt hier. Lasst uns alle versuchen, noch etwas Schlaf zu bekommen“, sagte Brian ungeduldig.


  „Ja genau, schlafen“, sagte Evelyn und verschwand wieder.


  „Warum hast du das getan?“ schrie Camille ihn wütend an. Sie war den Tränen nahe. „Tristan wird dich wahrscheinlich zum Duell fordern, weißt du das?“


  „Du wolltest ja nicht gehen“, erwiderte er. „Was sollte ich tun? Und mach dir wegen Tristan keine Sorgen. Wir leben nicht mehr im Mittelalter. Er kann mir so viele weiße Handschuhe ins Gesicht schlagen, wie er will. Du brauchst dir deswegen keine Gedanken zu machen. Ich werde deinem Vormund nichts tun.“


  Sie stand wie angewurzelt da und starrte ihn schockiert an. Sie wollte sich gerade umdrehen und davonlaufen. Aber da stöhnte er auf, kam zu ihr, hob sie sanft auf und setzte sich mit ihr auf dem Schoß vor den Kamin, wie er es schon einmal getan hatte. Kopfschüttelnd strich er ihr übers Haar. So blieben sie eine ganze Weile sitzen, bis sie sich beide beruhigt hatten.


  „Ich muss dich verstecken, Camille. Ich will dich beschützen, du darfst nicht hier sein. Ich kann nicht dein Leben aufs Spiel setzen.“


  „Es ist meine Entscheidung …“


  „Nein! Diesmal ist es nicht deine Entscheidung!“


  „Ich glaube“, sagte sie, „dass ich weiß, wo die goldene Kobra ist. Oder zumindest weiß ich, wo wir suchen müssen.“


  Er lehnte sich zurück. „Wo?“


  „Oft werden Mumien mit Amuletten bestattet, Sie stecken meistens in den Leinenbinden“, erklärte sie.


  „Ja, natürlich“, sagte er. „Aber diese goldene Kobra, die es offenbar wert ist, dass man dafür tötet, kann nicht so klein sein wie ein Amulett.“


  Camille schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht genau, was es ist. Und ich weiß auch nicht, wie sonst jemand es wissen soll, denn sie wurde mit Sicherheit nirgendwo verzeichnet.“


  „Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Du sagst, dass es wahrscheinlich kein Amulett ist. Dann …“


  „Es ist ein größeres Stück, aber ich glaube, es ist bei der Mumie.“


  Er schüttelte den Kopf. „Der Körper des Priesters ist ausgewickelt worden.“


  „Was ist mit Hethres Mumie? Ist sie hier oder im Museum?“ fragte sie.


  „Weder noch“, erwiderte er. „Zumindest nicht, soweit wir wissen. Hethres Mumie ist nie gefunden worden – oder zumindest nie identifiziert.“


  „Vielleicht ist sie nie identifiziert worden, weil jene, die sie bestatteten, sich große Mühe gegeben haben, dass genau das auch nicht passierte. Die goldene Kobra war womöglich ein machtvolles Kunstwerk. Es sollte nicht nur Grabräuber fern halten, sondern möglicherweise auch die Menschen schützen.“


  „Wovor?“


  „Vor Hethre. Die alten Ägypter selbst haben womöglich schon ihre Macht gefürchtet. Und so wurde sie ohne äußere Zeichen auf ihre Bedeutung begraben und doch mit einem Talisman, der sie darin hindern sollte, zurückzukehren und ihre Macht einzusetzen.“


  19. KAPITEL


  Sie musste sehr tief geschlafen haben, denn es dauerte eine ganze Weile, bis das Klopfen sie weckte. Mehrere Sekunden lag sie da und lauschte so lange, bis das Geräusch ihr auf die Nerven ging. Und bis ihr auffiel, dass an die Tür ihres Schlafraums geklopft wurde, sie aber in Brians Zimmer lag. Und Brian war fort.


  Camille sprang auf, schloss die Geheimtür, warf den Morgenmantel über und rief, dass sie gleich kommen würde.


  Es war Corwin.


  „Ich soll Sie in den Wald bringen, Miss Camille“, sagte er.


  „Wie bitte?“


  „Ich soll Ihre Sachen packen und Sie in den Wald bringen. Zum Cottage der Schwestern“, erklärte er ein wenig ungeduldig.


  Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Sie hatte geglaubt … dass sie Brian wichtig sei. Dass er sie brauchte! Aber das hatte er niemals gesagt. Sie kam sich wie eine Närrin vor. Kälte erfasste ihr Herz. Er hatte die Wahrheit gesagt. Die einfache, klare Wahrheit. Er war ein Earl. Sie war eine Bürgerliche.


  „In den Wald.“


  Corwin zog seine Taschenuhr hervor und warf einen Blick darauf. „In einer Stunde, Miss Camille?“


  Sie nickte nachdenklich. Eine Stunde! Und dann wäre sie mit ihren Sachen auf den Weg in den Wald wie … wie ein ungewolltes Kind.


  Plötzlich flammte Wut in ihr auf. Der Earl of Carlyle wollte also, egal aus welchen Gründen, dass auch sie von seinem Schloss verschwand. Gut!


  „Eine Stunde reicht, Corwin. Was ist mit Tristan und Ralph?“


  „Sir Tristan hat gesagt, dass er dorthin geht, wo Sie hingehen, und es sei ihm egal, wo das wäre.“


  „So groß ist das Cottage aber nicht, Corwin.“


  „Ach, Sir Tristan und Ralph werden zufrieden sein. In der Scheune gibt es ein nettes Plätzchen für die beiden, Miss.“


  „Bei den Tieren?“


  „Oh nein, es gibt dort keine Tiere. Die Schwestern müssen sich nicht um Tiere kümmern, Miss. Sie haben ein Kind aufzuziehen.“


  Keine Tiere, keine Pferde. Wenn sie erst mal da draußen war, würde sie sich wie ausgesetzt vorkommen.


  „Und was ist mit Alex?“ erkundigte sie sich.


  „Es geht ihm sehr gut, Miss Camille. Morgen werden wir ihn zurück in sein Haus bringen.“


  „In einer Stunde dann, Corwin. Danke“, sagte sie bereitwillig. Sie schloss die Tür und ihre Gedanken überschlugen sich. Sie hatte eine Stunde. Eine Stunde. Sie zögerte nur kurz.


  Sie sah sich im Zimmer um. Es gab natürlich nichts zu packen. Alles hier war ihr zur Verfügung gestellt worden. Und jeder, der sie kannte, wusste, dass sie natürlich nichts davon mitnehmen würde. Aber man erwartete wohl, dass sie ein paar Dinge einpackte. Der Earl sorgte schließlich nicht dafür, dass sie nach Hause gebracht wurde. Er ließ sie in das kleine Landhaus im Wald bringen.


  Sie riss die Tür auf. „Corwin!“


  Er drehte sich um.


  „Ich … ich fürchte, ich muss ein paar Kleider mitnehmen. Würden Sie mir vielleicht eine Tasche besorgen oder etwas Ähnliches?“


  Er schien sehr erleichtert und nickte. „Ja, ja, natürlich, Miss Camille. Sofort.“


  Er kehrte schnell zurück. Danach wusch sie sich hastig, zog sich an, warf ein paar Kleider in den Koffer und kritzelte eine Nachricht, die sie auf dem Bett zurückließ. Dann zog sie die Tür einen Spalt auf und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Der Flur war leer.


  Brian klopfte und wartete. Einen Augenblick später sah er ein Auge, das durch das winzige Loch spähte. Dann wurde die Tür geöffnet.


  „Nun?“ erkundigte sich Sir John.


  „Die Nachricht ist im Umlauf. Shelby hat verkündet, dass Sie tot sind, von einer Natter gebissen. Wer immer die Schlange in Ihre Wohnung gesetzt hat, wird denken, dass Sie gebissen wurden. Auch die Zeitungen berichten über Ihr Ableben. Jetzt müssen wir nur noch warten, was der Mörder als Nächstes unternimmt. Wer immer hinter der ganzen Sache steckt, hat vielleicht eine Teilzahlung bekommen und verzweifelt langsam. Während des Dinners gestern Abend war jemand in der Gruft. Das ist ja nichts Neues – ich weiß, dass jemand von außen dort eingedrungen ist, trotz Mauer und Tor, denn es gibt einen Tunnel, genau wie mein Vater vermutet hatte. Aber der Eingang ist jetzt zugemauert worden.“ Er schwieg kurz. „Und letzte Nacht hat jemand Camille die Treppe hinuntergestoßen.“


  Sir John schnappte nach Luft. „Camille! Mein Gott, ist das Mädchen …?“


  „Es geht ihr gut, Sir John. Und ich sorge dafür, dass sie an einen sicheren Ort gebracht wird, wo derjenige, der hinter dem allen steckt, es nicht noch einmal versuchen kann.“


  „Sind Sie ganz sicher?“ Er schien aufgewühlt. „Ist sie schon dort?“


  „Sie wird es sehr bald sein. Und die Polizei bewacht das Tor.“


  Brian war abgefahren, ohne noch ein weiteres Wort mit Camille gewechselt zu haben. Sie hätte nur mit ihm gestritten. Er hatte Corwin angewiesen, dafür zu sorgen, dass sie zu den Schwestern gebracht wurde. Und er hatte Corwin gesagt, dass sie gehen müsse, entweder freiwillig oder gefesselt und geknebelt über seine Schulter geworfen.


  Sir John nickte. „Was ist mit Lacroisse?“


  „Ich glaube, dass die Nachricht von Ihrem Tod ihn verängstigt hat, aber ob sie ihm genug Angst gemacht hat, damit er sich an die Polizei wendet oder an mich, weiß ich nicht. Männer wie Lacroisse können recht besessen sein.“


  „Können Sie ihm nicht einfach drohen?“ schlug Sir John hoffnungsvoll vor.


  „Ja. Aber ich wollte ihm zuerst richtige Angst einjagen. John, ich glaube immer noch, dass Sie mir helfen können. Und Sie wissen, dass jedes Wort, das ich gesagt habe, wahr ist. Wenn Sie sich an irgendetwas erinnern können, irgendetwas über diesen Tag, an dem meine Eltern ums Leben kamen, muss ich es wissen.“


  Sir John seufzte und bedeutete ihm, sich in dem gemieteten kleinen Zimmer in einen Sessel zu setzen. „Auf der anderen Seite der Tür steht ein Polizist, nicht wahr?“ fragte er nervös. „Wenn Sie nicht gekommen wären … ich dachte, ich wäre vorbereitet. Ich hatte meine alte Militärpistole geladen in der Schublade, aber ich habe die Schlange nicht gesehen. Wenn Sie sie nicht erschossen hätten …“


  „Sir John, es ist vorbei. Sie müssen jetzt mit mir reden.“


  „Dieser Tag …“ Sir John lehnte sich kopfschüttelnd zurück. „Nun, Sie wissen, was geschieht, wenn man einen Fund gemacht hat. Alle waren aufgeregt wegen der Schätze. Viele Stücke wurden in das Museum nach Kairo gebracht, und Ihr Vater hat eine gigantische Summe bezahlt für die Dinge, die er außer Landes bringen wollte, sogar mehr, als es üblich war.“


  „Er war bei allen seinen Geschäften fair“, sagte Brian.


  „Ja, ein guter Mann aus Englands Hochadel, ein wahrlich guter Mann. Ich vermisse ihn schmerzlich.“


  „Vielen Dank. Das tue ich auch. Aber erzählen Sie weiter.“


  „Nun, wir hatten hart gearbeitet an diesem Tag, und es war fast alles gepackt. Wir wollten am Abend ein kleines Abschiedsfest feiern … spät natürlich, denn wir hatten den ganzen Tag geschuftet und alle ein gründliches Bad nötig.“


  „Haben Sie alle zusammen die Ausgrabungsstätte verlassen?“


  Nachdenklich runzelte Sir John die Stirn. „Nein, Aubrey ist zuerst gegangen. Er hatte die grobe Arbeit gemacht, und er war erschöpft. Er sagte, er müsse sich ein wenig hinlegen. Und dann Alex. Alex war immer etwas anfällig. Er war krank gewesen, hatte in den Wochen davor nicht viel gearbeitet. Er sah immer noch furchtbar aus, daher wollte auch er sich etwas ausruhen. Und noch einen sehr wichtigen Brief schreiben. Evelyn und ich blieben noch mit Ihren Eltern und unseren ägyptischen Kollegen dort, bis die letzte Kiste abgeholt wurde. Dann sind wir zusammen zurückgefahren. Im Zentrum von Kairo haben wir uns getrennt. Evelyn hat natürlich Ihre Eltern begleitet, und ich bin zurück ins Hotel gefahren. Man hatte einen alten Palast zu einem Gästehaus für englische Besucher umgebaut. Evelyn wohnte in dem kleinen Häuschen des Hausmeisters.“ Er schüttelte den Kopf. „Sie sollten wirklich mit Evelyn sprechen. Sie hat Ihre Eltern gefunden.“


  „Sie alle haben sich später zu der Abschiedsfeier im Restaurant getroffen, oder?“


  „Ja, alle. Dann … dann kam Evelyn mit einigen Herren von der Botschaft. Arme Frau, sie war am Boden zerstört.“


  „Hunter war fast bis zum Schluss bei Ihnen?“


  „Ja.“


  „Aber er ist trotzdem vor Ihnen aufgebrochen?“


  Sir John winkte ab. „Ja, ja, das habe ich Ihnen doch alles erzählt.“


  „Wer ist zuerst im Restaurant angekommen?“


  „Ich.“ Er verzog das Gesicht. „Ich war ziemlich hungrig und glaubte nicht, dass ich noch lange würde aufbleiben können.“


  „Und dann?“


  „Brian, es ist schon lange her.“


  „Bitte, Sir John.“


  „In Ordnung. Ich war da und dann … mal sehen … war es Aubrey, der als Erstes auftauchte? Nein! Es war Alex. Ich erinnere mich jetzt, weil wir über seine Position im Museum gesprochen haben. Dann Audrey, Hunter und Lord Wimbly. Lord Wimbly kam als Letzter.“ Er schüttelte erneut den Kopf. „Ich weiß nicht, wie Ihnen das weiterhelfen soll.“


  „Denken Sie noch mal nach. Wen haben Sie an dem Tag gesehen, als Sie den Zeitungsausschnitt auf Ihrem Schreibtisch gefunden haben?“


  Sir John schüttelte voller Abscheu den Kopf. „Aubrey war da. Bei den anderen bin ich mir nicht sicher. Sie waren an dem Tag auch dort. Und Camille natürlich. Und ich …“ Er hielt inne, blickte verwirrt drein und seufzte. „Bisher wollte ich nicht glauben, dass jemand absichtlich den Tod Ihrer Eltern herbeigeführt haben könnte. Aber nachdem Camille Ihnen glaubte, wurde mir klar, dass auch ich die ganze Zeit schon ein gewisses Misstrauen gehegt hatte.“


  „Was immer Sie denken, ich flehe Sie an, sagen Sie es mir.“


  „Aber ich könnte mich irren.“


  „Trotzdem, teilen Sie mir Ihre Gedanken mit.“


  „Ich glaube, dass Lord Wimbly Schulden hat. Hohe Schulden. Wobei das natürlich lächerlich ist. Immerhin handelt es sich um Lord Wimbly.“


  „Er ist tatsächlich verschuldet“, bestätigte Brian.


  „Aber Lord Wimbly hasst Schlangen jeder Art“, erklärte Sir John. „Und damit erledigt sich das. Es gibt nur einen Mann, der wirklich mit ihnen umgehen kann.“


  „Aubrey Sizemore.“


  Sir John nickte.


  Wie durch ein Wunder gelang es Camille, durch den Flur, die Treppe hinunter und durch den Ballsaal zu schleichen, ohne einer Seele zu begegnen. Sie hatte befürchtet, auf Evelyn zu treffen, aber die Frau war nirgends zu sehen. Das große Schloss wirkte völlig ausgestorben.


  Vom Ballsaal aus lief sie in die Kapelle und von dort in die Gruft. Was immer Shelby und Corwin dankensweise hier unten erledigt hatten, sie waren noch in der Nacht damit fertig geworden. Mit einer Lampe in der Hand stieg sie die gewundene Treppe hinab. Sie konnte jederzeit erwischt werden, daher beeilte sie sich und bewegte sich so geräuschlos wie möglich. Aber da standen so viele Kisten herum!


  Ihr blieb nichts anderes übrig, als eine nach der anderen zu öffnen. Das ging ganz leicht. Sie war sicher, dass Brian sie bereits durchgesehen hatte. In mindestens zehn Kisten lagen Mumien. Nun musste sie nur noch … jede einzelne auswickeln. Das würde zwar so manchen Ägyptologen zur Verzweiflung bringen, aber die Lebenden waren wichtiger als die Geschichte, entschied sie.


  Und so begann sie zu wickeln, zu ziehen, zu zerren und zu niesen wegen des uralten Staubs. Sie hätte die männlichen Mumien übergehen können, aber es gab keine. Stattdessen war sie anscheinend auf den Harem des Hohepriesters gestoßen.


  Sie nahm ihre Medaillonuhr und sah nach der Zeit. Die Stunde war fast vorbei. Bald würde man nach ihr suchen. Hoffentlich war ihre Nachricht glaubhaft.


  Noch drei Mumien, und wenn sie dann nichts gefunden hatte, war sowieso alles egal. Das würde bedeuten, dass Hethres Mumie im Museum war.


  Die Kutsche ratterte durch die Straße und erreichte schließlich Lord Wimblys Haus. Entschlossen, ihn sofort zur Rede zu stellen, hämmerte Brian mit der Faust gegen die Eingangstür.


  Jacques, Lord Wimblys Kammerdiener, öffnete. Misstrauisch sah er Brian an, aber er war ein tadellos ausgebildeter, höflicher Mann.


  „Lord Stirling, Lord Wimbly ruht etwas, fürchte ich. Haben Sie einen Termin?“


  „Nein.“


  Brian trat vor und zwang den Mann, ihm auszuweichen.


  „Herrje! Lord Stirling, ich habe es Ihnen doch gesagt. Lord Wimbly ist noch in seinem Privatgemach. Er hat heute Morgen noch nicht einmal nach mir geläutet.“


  Brian zögerte nur einen Moment, dann lief er zur Treppe.


  „Lord Stirling!“ rief Jacques bestürzt und eilte ihm nach.


  „Bleiben Sie zurück!“ warnte Brian. Er stieß die Tür auf.


  Wie er befürchtet hatte, lag Lord Wimbly auf dem Boden. Brian ging vorsichtig durch den Raum. Hinter ihm fing Jacques schrill an zu schreien.


  „Hören Sie auf!“ befahl Brian, bückte sich und fühlte nach dem Puls. Aber Lord Wimblys Herz hatte schon lange aufgehört zu schlagen. Seine Augen waren offen, und die Glocke, mit der er Jacques hätte rufen können, lag nur Zentimeter außerhalb seiner Reichweite.


  Er war seit Stunden tot. Brian untersuchte den Körper akribisch, dann erhob er sich.


  Jacques fing gerade wieder an zu schreien. „Der Fluch! Oh, mein Gott, der Fluch. Eine Natter. Er ist von einer Natter gebissen worden. Himmel, hier sind Kobras, wir haben Schlangen im Haus. Ich muss hier raus! Ich muss hier raus! Ich …“


  „Jacques! Hören Sie auf!“ Brian packte den Mann bei den Schultern und schüttelte ihn. „Ich versichere Ihnen, Lord Wimbly ist nicht durch einen Schlangenbiss gestorben. Dann hätte ich Bisse gefunden. So wie sein Mund offen steht und so verdreht, wie er daliegt … ich denke, wir haben es mit einer ganz anderen Art von Gift zu tun. Holen Sie die Polizei. Schnell. Hören Sie mich? Melden Sie sich bei Detective Clancy von der Metropolitan Police. Das hier mag aussehen wie ein Herzanfall, gerade in seinem Alter. Aber es muss eine Autopsie gemacht werden. Er ist ermordet worden.“


  „Ermordet! Oh Gott! Ermordet. Aber ich bin doch die ganze Zeit im Haus gewesen, seit er letzte Nacht nach Hause zurückgekehrt ist. Es war niemand hier, Lord Stirling, niemand. Ach, du meine Güte. Lord Wimbly ist tot! Ich … oh! Ich war hier. Man wird denken, dass ich … aber, das würde ich niemals tun! Was soll ich jetzt nur machen? Was wird die Polizei denken? Sie werden mich verhaften! Es ist der Fluch! Er hätte nicht nach Ägypten fahren sollen!“


  „Er war schon tot, bevor er nach Hause gekommen ist. Er wusste es nur noch nicht“, sagte Brian. „Die Polizei wird Sie nicht verhaften. Und ich muss jetzt wieder gehen. Tun Sie, was ich gesagt habe, Jacques. Und zwar gleich!“


  Brian rannte aus dem Haus. Er wusste genau, wer den Mord verübt hatte und warum. Und er musste unverzüglich handeln.


  Noch eine Mumie hatte sie grob und unachtsam auseinander gerissen. Wissenschaftler würden sie deswegen vermutlich am liebsten für die nächsten zweihundert Jahre foltern. Dann machte sie sich über die letzte Mumie her.


  Sie spürte die Erregung sofort. Die Einbalsamierung war mit Sorgfalt erfolgt, feines Leinen und erstklassiges Harz waren verwendet worden. Die Maske auf dem Gesicht zeigte einen Jungen. Aber diese Mumie war nicht männlich, egal, wie geschickt man versucht hatte, das zu verbergen. Die Binden waren im Brustbereich stärker gewickelt, vielleicht, um die Brüste flach zu pressen. Aber wohl eher, um etwas darin zu verstecken, etwas, das unbedingt geschützt werden musste.


  Sie war so vertieft in die Arbeit, dass sie die Schritte auf der Treppe nicht hörte und nicht ahnte, dass sie beobachtet wurde.


  Mit einer Schere schnitt sie vorsichtig durch die vom Harz gehärteten Binden. Dann zerrte sie an dem uralten Leinen. Erst als sie die Stimme hörte, wurde ihr klar, dass man ihr gefolgt war.


  „Sie haben etwas gefunden!“


  Sie sah überrascht auf. Hunter stand vor ihr. Er kam auf sie zu, Angst stieg in ihr auf. „Nein … nicht wirklich. Ich dachte, dass ich etwas finden könnte, aber wie Sie sehen, habe ich nur ein ziemliches Durcheinander angerichtet. Wenn Sir John noch am Leben wäre, würde er mich sicher rauswerfen.“


  Hunters Augen weiteten sich. „Nein, Camille, Sie hatten Recht. Ich weiß, was Sie gedacht haben. Bei Gott, ja! Sie war eine Hexe. Hethre war eine Hexe. Verehrt, aber auch gefürchtet. Und sie wurde so begraben, weil man wollte, dass ihre Seele im Reich der Toten gefangen blieb!“ Er hielt inne. „Und hier … ist sie!“


  Camille hatte sie gefunden, aber es war Hunter, der die goldene Kobra aus der Brust der Mumie zog. Selbst in den Tausenden von Jahren hatte das Stück nichts von seiner Herrlichkeit eingebüßt. Es war nicht das massive Gold, es waren die Edelsteine. Die Kobra war mit aufgestelltem Kragen dargestellt. Riesige Augen schimmerten in der Farbe der Edelsteine und Diamanten, Saphire und Rubine ließen das Reptil blitzen.


  Hunter stand direkt neben Camille. Sie musste raus aus der Gruft, fort von ihm, so schnell wie möglich.


  „Camille!“ flüsterte er.


  Er sah sie nicht an. Er starrte auf das großartige Kunstwerk. Sie trat einen Schritt zurück. Er schien es nicht zu bemerken.


  „Hunter, was tun Sie hier?“ fragte sie.


  „Wie?“ Er wandte sich langsam zu ihr um. „Ich wollte mit Brian sprechen. Darauf bestehen, dass er mich teilhaben lässt an dem, was hier vorgeht.“


  „Und deswegen sind Sie hier in der Gruft?“


  Er lächelte. Das Lächeln machte ihr Angst.


  „Ob Sie es glauben oder nicht, am Tor war Polizei. Ich habe mein Begehr vorgetragen, und ich wurde eingelassen.“


  „Ist niemand oben?“


  „Ich war nicht oben.“


  „Sie sind direkt hierher gekommen?“


  „Ja.“


  „Warum?“


  „Nun, weil …“


  „Hallo! Wer ist da unten?“


  Der Klang der Stimme oben an der Treppe erleichterte Camille so sehr, dass sie anfing zu zittern. Schnell zog sie sich weiter von Hunter zurück.


  „Hier unten, Alex!“ rief sie. Sie brachte noch mehr Abstand zwischen sich und Hunter. Alex kam die Treppe herunter. Er hatte einen Arbeitsanzug an und einen kleinen Sack in der Hand. Offenbar war er im Begriff, nach Hause zu fahren. Es ging ihm wieder gut, und schließlich wurden ja alle vom Schloss gejagt.


  Sie stand zwischen den beiden Männern und wandte sich zu Hunter um, der die Kobra hinter seinem Rücken versteckt hatte.


  „Alex“, sagte sie, ihr war übel. „Rufen Sie bitte Corwin. Er soll sofort kommen.“


  Hunter runzelte die Stirn. Alex machte keinerlei Anstalten, ihrer Bitte nachzukommen.


  „Alex!“


  Sie wollte an ihm vorbei die Treppe hinauflaufen. Aber Alex verstellte ihr den Weg.


  „Camille! Gehen Sie weg von ihm!“ warnte Hunter.


  Und Alex lächelte. „Ah ja. Der große Abenteurer, der Forscher, der immer charmante Sir Hunter MacDonald. Wie gelegen, dass Sie hier sind.“


  Schockiert tat Camille, was Hunter ihr geraten hatte. Sie wich zurück.


  „Alex, ich wusste immer, was für ein armseliger Charakter Sie sind. Ich wusste nur nicht, wie traurig, erbärmlich und gefährlich Sie tatsächlich sind“, erwiderte Hunter.


  „Gefährlich, mein guter und tapferer adliger Freund“, spie Alex aus. „Ich sehe, Sie haben meinen Schatz für mich gefunden, Camille. Hunter, geben Sie die Statue her.“


  „Alex, wenn Sie nicht sofort aus dem Weg gehen“, warnte Hunter, „reiße ich Ihnen das Herz aus der Brust.“


  „Tatsächlich?“


  Im Bruchteil einer Sekunde hatte Alex Camille am Haar gepackt und sie an sich gerissen. Im selben Moment ließ er den Sack fallen, den er in der Hand hielt. Sein lebender Inhalt fiel auf den Steinboden.


  Ein Dutzend Giftnattern zischten und wanden sich zu Camilles Füßen. Sie schrie, als Alex sie mit sich zerrte. Er bückte sich, packte eines der Tiere und hielt das aufgerissene Maul mit den tödlichen Zähnen an Camilles Kehle.


  „Ich nehme den Schatz mit, Hunter“, sagte er. „Werfen Sie ihn rüber. Dann lasse ich euch beide allein. Zumindest haben Sie dann eine Chance.“


  Hunter warf ihm die goldene Kobra zu. Alex musste die Giftnatter fallen lassen, um das Kunstwerk aufzufangen. Er stieß Camille von sich fort. Sie schrie und stolperte über die Schlangen.


  Brian hatte die Kutsche zurückgelassen und sich eines der edlen Reitpferde von Lord Wimbly genommen. Er trieb das arme Tier in vollem Galopp nach Schloss Carlyle. Am Tor hielt er kurz an, um mit dem Polizisten zu sprechen, der Wache hielt.


  „Hat mein Mann schon mit Miss Montgomery das Gelände verlassen, wie ich befohlen hatte?“


  „Nein, Lord Stirling. Aber Sir Hunter MacDonald ist im Schloss. Ich habe ihm gesagt, dass Sie nicht da sind. Er meinte, es sei wichtig und dass er warten würde.“


  Wortlos trieb Brian das schweißnasse, keuchende Ross an, durch den Wald hindurch, über die Zugbrücke zum Schloss.


  Irgendwie war es Camille gelungen, nicht gebissen zu werden. Neben Hunter an der Kiste mit der Mumie blieb sie stehen. Dann hörten sie die Rufe.


  „Camille!“


  Alex lächelte. „Stirling!“ rief er. „Stirling! Hilfe, helfen Sie uns! Es ist Hunter. Er ist wahnsinnig geworden. Er versucht, uns umzubringen!“


  „Nein!“ schrie Camille. „Brian, komm nicht herunter …“


  Zu spät, er stand schon oben an der Treppe, lief an Alex vorbei … und erstarrte, als er die Nattern sah, die sich vor ihm auf dem Boden wanden.


  „Töten Sie ihn! Töten Sie Hunter!“ rief Alex.


  „Brian, pass auf!“ schrie Camille.


  Hinter ihm war Alex im Begriff, ihn die restlichen Stufen hinunterzustoßen. Ihr Schrei hielt Alex nicht ab. Aber Brian taumelte nicht. Er war auf den Angriff vorbereitet. Er zerrte Alex die Treppe herunter. Gemeinsam fielen sie die letzten Stufen hinunter.


  „Lieber Gott! Holen Sie irgendwas!“ schrie Camille Hunter an.


  „Was denn?“


  Sie griff in eine Kiste und riss den Unterschenkel einer Mumie samt Fuß heraus. Erstaunlicherweise waren die Schlangen von den kämpfenden Männern fortgekrochen. In Sekunden würden sie verschwunden sein, versteckt hinter Kisten, unter Schreibtischen … Oder sie würden angreifen.


  Alex war der Schwächere, er kämpfte verzweifelt. Mit einer Hand wühlte er in seiner Tasche, während Brian sich bemühte, ihn zu bändigen. Plötzlich hatte Alex ein Messer in der Hand, das er Brian an die Kehle hielt. Eine der Kobras glitt auf die beiden zu und erhob sich zischend.


  „Nein!“ schrie Camille, stürzte vorwärts und hieb mit dem mumifizierten Fuß auf die Schlange ein.


  Alex ließ das Messer fallen. Brian kam auf die Füße und zog Alex mit sich hoch. Als Alex wieder nach dem Messer griff, stieß Brian ihn rücklings gegen die Wand. Er prallte hart dagegen und sackte zusammen. Direkt neben der Kobra. Sie zischte, stieß zu und biss ihn in den Hals. Es sah aus, als lächelte er. Dann biss eine weitere Schlange zu und noch eine. Alex schrie durchdringend. Und verstummte.


  Camille konnte nur entsetzt zusehen.


  „Camille!“


  Hunter kam an ihre Seite geeilt und schlug nach einer Schlange, die ihr gefährlich nah gekommen war.


  „Raus jetzt!“ rief Brian, zog einen Revolver, erschoss eine Schlange und zielte auf die nächste.


  Der Weg war frei. Camille lief die Treppen hinauf, Hunter war direkt hinter ihr. Als sie um die erste Biegung kam, blieb sie abrupt stehen. Hunter prallte gegen sie.


  „Brian!“ rief sie.


  Wieder donnerten Schüsse durch die Gruft. Eine Sekunde später war er hinter ihr und schob sie die restlichen Stufen hinauf. Und er schrie sie an: „Wann in Gottes Namen wirst du endlich lernen, auf mich zu hören!“


  „Ich habe doch auf dich gehört!“ schrie sie zurück. „Eine Stunde … Corwin hatte mir eine Stunde gegeben. Ich habe meine Stunde nur genutzt und …oh Gott.“ Sie stürzte in seine Arme und umschlang ihn fest.


  „Woher wussten Sie, dass Sie nicht mich töten durften?“ wollte Hunter wissen.


  „Das ist eine lange Geschichte. Und ich habe so meine Bedenken, was wir noch in diesem Haus entdecken werden“, sagte Brian erschöpft. „Wir müssen die anderen finden. Dann reden wir.“


  Brians Drängen ließ neue Furcht in Camille aufsteigen. Mit Hunter auf den Fersen eilte sie in die Wohnräume.


  Sie hörte krachende Schläge gegen die Tür, als sie sich Tristans Zimmer näherte. Jemand schlug offenbar mit einem Stuhl dagegen. Man könnte hören, wie Tristan mit bereits heiserer Stimme abwechselnd nach Hilfe schrie und Evelyn als verräterische Hure verfluchte – ein Wort, das er normalerweise nicht benutzte.


  Hunter entfernte den alten Querbalken, und Tristan und Ralph taumelten in den Flur. Tristan hatte immer noch den Stuhl in der Hand.


  „Wo ist sie? Sie hat uns eingesperrt. Ich weiß, dass sie uns eingesperrt hat!“


  „Ich habe Sie nicht eingesperrt, Sie Dummkopf“, verkündete Evelyn Prior, die recht zerzaust den Flur herunter kam. Sie war außer sich. „Ich habe die letzte Stunde in einem Wäscheschrank verbracht!“


  Brian war direkt hinter ihr. Ihm stand immer noch die Sorge ins Gesicht geschrieben. „Corwin ist verschwunden“, sagte er.


  „Die Ställe?“ schlug Hunter vor.


  Brian nickte grimmig und lief die Treppe hinunter. Alle folgten ihm. Brian begann zu rennen. Auch die Scheune war von außen verriegelt worden. Brian riss die Tür auf, stürmte hinein und sah sich um. Ein Stöhnen war zu hören.


  „Er lebt!“ hauchte Evelyn dankbar. Corwin lag hinter den Strohballen. Er versuchte sich aufzusetzen. Als er Brian sah, schüttelte er den Kopf. Offenbar waren seine Schmerzen eher seelischer als körperlicher Natur. „Ich habe Sie im Stich gelassen. Ich war auf dem Boden und wollte neues Zaumzeug holen … und er kam von hinten … hat mich gestoßen. Ich wäre jetzt tot, wenn das Heu nicht gewesen wäre. Oh, Jesus Maria!“ rief er und versuchte, auf die Füße zu kommen. „Ich habe Sie im Stich gelassen, das Mädchen …“ Er brach ab, als er Camille sah. „Sie sind nicht in Ihrem Zimmer geblieben, oder?“


  „Sie ist ziemlich bockig und hört niemals auf das, was man ihr sagt“, verkündete Brian.


  „Ja, und sie ist ein ganz entzückendes Ding. Genau die richtige Frau für einen Lord Stirling“, erklärte Evelyn. Überrascht fuhr Camille herum. Evelyn lächelte Camille an. „Sie hätten Abigail sehr gemocht, meine Liebe. Sie war genauso dickköpfig.“


  Camille bekam ein schlechtes Gewissen. Beinahe hätte sie Evelyn erklärt, dass Lord Stirling nicht die Absicht hatte, tatsächlich eine Bürgerliche zu heiraten, aber es schien jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür zu sein. „Ich begreife es immer noch nicht. Alex hat das alles getan? Aber er ist doch selbst gebissen worden. Er war krank, hat hier im Haus gelebt. Wo hatte er die Nattern her? Wie konnte er das alles tun?“


  „Wir werden vielleicht niemals alle Antworten erfahren, aber ein paar kenne ich“, sagte Brian. „Wir müssen den Polizisten am Tor nach London schicken, damit er Detective Clancy holt. Und Evy, kümmere dich um den Schädel vom armen Corwin.“


  „Ich reite eben zum Tor“, sagte Corwin.


  „Nein, das wirst du nicht“, erklärte Hunter. „Ich mache das. Du solltest dich freuen, dass du noch lebst. Und Sie hatten auch Glück“, sagte Brian zu Hunter. Es kostete ihn einige Überwindung, aber dann sagte er: „Danke. Ich habe keine Ahnung, was zum Teufel Sie hier machen, aber Sie waren eine echte Hilfe. Vielen Dank.“


  Hunter nickte. „Lassen Sie mich mit dem Polizisten sprechen. Ich glaube, ich platze sonst vor Neugier.“


  „Er soll auch dafür sorgen, dass Sir John zu uns kommt“, sagte Brian.


  „Sir John ist tot“, sagte Camille. „Du meinst wohl Lord Wimbly.“


  „Nein“, erwiderte Brian. „Lord Wimbly ist tot. Sir John ist am Leben. Und ich werde euch das alles bald erklären. Corwin, leg deinen Arm um meine Schultern. Wir bringen dich ins Haus.“


  Er half Corwin auf die Füße. Für einen Moment lächelte er Camille zärtlich an, in seinen Augen lag ein verlockendes Versprechen. Sie zögerte, dann streckte sie die Hand aus und berührte das Band seiner Maske.


  „Die brauchst du jetzt wirklich nicht mehr“, sagte sie. „Ich bin immer noch vollkommen verwirrt, aber es scheint so, dass Schloss Carlyle keine Ungeheuer mehr braucht. Ich glaube, der Bann ist gebrochen.“


  20. KAPITEL


  „Ich verstehe nur nicht, wie Alex das alles geschafft hat.“ Camille nippte an Evelyns delikatem Tee mit einem Schuss Brandy. „Und mit wem hat er in der Gruft geflüstert, als er mich das erste Mal angegriffen hat?“


  „Sehen Sie den Zusammenhang noch immer nicht?“ fragte Sir John. Ein bitteres Lächeln umspielte seine Lippen, während er Camille wissend ansah.


  „Lord Wimbly?“ fragte sie.


  „Wir werden niemals die ganze Wahrheit erfahren“, erklärte Brian, der am Kamin stand, einen Arm auf den Sims gestützt. „Sowohl Alex als auch Lord Wimbly sind tot. Und obwohl ich die Geschichte ein Dutzend Mal aus den verschiedensten Quellen gehört habe, ist es mir nie gelungen, die Teile richtig zusammenzufügen – bis ich heute Morgen mit Sir John sprach.“


  „Ich habe Ihnen geholfen? Heute Morgen?“


  „Es war Ihr Hinweis auf die Tatsache, dass Alex damals krank war. Meine Mutter hatte das auch in ihrem Tagebuch erwähnt“, erklärte er.


  „Das ergibt für mich aber immer noch keinen Sinn“, warf Sir John ein.


  Camille musste ihm zustimmen.


  „Ich glaube, Alex ist erkrankt, als er das erste Mal von einer Schlange gebissen wurde. Vielleicht hat er danach Versuche mit Giftnattern gemacht. Darum hat er es auch gewagt, sich auf dem Wohltätigkeitsball von der Kobra beißen zu lassen. Er war überzeugt, dass genug Leute anwesend sein würden, die wussten, wie man das Gift aussaugt. Er hat ein wenig gepokert, aber es hat sich gelohnt. Unser Verdacht konzentrierte sich danach nicht mehr auf ihn, denn der arme, tapfere Mann, der versucht hatte, andere zu retten, war dabei ja beinah gestorben.“


  „Aber wie hat er es geschafft, die Schlangen heute hier hereinzubringen?“ fragte Camille immer noch verwirrt.


  „Er hat sie gestern Abend herangeschafft“, erwiderte Brian.


  „Gestern Abend? Aber er war doch hier.“


  „War er das? Es herrschte große Verwirrung und Aufregung. Du warst in den Wald geflohen. Hunter und ich sind uns an die Gurgel gegangen“, erklärte Brian.


  „Alex! Wer hätte das gedacht?“ murmelte Hunter.


  „Aber er war es nicht allein“, sagte Camille. „Er hat mit Lord Wimbly zusammengearbeitet. Aber warum hätte Lord Wimbly deine Eltern umbringen sollen? Er gehörte doch selbst zum Hochadel.“


  „Titel können nicht verhindern, dass man in fürchterliche Schulden gerät“, warf Tristan ein. „Er war ein Spieler, ist es nicht so, Brian?“


  „Detective Clancy hat ein paar Leute überprüft, nachdem Green auf der Straße erschossen wurde.“


  „Wer war Green?“ wollte Camille wissen.


  „Ein mieser Schurke und ein mit allen Wassern gewaschener Verbrecher“, sagte Tristan. „Bei der Sache haben Ralph und ich geholfen“, fügte er stolz hinzu.


  Ein Lächeln umspielte Brians Lippen. „Das haben Sie in der Tat.“


  „Wie bitte?“ Camille starrte Tristan an. „Du warst doch viel zu krank, um das Schloss zu verlassen! Wann bist du in diese Geschichte verwickelt worden? Und Brian! Wie konntest du nur Tristans Leben aufs Spiel setzen …?“


  „Mein liebes Mädchen“, unterbrach Tristan sie. „Ich bin ein erwachsener Mann, der in der Armee Ihrer Majestät gedient hat. Ralph und ich können sehr gut auf uns selbst aufpassen. Vielen Dank.“


  „Mir war nicht klar, dass ich ihn in Gefahr bringen würde“, sagte Brian. Er zuckte mit den Schultern. „Aber er ist dir ganz offensichtlich sehr ähnlich. Er kann sich auch nirgends raushalten!“


  „Vielleicht sollten wir mal ganz am Anfang beginnen“, schlug Aubrey vor. „Lord Wimbly hat hin und wieder mit Ihrem Vater gestritten, Brian. Nichts von großer Bedeutung, wir alle haben immer mal darüber gestritten, was wohin verschifft werden sollte, wie etwas Bestimmtes auszugraben war, wie man mit den ägyptischen Behörden umgeht … über viele Dinge eben. Es gibt keine Expedition ohne diese ständigen Diskussionen.“


  „Ich habe auch mit Ihrem Vater gestritten“, gestand Hunter. „Ich war überzeugt, dass er viel zu viel Mühe darauf verwendete, die Zeugen ägyptischer Geschichte für die Ägypter zu bewahren.“


  „Man stelle sich vor“, murmelte Camille trocken.


  „Ich glaube“, sagte Sir John, „dass Ihr Vater ein paarmal Lord Wimblys Schulden beglichen hat. Einen Tag, bevor Ihre Eltern starben, war Lady Abigail ganz aufgeregt, weil sie etwas in einer Wandinschrift entdeckt hatte.“


  „Etwas über eine goldene Kobra?“ fragte Camille.


  „Zu dem Zeitpunkt wusste ich es nicht, aber jetzt im Rückblick, natürlich. Und Alex muss bei ihr gewesen sein, als sie es entdeckte. Daher wusste er, dass diese Kobra existierte – und dass sie nicht verzeichnet worden war. Er musste nur danach suchen. Und er war überzeugt, dass er sie finden würde“, erklärte Sir John. „Der Rest von uns … wir haben alle nichts davon mitbekommen.“ Er schüttelte den Kopf. „Leider haben wir die Inschrift nie gesehen.“


  „Das ganze letzte Jahr ist es Alex gelungen, immer wieder kleine Stücke an Monsieur Lacroisse zu übergeben, mit dem Versprechen, dass bald ein ganz unglaublicher Fund folgen würde. Lord Wimbly hat ihn dabei hart angetrieben. Lord Wimbly war schließlich der Mann mit den Kontakten im internationalen Umfeld der Königin.“


  „Aber …“, begann Camille.


  „Genau, ich weiß, worauf Sie hinauswollen“, erklärte Detective Clancy. „Wie konnte Lord Wimbly das alles organisieren? Das hat er gar nicht. Er machte die Kontakte, Alex besorgte die Fundstücke, und sie heuerten diesen Green, der dann erschossen wurde, als Mittelsmann an.“


  „Moment mal“, protestierte Tristan. „Und wer hat Green getötet?“


  „Lord Wimbly selbst“, erwiderte Clancy.


  „Ich verstehe trotzdem nicht, wie Alex gestern Abend hier verschwinden, nach London fahren und alle diese Giftschlagen heranschaffen konnte“, erklärte Camille.


  „Er musste nicht ganz bis nach London fahren“, sagte Brian. „Keiner von uns hat bisher den Haupttunnel von der Gruft bis zum Ausgang verfolgt. Es ist ein sehr langer und enger Gang, aber ich vermute, sobald sich jemand daran gewöhnt hat, ihn zu benutzen, ist es ganz einfach. Wir haben bisher noch niemanden hindurchgeschickt, aber ich vermute, der Tunnel führt zu einer Straße. Und an der Straße gibt es Häuser. Alex Middleman hatte höchstwahrscheinlich eins davon gemietet und es als Stützpunkt genutzt.“ Brian schwieg einen Moment. „Ich glaube, er hat meinen Eltern sämtliche Informationen durch Folter abgetrotzt, bevor sie starben.“


  Tristan sah zu Evelyn hinüber. „Sie waren also in jener Nacht nicht unterwegs, um Alex zu ersticken?“


  „Nein, und wie können Sie es wagen …“, erwiderte sie scharf.


  „Ich muss zugeben, ich bin selbst auch misstrauisch geworden“, sagte Camille.


  „Sie haben doch die Leichen der Stirlings gefunden, Evelyn“, erinnerte Hunter sie.


  „Ja, und ich habe auch nicht ganz die Wahrheit gesagt“, entgegnete Evelyn. Entschuldigend sah sie Brian an. „Die beiden lebten noch, als ich zu ihnen kam. Gerade noch. Und es gab absolut nichts, was ich tun konnte. Ich war natürlich außer mir vor Angst, dass die Nattern noch im Zimmer wären.“


  „Aubrey, Sie sind unter Verdacht geraten, weil Sie die Kobra im Museum versorgt haben“, erklärte Brian.


  Aubrey stöhnte auf. „Und was ist mit Ihnen, Lord Stirling? Ich hatte keine Ahnung, dass Sie Arboc sind.“


  Evelyn wandte sich an Detective Clancy. „Was ist mit diesem Franzosen Lacroisse? Es ist einfach unglaublich. Er musste doch wissen, dass es sich bei den Stücken, die ihm verkauft wurden, um Hehlerware handelte.“


  Clancy seufzte. „Ich würde ihn gern für den Rest seines Lebens im Kerker verrotten sehen. Ich glaube, er wusste, dass bei dieser Sache auch Menschen ihr Leben lassen mussten. Aber ich konnte nicht mehr tun, als alle unsere Erkenntnisse über ihn sowohl der Königin als auch Lord Salisbury vorzulegen. Lacroisse wird des Landes verwiesen werden. Aber mehr können wir nicht tun.“


  „Ich kann das alles einfach nicht glauben“, sagte Evelyn.


  „Eine erstaunliche Verschwörung“, bemerkte Detective Clancy. „Soviel ich weiß, Lord Stirling, hatte die Königin ungeheure Hochachtung vor Ihren Eltern. Sie hat alle Polizeikräfte angewiesen, auf illegale Aktivitäten solcher Art ein besonderes Auge zu haben. Es ist nur … wir mussten einfach eine Nadel im Heuhaufen finden!“


  „Und wie ist Lord Wimbly nun gestorben?“ erkundigte sich Camille.


  „Nun … wir werden eine Autopsie vornehmen, aber ich habe den Verdacht, dass Alex seinem Partner zu misstrauen begann. Schließlich genoss Lord Wimbly alle Vorteile, während Alex durchs Museum schleichen und versuchen musste, seiner Aufgabe gerecht zu werden. Die Nächte verbrachte er damit, den Eingang zu dem Tunnel ins Schloss zu finden, damit er die hier eingelagerten Kisten durchsuchen konnte. Mit jedem Stück war eine Menge Geld zu verdienen. Und ich glaube, wir werden entdecken, dass Stücke fehlen, sowohl im Museum als auch im Schloss. Verzeichnete Stücke. Aber die Kobra war das einzigartige Stück, das Lord Wimbly von seinen Schulden befreien und Alex zu einem völlig neuen Leben verhelfen sollte“, führte Brian aus.


  „Aber wie ist er gestorben?“


  „Ich denke, dass Alex ihm eine große Dosis Arsen verabreicht hat, während sie zusammen hier auf dem Schloss waren. Wahrscheinlich befürchtete er, Lord Wimbly würde dem Druck nicht mehr standhalten. Und er hatte sich außerdem überlegt, dass sein adeliger Freund bei diesem Unternehmen viel besser verdienen würde als er, der auch noch die Risiken trug.“


  Camille wandte sich an Sir John. „Und Sie? Wie konnten Sie uns glauben lassen, Sie seien tot!“


  Sir John räusperte sich. „Lord Stirlings Idee, meine Liebe. Das müssen Sie mit ihm ausmachen. Ich wäre allerdings tatsächlich tot, wenn er nicht zu mir nach Hause gekommen wäre, um mich zu befragen und mir Vorhaltungen zu machen.“


  Brian tiefblaue Augen ruhten auf Sir John. „Sir, ich war noch nie so erfreut, wieder an die Unschuld eines Menschen zu glauben, wie in diesem Moment.“


  „Du hättest es mir sagen können“, sagte Camille mit einem Anflug von Ärger in der Stimme.


  Er zuckte die Schultern. „Es tut mir Leid. Wirklich. Aber ich wollte kein Risiko eingehen. Wenn man Sir John für tot hielte, würde es auch keine weiteren Anschläge mehr auf sein Leben geben.“


  „Wir können das noch bis in alle Ewigkeit diskutieren“, murmelte Hunter. „Da Lord Wimbly, Alex und dieser Green tot sind, werden wir niemals die ganze Geschichte erfahren.“


  Evelyn erhob sich wütend. „Vielleicht ist das falsch von mir, aber ich wünschte, Alex hätte so leiden müssen wie Lord und Lady Stirling. Er ist auf die gleiche Weise gestorben, aber weitaus schneller. Ich bin sicher, dass ihm damit der Henker erspart geblieben ist und die Auseinandersetzung mit seiner widerlichen Gier und Grausamkeit.“


  Tristan ging zu ihr. „Aber es ist vorbei, meine liebe Mrs. Prior. Es ist jetzt vorbei. Das muss reichen.“


  „Es reicht eben nicht. Darum geht es doch“, sagte Brian leise. Er wandte sich an Detective Clancy. „Ich werde jetzt mit Ihnen in die Stadt fahren. Ich glaube, wir haben alles, so gut wir konnten, erklärt. Die Leiche ist abtransportiert worden?“


  „Ja“, erwiderte Clancy. „Bitte geben Sie meinen armen Kollegen keine Schuld. Sie hatten Angst, jede Sekunde auf die nächste Natter zu stoßen. Sie waren wie eine Gruppe Frauen, die sich vor Mäusen fürchtet.“


  „Nicht alle Frauen fürchten sich vor Mäusen!“ riefen Camille und Evelyn gleichzeitig. Dann lachten beide etwas nervös. Erleichterung machte sich unter den Anwesenden breit, doch die Trauer blieb, dass so viele wertvolle Menschen blinder Habgier zum Opfer gefallen waren.


  „Ich fahre mit dir in die Stadt“, sagte Camille zu Brian.


  Abwesend fuhr er mit dem Finger über die Narbe auf seiner Wange, und sie wusste, dass es noch etwas dauern würde, bis er sich an ein Leben ohne Maskerade gewöhnt hatte.


  „Camille, das ist nicht notwendig“, erwiderte er.


  „Ich habe beschlossen, mit dir zu fahren“, erklärte sie bestimmt. Dann fügte sie hinzu: „Bitte. Ich möchte einfach gern bei dir sein.“


  Sie dachte, dass er wieder protestieren würde. Endlich war es vorbei. Nun konnte er sich selbst gestatten, wieder in jeder Hinsicht der Earl of Carlyle zu sein und seinen Platz in der Gesellschaft einzunehmen. Und sie würde in ihr altes Leben zurückkehren. Doch im Moment wollte sie einfach nur bei ihm sein.


  „Brian“, murmelte sie.


  „Wie du wünschst, mein Liebes“, sagte er.


  Es war spät, als sie die Polizeistation verließen. Sie hatten die ganze Geschichte wieder und wieder erzählt. Brian und Clancy hatten gemeinsam eine Mitteilung für die Presse verfasst. Darin nannten sie die wirklichen Schuldigen und zerstreuten alle Gerüchte über einen bösen Fluch.


  Als sie mit der Kutsche zurück nach Carlyle fuhren, waren sie endlich allein.


  „Und was werden wir jetzt tun?“ fragte Camille und schmiegte sich fest an ihn.


  Er grinste. „Einen Gärtner anstellen? Den Besitz an bestimmten Tagen für die Öffentlichkeit öffnen? Dutzende von kleinen Waisen einladen zum Picknick?“


  Sie lächelte. „Nun, was mich betrifft, ich glaube, ich habe immer noch eine Anstellung. Sir John wird sicher weiter die Abteilung leiten. Ich frage mich, wen das Kuratorium an Lord Wimblys Stelle einsetzen wird.“


  Er schwieg einen Moment. „Mich“, sagte er dann.


  Sie war verblüfft. „Und du … du willst die Aufgabe übernehmen?“


  „Allerdings. Menschen haben meine Eltern getötet, weil sie nichts aus der Geschichte und der alten Zeit gelernt haben.“


  „Nun, zumindest habe ich dann weiterhin Arbeit“, murmelte sie.


  „Nein.“


  „Du willst mich hinauswerfen?“


  „Nun, ich kann mir nicht vorstellen, wie du noch in deiner alten Position arbeiten könntest.“


  „Ach.“ Sie fühlte sich seltsam atemlos, das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  „Eine Expedition den Nil hinunter kann viele Monate dauern.“


  „Willst du mich für eine Expedition engagieren?“


  „Dich engagieren? Gott im Himmel, nein!“


  Selbst in dem schwachen Licht konnte sie das kobaltblaue Glitzern in seinen Augen sehen. „Also, Lord Stirling, worauf wollen Sie hinaus?“


  „Als Ägyptologin, meine Liebe, bist du mir weit überlegen. Aber ich glaube nicht, dass man seine Frau für die Hochzeitsreise engagiert!“


  Ihr Herz machte einen Sprung. Hochzeitsreise! Der Nil! Eine Expedition! Sie hatte nicht einmal davon zu träumen gewagt.


  Sie wandte sich von ihm ab, Tränen brannten in ihren Augen. „Du musst nicht solche Scherze machen, weißt du. Du hast ziemlich deutlich gemacht, dass du niemals eine Bürgerliche heiraten würdest. Und wenn sich erst die ganze Aufregung gelegt hat, wird irgendein neugieriger Reporter herausfinden, dass meine Mutter eine East End …“


  „Camille?“


  „Was? Ich sage doch bloß …“


  „Sag es nicht.“


  „Was denn? Du hast doch …“


  „Oh, mein Gott, du bist vielleicht streitlustig. Ich werde lernen müssen, damit zu leben, oder einen Weg finden, dich zum Schweigen zu bringen. Ah! Vielleicht weiß ich einen!“ sagte er, und bevor sie auch nur protestieren konnte, war sein Mund schon auf ihrem. Nach diesem zärtlichen und leidenschaftlichen Kuss konnte sie sich an kein einziges Wort mehr erinnern, das sie hatte sagen wollen.


  „Gut, jetzt bist du still“, neckte er sie. „Ich habe nicht ein Wort ernst gemeint von dem, was ich da gesagt habe. Ich bin sehr traurig, dass du niemals meine Eltern kennen lernen wirst. Sie hätten dich bewundert, dich und deine Mutter. Abigail, mein Liebes, war in allererster Linie Mutter, eine fabelhafte dazu. Voller Mitgefühl hätte sie deine Mutter dafür bewundert, was sie alles für dich und deine Zukunft getan hat.“


  „Aber du musst mich nicht heiraten, nur weil …“


  Er legte einen Finger auf ihre Lippen. „Herrgott, lass mich doch aussprechen. Ich heirate nicht ‚nur weil‘ …. Ach, Camille! Du bist so brillant, so wild und doch in mancher Hinsicht so blind. Ich verehre dich. Ich liebe dich über alles. Dich und deine Entschlossenheit, deine Dickköpfigkeit, deine Intelligenz. Ich liebe auch die Rücksichtslosigkeit, mit der du der Stimme deines Herzens folgst. Du wirst aber aufhören müssen, dein Leben aufs Spiel zu setzen – das ist etwas, worauf ich bei meiner Frau bestehe! Camille, verstehst du denn nicht? Es war nicht nur eine Maske, die ich im Gesicht getragen habe. Alles an mir war hässlich, verbittert und mit einem Fluch belegt. Dann bist du in mein Leben gekommen und hast mich von der Maske und dem Fluch befreit. Ohne dich, fürchte ich, könnte ich wieder stolpern und für alle Zeit verflucht sein. Das würdest du doch nicht zulassen, oder?“


  Sie war nicht fähig, etwas zu sagen.


  „Jetzt bitte ich dich zu reden“, sagte er.


  Sie lächelte. Und in der Enge der Kutsche warf sie sich auf seinen Schoß und küsste ihn voller Hingabe.


  „Du willst mich wirklich heiraten?“ fragte sie ungläubig.


  „Also nur, wenn du mich liebst.“


  „Oh, lieber Gott.“


  „Ist es viel verlangt von einer Frau, ein abstoßendes Biest zu lieben?“


  „Und wie ich dich liebe“, flüsterte sie leidenschaftlich. Sie warf ihm die Arme um den Hals. „Unendlich. Und wir werden das Schloss für Waisen öffnen. Wir werden tun, was wir können, um denen zu helfen, die in Armut geboren sind. Und der Nil! Wir werden den Nil hinunterfahren!“ Dann wurde sie plötzlich ernst. „Aber Brian, wir müssen das Kind aufs Schloss holen und dort aufziehen.“


  „Welches Kind?“


  „Ally! Die Schwestern sind wundervoll, aber du musst dich deiner Verantwortung stellen.“


  Zu ihrer Verblüffung brach er in schallendes Gelächter aus.


  „Darüber sollte man keine Witze machen“, sagte sie grimmig.


  „Ich wage zu behaupten, dass die Schwestern dir beide Arme brechen würden, wenn du versuchen solltest, ihnen Ally wegzunehmen.“


  „Aber …“


  „Ich habe keine Kinder, mein Liebes, obgleich ich bereit und willens bin, alle Versuche zu unternehmen, um das zu ändern. Ich hätte liebend gern ein kleines Mädchen wie Ally.“


  „Aber wer hat dann …?“


  „Die Schwestern waren enge Freunde meiner Eltern. Mein Vater hat ihnen immer die Jahreseinkommen gezahlt, sie sind wie Tanten für mich. Ich glaube zu wissen, wer Allys Eltern sind. Aber es ist nur eine Vermutung und ein Geheimnis. Ich muss dich bitten, mir zu glauben und uns beide einfach zu lieben. Sie ist nicht mein Kind, aber sie nennt mich Onkel Brian.“ Er zögerte. „Sie ist auch nicht das Kind meines Vaters. Es gibt eine mögliche Verbindung zum Königshaus, aber das ist etwas, was du niemals erwähnen darfst. Viele haben Angst, dass es das Kind sein Leben kosten könnte.“


  „Guter Gott“, rief Camille aus.


  Er legte einen Finger auf ihre Lippen. „Es muss für immer ein Geheimnis bleiben“, sagte er sehr ernst.


  „Natürlich!“


  „Sie ist ein sehr liebes Kind und immer freundlich. Sie hat sich nie vor der Maske gefürchtet.“


  „Das habe ich auch nicht“, erklärte Camille.


  „Niemals?“


  „Nun ja, nur ein kleines bisschen.“


  Er lachte und küsste sie.


  Später betraten sie Hand in Hand das Schloss. Evelyn kam aufgeregt aus dem Ballsaal.


  „Also die anderen finden gerade wieder zurück in ihr jeweiliges Leben“, sagte sie. „Ralph ist zusammen mit Corwin in irgendeinen Pub gefahren. Tristan und ich hatten mit dem Dinner auf euch gewartet, aber ihr seid nicht gekommen. Wir haben aber gerade erst angefangen.“


  „Verzeih, Evelyn. Bitte esst nur“, sagte Brian. Er räusperte sich, sah Camille an und konnte ein gewisses Funkeln in seinen Augen nicht verbergen. „Ich fürchte, ich habe das Bedürfnis, mich sofort zurückzuziehen.“


  „Nun ja“, sagte Evelyn mit gerunzelter Stirn. „Camille …“


  „Erschöpft! Vollkommen erschöpft!“ versetzte Camille und eilte zur Treppe.


  Sekunden später war er hinter ihr. Und sie lag in seinen Armen. Die Kleider flogen in hohem Bogen durchs Zimmer.


  Im großen Ballsaal nahm Evelyn seufzend wieder Platz. Ajax schlief zufrieden vor dem Kamin. Sie sah Tristan an.


  „Nun, Sir Tristan, ich glaube, wir sollten diese Hochzeit schnell planen.“


  „Unsere?“ neckte er.


  „Niemals“, protestierte sie.


  „Aber ganz bestimmt.“


  Evelyn schwieg schockiert.


  „Ach, komm schon, Evelyn!“ sagte Tristan. Er stand auf. „Gütiger Himmel, Frau. Du kannst deine Nase noch so hoch in die Luft recken. Andere hältst du damit vielleicht zum Narren, mich nicht.“


  „Niemals“, wiederholte sie. Ihre Stimme klang ein wenig atemlos.


  Er ging um den Tisch herum, trat hinter sie, legte ihr sanft die Hände auf die Schultern und senkte den Kopf zu ihrem Ohr.


  „Aber willst du denn nicht?“ fragte er mit einem zweideutigen Grinsen.


  „Es geht um ihre Hochzeit“, erwiderte sie bestimmt.


  „Natürlich. Und dann um unsere“, sagte Tristan.


  „Wir sollten uns vielleicht mal unterhalten“, entgegnete sie spröde.


  „Oh, wir sollten noch viel, viel mehr tun“, versicherte er ihr.


  Sie wandte sich um, wollte erneut protestieren, aber er küsste sie. Ein exzellenter Kuss, dachte er, nicht zu aufdringlich, aber doch …


  Als er sich schließlich von ihr löste, schwieg sie eine Weile.


  „Wir werden uns unterhalten“, versicherte er ihr.


  Endlich warf sie allen Anstand über Bord.


  „Und viel, viel mehr!“ flüsterte sie. Was ihn davon überzeugte, sie unbedingt noch einmal küssen zu müssen.


  – ENDE –
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